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Trilogie der Leidenschaft. 

DD fünf Binde sollen nicht bloß eine gemeine Lieferung sein: 
ich will endigen, wie ich angefangen habe,’ erklärt Goethe sehr 

entschieden Sulpiz Boisseree am 17. Oktober 15261: ‘der Autor lebt, 
und da ilım der Ewige noch Kräfte verleiht. will er sich auch noch 
lebendig erweisen‘: blieben die ersten beiden Bände der Ausgabe 
letzter Hand, außer wenigen Einschaltungen, Abdruck der zweiten 
Cottaschen Ausgabe, so sollte bereits der dritte Band Neues ent- 
halten und die angekündigte ‘Helena’ zu dem fünften Bande noclı 
etwas bringen, was sich niemand erwartete. 

Den dritten Band eröffnen denn auch herrliche Gaben: die 
‘Ballade’ vom vertriebenen und zurickkehrenden Grafen und die 
zwei Trilogien: aus weiter Ferne ‘Parin’, aus heimlich nächster Nähe 
"Trilogie der Leidenschaft’, je ein Hochzesang ‘so der Freude. so 
dem Wehe", 

Leider ist gerade bei der "Trilogie der Leidenschaft’ der un- 
befangene Genuß des Werkes, auf den es der Künstler allein ab- 
gesehen hat, schon sehr früh durch mancherlei Andeutungen und 
lebensgeschichtliche Bezüge gestört. das Kräfte entbindende Inter- 
esse für die Dichtung zugunsten des die Kräfte tesselnden Inter- 
esses für Anlaß und- Erlebnis in den Hintergrund redrängt worden. 

Zunächst einmal beachtet man schon viel zu wenig Jdie außer- 
ordentlich seltene und kunstvolle Form der Iyrischen Trilogie. _Hıer 
sind nicht etwa bloß drei selbständige Gsedichte unter einer Uber- 
schrift vereinigt; ‘es kommt darauf an, läßt Eckermann den Dichter 
sagen, ‘daß man einen Stoff finde, der sich naturgemäß in drei 
Partien behandeln lasse. so daß in der ersten eine Art Exposition, 
in der zweiten eine Art Katastrophe und in der dritten eine ver- 
sölhnende Ausgleichung stattfinde‘. Den Musterbeispielen in Goethes 
Werken entnahm Soret weiterhin als Gesetz für diese Gattung: 
die zugrunde liegende ideelle Einheit müsse sich in drei verschie- 
denen und gegensätzlichen Erscheinungen, also gewissermaßen in 
einer poetischen- Dreieinigkeit, offenbaren. Goethe stimmte auch 
dieser Formel bei. wenn anders die von Eekermann überlieferte 
Außerung authentisch ist, daß alle drei Gedichte der “Trilogie der 
Leidenschaft’ ‘von demselbigen liebesschmerzlichen Gefühle durch- 
drungen’ seien. Noch genauer bestimmte (zoethe das Tliema, wenn 
er gelegentlich das Mittelstück als ‘Wiedersehen und Scheidung’ 
bezeichnete und damit das Hauptmotiv aussprach. das alle drei 
(sedichte durchläuft. 

ı W.A.1IV 41, 200 5-2. 
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2 Trilogie der Leidenschaft 

Die Exposition ‘An Werther’ ist am 24. und 25. März 1824 
als Vorrede für die nach fünfzig Jahren erneute Ausgabe des 
Romans im Verlag der \Weygandschen Buchhandlung in Leipzig 
gedichtet. Sie schlägt jenes Hauptmotiv “Wiedersehen und Schei- 
dung’ gleich energisch an. 

Werther unveraltet begegnet im neuen Lenz dem gealterten 
Dichter — der hat einst sich zum Bleiben entschieden und seinen 
Helden zum Scheiden bestimmt; nun will es ihm scheinen, als ob 
an dem Leben nicht viel verloren sei (1—10). 

Im Gegensatz zur Natur ist das Hauptstreben der Menschen 
eine unmögliche Synthese! — das läßt sie das Glück, wenn es 
ihnen nalıestcht, verkennen (11—20). 

Der .Jüngling, ergriffen von dem Liebreiz weiblicher (sestalt, 
verzichtet auf seine Freiheit, sucht den treuen Blick und läßt sich 
von ihm festhalten (?1—32). 

Dem frohen Wiedersehn folgt schweres Scheiden. beglücktem 
Wieder-Wiedersehn ein tückisches Lebewohl (33—:38). 

Werther kennt dieses Schicksal (darum lächelt er gefühlvoll), 
er ist über dem Scheiden- Müssen zugrunde gegangen — sein Dichter, 
seither wiederholt in gleiche Not geraten, steht wieder einmal vor 
dem Scheiden -— Scheiden ist der Tod! wenn ihm ein (Gott nicht 
gibt, zu sagen. was er duldet (39—50). 

Die Schilderung der Liebe (?1—32) bildet Kern und Achse 
des Gedichts: herum legt sich als innerer Mantel die Betrachtung 
über das Los des Menschen (11—20, 33-—38), als äußerer Mantel 
die Begegnung Werthers mit seinem Dichter (1—10, 39--50). 

Der Dichter. Werther und jener ‘gesteigerte \Wertlier' Tasso 
fließen in eins zusammen. Die Klage über das Los des Menschen 
hat bereits leonore wehmütig angestimmt (Tasso 1900—13). ‘Das 
Grundmotiv aller tragischen Situation’, das Abscheiden. Scheiden, 
variieren ‘Tasso’ und ‘Werther’. Auf den Dichter Tasso überträgt 
(zoethe den eigenen Dank. daß ihm die Götter die Gabe gegeben 
haben, in nachklingende Lieder das eng zu fassen, was in seiner 
Seele immer vorgeht?. 

Wunsch und Aussicht am Schluß der Exposition werden in der 
‘Elegie' zur Tatsache, wie die vorausgestellten Verse aus "Tasso' 
andeuten. Wöhrend jedoch Tasso gewillt ist, ‘zu sagen, wie er 
leidet’. kündigt (a0oethe von vornherein an, ‘zu sagen, was er leidet‘. 

Die ‘Elegie" setzt das Wiedersehen mit Ulrike von Levetzow 
in Marienbad (11. Juli bis 17. August 1523) und das Wieder- 
Wiedersehen in Karlsbad (25. August his 5. September) voraus. 
Am 5. September nach neun Uhr fuhr (ioethe von Karlsbad ab, 

An C.L.F. Schultz, 11. August 1823. W. A. IV 37, 180 10 —ın. 
2 \n Frau von Stein, Ende April 17S1 (W. A. IV 7, 270 11-13) = Tasso 

3432 f. 
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Trilogie der Leidenschaft > 

traf um halb ein Uhr in Zwotau ein; hier besorgte er die ‘Ab- 
schrift eines Gedichtes’ (Vers 1—72), an dem er folgenden Tages 
in Hartenberg 'redigierte‘. Sonntag den 7. ward es am Morgen 
fortgesetzt‘ (Vers 73—15S): in Eger gegen ein Uhr besorgte er 
‘gleich nach der Ankunft Abschrift der neusten Strophen‘. Erst 
am zweiten Fahrttage nach der Abreise von Eger, am 12., unter- 
wegs von Hof nach Pößneck, wurde ‘das Gedicht abermals durch- 
gegangen und Bemerkungen gemacht’. ‘Die Abschrift des Gedich- 
tes’ in endgültiger Fassung wurde dann in Weimar vom 17.—19. 
hergestellt. Im Faksimile liegt sie als fünfzehnter Band der Schriften 
der Goethe-Gesellschaft,. herausgegeben von Bernhard Suphan, vor. 

Wir begleiten den liebenden Dichter auf der Reise nach Karls- 
bad. ‘Wankelsinnig’, ob Paradies, ob Hölle sich ihm öffnen werde, 
geht er dem Wiedersehen entgegen — die (teliebte hebt ihn ins 
Paradies empor (Strophe 1). 

Ein ‘ewig schönes Leben’ genießt er in den glücklichen Karls- 
bader Taxen, bis der Kuß, der letzte, grausam süß, zerschneidet 
dies herrliche Geflecht verschlungner Minnen; nun starrt das Auge 
zurück auf die verschloßne Paradiesespforte (Strophe ?—+4). 

Wieder ist der Dichter auf der Reise, in Mißmut, Reue, Vor- 
wurf. Sorgenschwere versunken. Ist denn die Welt nicht ülrig? 
Wald, Feid. Wiese, Firmament? Ein Wölkchen zaubert das Bild 
der Geliebten wieder vors Auge (Strophe 5— 1). 

Noch hesser findet es sich im treuen Herzen — Eine in immer 
wechselnden Gestalten, beim Empfang, beim Abschied — im Her- 
zen, in dem sie lebt und das nur durch sie lebt (Strophe S—10), 

das durch sie und in ihr. sobald sie nur erscheint, den Frieden 
Gottes empfunden hat, der den Dichter ‘mit sich selbst und mit 
der Welt ins Gleiche zu setzen sanft und kräftig genug ist’! (Strophe 
I1—15). 

Ihr Beispiel sollte lehren, die Pflicht des Augenblicks zu er- 
füllen — die dem Dichter auferlegt, von ihr sich zu entfernen 
(Strophe 16—1S). 

Nun ist er fern! Seiner Sehnsucht bleibt nichts als grenzenlose 
Tränen, die die zerstörende innere Glut aber nicht zu dämpfen 
vermögen. Heilsame Kriuter gäbe es nur für des Körpers Qual: 
der seelische Schmerz ist nicht zu stillen, da sich der Tiebende die 
Geliebte nicht aus dem Sinn schlagen kann. sondern nur immer 
ihr Bild wiederholen muß (Strophe 19—21). 

Ja, die Welt ist noch übrig, aber nur für die Weggenossen — 
für den Liebenden ist das All. er ist sich selbst verloren. In der 
(Geliebten war ihm Pandora verliehen — von ihr getrennt, ist er 
zugrunde gerichtet (Strophe 22, 23). 

I An Nees von Esenbeck. 22. August 1523: W. X. IV 57T, 185 u; 
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4 Trilogie der Leidenschaft 

Reiz und Schwierigkeit des Gedichts beruhen nicht zum gering- 
sten Teil auf dem Geheimnis seines Aufbaus. Es ist auffallend 
asymmetrisch. 

Keim und Kern bildet die Gleichsetzung des Friedens Gottes 
mit der Liebe heiterm Frieden in Gegenwart des allgeliebten \Vesens 
(Strophe 13; vgl. die oben angeführte Stelle des Briefes an Nees 
von Esenbeck). So hätte auch Pandorens Rede in dem Festspiel 
alle ahnen lassen sollen ‘Schönheit, Frömmigkeit, Ruhe, Sabbat., 
Moria‘: es ist die alte mystische Idee von dein Sabbat der Ruhe, 
dem Zustand vor der Schöpfung, der der Natur schon jetzt als 
Ziel vorschwebt, danach sie strebt, und der auch dem Menschen 
erreichbar ist auf dem Weg der Wiedergeburt über Hölle und 
Kreuz durch Kampf und Leid!. 

Diesem Kern schließen je zwei Strophen an: Selbstsinn (Str. 11) 
und Herzensleere (Str. 12) werden durch die Gegenwart des all- 
geliebten \Vesens (Str. 1:3) umgewandelt in Frommsein (Str. 14) und 
Hingabe (Str. 15): es korrespondieren Str. 1l und 15, 12 und 14. 

Das Bild der Geliebten, wie es das Herz des Liebenden in sich 
bewahrt (Str. —10) — das offenbare Geheimnis ihres Wesens, das 
sie unüberwindlich macht (Str. 15—1S), entwickeln sich organisch 
aus dem Kern. 

So macht der Dichter ‘unermüdet erneuerte Versuche, das Glück, 
das ihm aus der Seele ent£loh, noch festzuhalten, die Möglichkeit 
desselben in der Vorstellung wieder zu erhaschen, seinen auf immer 
abgeschiedenen Freuden ein kurzes Nachleben zu verschaffen’:. 
Hilfreiche Dienste leistet dabei die besondere Fühirkeit von (socthes 
Auge, Nachbilder hervorzubringen, die es zwar nicht fixieren, aber 
nach Belieben lange dauern lassen kann.3 Diesen Vorgang hat 
“pimetheus in der Pandora’ (Vers S9—S12) geschildert. 

‘Weh doch! Eitles Mühn, 
Sieh zu vergegenwärtigen Perneeschiedenes, 
Unwiederberstellbares! hohle leid’ge (nal! 

Dem Liebenden ist alles nichts, denn ohne die Geliebte wird ihm 
alles zu nichtst. Wie Tasso rast er in seinem Elend: ‘Ist denn 
die Welt nicht übrig?" und gibt sich die Antwort: 

J Armold in der ‘Kirchen- und Ketzerhistorie' rühmt als eine der “deut- 
lie er und lieblichsten' Schriften zu Jakob Böhmes V erteilienng und Erläu- 
terung FEdnard Richardsons Büchlein ‘Wer zum Sabbath der Ruhe, oder der 
Seelenfortgang in dem Weg zur Wiedergeburt‘ 1655 u. 6. in engl., holländ. 
und deutscher Sprache zu Amsterdam aufgelegt. Gocthe hat es vermutlich wie 
andere Schriften dieses Kreises (durch Fräulein v. es en 

® Wilhelm Meisters Lehrjahre IL = WA. [21, 18 »_ 
3 Verl. ‘Das Sehen in subjektiver Hinsicht, von P urkinje: W. A.1I 11,281 f. 
ı Vorl W Bus "27. Oktober: W. X. 119,127 7_u: Wilhelm Meisters Lelr- 

jahre VII 7: W.A.123, 243 f.; Tasso 310723118. 
5 ]usso zur ff., kontrastierend zu 1795 ff.; vl. Natürliche Tochter 1286 f. 
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Trilogie der Leidenschaft ur 

‘Nein, alles ist dahin! — Nur eines bleibt: 
Die Träne hat uns die Natur verliehen.’ 

Das Schema dieser von (foethe mehrfach gebrauchten psychologi- 
schen Entwicklung in Strophe 5—1, 19— 21 ist durch das Mittel- 
stück, die Wiederholung des Glückes im Schmerz (Pandora V. 733), 
gewissermaßen auseinandergerissen. 

Auf die Frage ‘Ist denn die Welt nicht übrig?’ antwortet aber 
auch der Verzweiflungsschrei des Abgesanges (Str. 22,23), der seiner- 
seits wieder in vollem (regensatz steht zu der Schilderung des ewig 
schönen Lebens im Paradies (Str. 2—+), zu dem Str. 1, korrespon- 
dierend mit Str. 4, die Introduktion bildet. 

Anfang und Ende des Gedichts haben also von dessen Schwer- 
punkt in Str. 13 ungleichen Abstand (zwölf und zehn Strophen); 
der Schluß erscheint daher, wie schon Eckermann herausfühlte, 
wunderbar abgerissen. 

Auf andere Momente, die den suggestiven Reiz der ‘Elegie’ 
mächtig erhöhen, hat Goethe den Jünger selbst hingewiesen: sie 
ist entstanden aus dem vollen frischen (refühl des Erlebten. un- 
mittelbar, wie aus einem Guß, die Gegenwart ohne Übertreibung 
so hoch vesteigert als möglich. Mit wieviel Kunstverstand, mit 
welcher Meisterschaft Goethe seinen Vorwurf durchgeführt hat, ließe 
sich nur durch eine Erklärung von Zeile zu Zeile dartun, wozu 
der Raum fehlt. 

Psychologisch merkwürdig für den Zusammenhang von Leben 
und Dichtung. für die Wiederkehr ähnlicher Seelenzustände bei 
(oethe selbst ist es, daß sich entscheidende Motive der ‘“Elegie’, 
wenn auch in anderer Anordnung, schon in dem Selbstgesprich 
Wilhelm Meisters finden, da die Gesellschaft des Turmes ihn auf 
Reisen schickt!. ‘Ja, sagte er zu sich selbst, gestehe dir nur, du 
liebst sie, und du fühlst wieder. was es heiße, wenn der Mensch 
mit allen Kräften lieben kann. ... Jetzt. da in deinem Herzen alle 
Empfindungen zusammentreffen. die den Menschen glücklich machen 
sollten, jetzt bist du genötigt zu fliehen! Ach! warum muß sich 
zu diesen Empfindungen, zu diesen Erkenntnissen das unüberwind- 
liche Verlangen des Besitzes gesellen? und warum richten. ohne 
Besitz, eben diese Empfindungen, diese | berzeugungen jede andere 
Art von (slückseliekeit völlig zugrunde? Werde ich künftig der 
Sonne und der Welt, der Gesellschaft oder irgendeines Glücks- 
gutes genießen? wirst du nicht immer zu dir sagen: Natalie ist 
nicht da! und doch wird leider Natalie dir immer gegenwärtig 
sein. Schließest du die Augen, so wird sie sich dir darstellen; 
öffnest du sie, so wird sie vor allen Gegenständen hinschweben, 
wie die Erscheinung, die ein blendendes Bild im Auge zurück- 

' Wilhelm Meisters Lehrjahre VIII 7: W.A. 123, 243 f. 
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läßt. ... Angstlich ist es, immer zu suchen, aber viel ängstlicher, 
gefunden zu haben und verlassen zu müssen. Wornach soll ich in 
der \Welt nun weiter fragen? wornach soll ich mich weiter um- 
sehen? welche Gegend, welche Stadt verwahrt einen Schatz. der 
diesem gleich ist?’ 

Die Gefühle, von welchen Goethe in der ‘Elegie’ bewegt wird, 
eignen also keineswegs Ulriken allein, wenn auch nicht geleugnet 
werden soll, daß sie neues Dasein und wunderbarsten Ausdruck 
ihr verdanken — daneben hat man die ‘Elegie” doch noch als 
Varietät eines gewissen, Goethe geläufigen Typus liebesschmerz- 
licher Verzweiflung anzusehen, was bis jetzt kaum beachtet worden 
ist. Kanzler von Müller hatte ganz recht, zu behaupten, ‘nicht 
dieses einzelne Individuum, sondern das gesteigerte Bedürfnis seiner 
Seele überhaupt nach Mitteilung und Mitgefühl habe Goethes jetzi- 
gen (jemütszustand herbeigeführt’!. 

Nach Goethes Überzeugung ‘soll die Kunst, wenn sie sich mit 
dem Schmerz verbindet, denselben nur aufregen, um ihn zu mil- 
dern und in höhere tröstliche Gefühle autzulösen’?. Die Katastrophe 
ddes Mittelstücks fordert eine versöhnende Ausgleichung als Schluß. 

In Marienbad war Goethen als das eigentlich \Vunderbarste 
die ungeheure Gewalt der Musik aut ihn in diesen Tagen eines 
höchst leidenschaftlichen Zustandes aufgefallen. ‘Die Stimme der 
Milder, das Klangreiche der Szymanowska. ja sogar die öffentlichen 
musikalischen Exhibitionen des hiesigen Jigerkorps falten mich 
auseinander, wie man eine geballte Faust freundlich flach läßt 3.' 
Die Ursache dieses Phänomens fand er in einer krankhaften Reiz- 
barkeit, die wohl in nichts anderem bestand, als daß die Macht 
der Töne den Liebenden bis zu Tränen erschütterte. 

‘Der Tränen (rabe, sie versöhnt den grimmsten Schmerz: 
Sie fließen glücklich, wenn's im Innern heilend schmilzt.’ * 

In ihrer lösenden, beschwichtigenden Kraft liegt der Götterwert 
der Töne wie der Tränen, in der Hingabe das Doppelglück der 
Töne wie der Liebe. Dieses Wort der ‘Aussöhnung' (geschrieben 
in Marienbad, 16. bis 18. August) hatte Goethe charakteristischer- 
weise noch vor der Abfassung der ‘Elegie’ gefunden, die wieder 
in ihrer metrischen Form an die Strophen für Madame Szyma- 
nowska unmittelbar anknüpft. 

* * 
* 

Jede Bekenntnisdichtung ist für Goethe Selbsthefreiung; nach 
der Veröffentlichung hat gewöhnlich alles, was darin leidenschaft- 

Gespräche 2155: II 15. 
An Cotta, 1. Juni 1805: W. A. IV 19, 1 15--18. 

1 

3 An Zelter, 24. August 1823: W. A. 1V 37, 19L ıı er. 
* Pandora 317 f. 
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lich ist, aufgehört, in ihm fortzuleben. ‘Es ist wie eine abgestreifte 
Schlangenhaut am Wege liegengeblieben’ (zu Eckermann, 14. Jänner 
1827). 

In dem Augenblicke, wo (zoethe die ‘Elegie’ schrieb, ist er sich 
der ‘unmöglichen Synthese’ des Alters mit der Jugend, Großvater 
auf Freiersfüßen, noch nicht ganz bewußt gewesen: Zeuge dessen 
die merkwürdigen Briefe an Frau von Levetzow und Ulrike aus 
Eger vom 9. und 10. September 1823, die nach Suphans treffendem 
Wort dem, was man im bürgerlichen Leben ‘die Erklärung’ nennt, 
in der Tat ziemlich nahe kommen. Seinen Wunsch hatte er Ottilie 
in dem letzten Brief aus Marienbad! unverhüllt angedeutet: ‘Ver- 
zeihung! — aber das Zusammensein so guter, verständiger und 
geistreicher Menschen, als wir sind, war mitunter so stockend als 
möglich, zu meiner Verzweiflung; es fehlte ein drittes oder viertes, 
um den Kreis abzuschließen.’ Oder, wie er etwas weniger galant 
Kanzler von Müller später sagte: “Wen man täglich von früh bis 
abend sieht, der kann uns nicht mehr verführen 2. 

Uber dıe Auseinandersetzungen mit August und Öttilie, etwa 
am 19. abends beim Tee, wissen wir nichts Authentisches; die 
Mitteilungen der Frau von Schiller: ‘Der Sohn soll mit ıhm sehr 
hart gewesen sein. Öttilie bekam Krämpfe. Alles war in Ver- 
zweitlung’ geben doch vielleicht nur den Klatsch der Kleinstadt 
wieder. Daß am 20. und 21. September Ottilie krank war, August 
sich außer Haus zu schaffen machte, bezeugt allerdings das Tage- 
buch. Nach den Aufzeichnungen des Kanzlers3 spielte August 
gegen den Vater den Pikierten und drohte, Ottilie mit sich nach 
Berlin zu nehmen. Auch Ottilie fühlte sich gekräukt: sie meinte, 
wie der Kanzler am 2%. von der Gräfin Karoline von Egloffstein 
erfuhr, ‘Goethe gefalle sich darin, noch die Leidenschattlichkeit 
eines Jünglings darzustellen, und die Art und Weise, wie er sein 
großes Wiedicht an die L. produziere, beweisen es.” Hat er es also 
am 19. aus der eben vollendeten Abschrift den Kindern vorgelesen ? 
Und knüpfte sich daran jene verhängnisvolle Aussprache? 

‘Was man Geschick nennt, läßt sich nicht versöhnen, 
Ich weiß es wohl und trat bestürzt zurücke.' 

Am 25. September las er dem Kanzler im höchsten Pathos sein 
(redicht an Madame Szymanowska vor, am 2. Oktober erfolgte 
diesem erprobten Freunde gegenüber vertraulichste Mitteilung seiner 
Verhältnisse zu Levetzows®. ‘Es ist eben ein Hang. der mir noch 
viel zu schaffen machen wird, aber ich werde darüber hinauskommen. 
Iffland könnte ein charmantes Stück daraus fertigen, ein alter Onkel 

Von 18.19. August 1823: W. A. IV 57, 175 12 —1e. 1 
2 Gespräche 2152: III 12. > Eb. 2155: III 16. * Eb. 2152a: V 137. 
> Eb. 2160: ILL 20, 
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der seine junge Nichte allzu heftig liebt.” Goethe ist also bereits 
entschlossen. zu entsagen, ja er hat schon einigermaßen die Herr- 
schaft über seinen Zustand gewonnen. da er über ihn — wenn 
auch vielleicht nicht ohne Bitterkeit — zu lächeln vermag. So be- 
kommt Graf Reinhard Anfang Oktober geradezu den Eindruck, 
(10ethe ‘wolle die Seinigen mit der Marienbader Geschichte ein 
wenig foppen'!, und der Hausarzt Rehbein schreibt am 17. Oktober 
dem Rat Grüner nach Eger: ‘Man hört hier nichts mehr von seiner 
Verheiratung.’ 

Ein eben eingetroffener ‘langer rhapsodischer Brief’ von Zauper, 
der die liebliche Hoffnung eines erfreulichen Wiedersehens im 
Sommer in Marienbad nährte, gab vielleicht die Veranlassung, daB 
Goethe am 15. Oktober mit seinem Sohn ‘Offentliches und Häus- 
liches’ besprach und abends Ottilie “Wiedersehen und Scheidung’ 
vorlas. 

Gleich darauf rief die Anwesenheit der Madame Szymanowska 
und ihrer Schwester (24. Oktober bis 5. November) mit Gewalt die 
Erinnerung an das Glück des Sommers zurück. Da war Goethe 
nun wieder ‘in den Strudel der Töne hingerissen durch Vermittelung 
eines Wesens, das Genüsse, die man immer ahndet und immer ent- 
behrt. zu verwirklichen geschaffen ist". Und wieviel hatte er dieser 
holden Frau bereits zu danken, deren Bekanntschaft und deren 
wundervolles Talent ihn zuerst sich selbst wiedergegeben hatten! ? 
Ahermals erfährt er das Doppelglück der Töne wie der Liebe: der 
(tenesungsprozeß scheint weiter fortzuschreiten; am 27. Oktober 
bringt er es über sich, ‘das neuste (sedicht’ Eckermann, dem idealen 
Leser, vorzulegen. doch wohl schon zur Fühlprobe, wie es von einem 
wohlwollenden Publikum aufgenommen würde, und er freut sich, 
da er ‘allsogleich sehr feine Bemerkungen darüber’ vernimmt. ‘Sie 
sehen das I’rodukt eines höchst leidenschaftlichen Zustandes’. sagte 
er ihm: ‘als ich darin befangen war, hätte ich ihn um alles in 
der Welt nicht entbehren mögen. und jetzt möchte ich um keinen 
Preis wieder hineingeraten.' 

Aber olıne gefährliche Krisis sollte es auch diesmal nicht ab- 
schn. Am 1. November zog sieh der alte Herr, vermutlich bei 
einen stundenlangen Verweilen auf der unzeheizten Bibliothek. eine 
Frkältung zu. die er anfangs vernachlässigte. weil der mit seiner 
Natur wohlbekannte Hausarzt Rehbein zu gleicher Zeit gefährlich 
krank ward. Am 4. November langte ein ‘Schreiben aus Böhmen’ 

ein, wie Suphan wohl mit Recht vermutet. die Antwort der Frau 

I Gespräche 2166: TIT 22. 
2 \n CÜ.L. von Knebel, 29, Oktober 1523: W. X. IV 37T, 248 ıszıa. 
®> (sespräche 2186: TIT 38. 
* Von Kekermann unter den 16. (richtiger 15.1 November gestellt. aber 

wohl zum 27. Oktober gehörig. Vgl. meine Eckermann-Ausgabe Ill 29, 39. 
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von Levetzow auf die Egerer Briefe. \ir kennen den Wortlaut 
nicht, sondern vernehmen nur den Widerhall in Goethes Schreiben, 
das, sogleich vorbereitet, infolge der Erkrankung verzögert und un- 
vollendet, vom 29. November datiert, anı 30. abgesendet und erst 
am Silvesterabend wieder aufgenommen und abgeschlossen wird. 
Frau von Levetzow, die so artig zu schwatzen und zu erzählen 
wußtel, schilderte den schönen Herbst in Triblitz, die Landschaft 
und die frohe Tätigkeit ihrer Kinder, erkundigte sich nach dem 
Großherzog, nach dem Ehepaar Rehbein, nach Mr. Edgeworth und 
erklärte sich unsicher über ihre Aussichten, Pläne und Vorsiätze 
für die nächste Zeit. Von Ulrike, wie es scheint, keine Zeile. Es 
klang wohl alles sehr verbindlich; aber: 

‘Man spricht vergebens viel, um zu versagen: 
Der andre hört von allem nur das Nein. 

Wir kennen heute aus Ulrikens eigenen Aufzeichnungen 2 die Gründe, 
die sie bewogen, Goethe kein Gehör zu schenken: ‘Ich hätte Goethe 
sehr lieb, so wie einen Vater,’ sagte sie zu ihrer Mutter, ‘und wenn 
er ganz allein stünde, ich daher glauben dürfte, ihm nützlich zu 
sein, da wollte ich ihn nehmen: er habe ja aber durch seinen Sohn, 
weicher verheiratet sei und welcher hei ıhm im Haus lebt, eine 
Familie, welche ich ja verdrängen würde, wenn ich mich an ihre 
Stelle setzte; er brauche mich nicht. und die Trennung von Mutter, 
Schwestern und Großeltern würde mir gar zu schwer; ich hätte 
noch gar keine Lust zu heiraten.’ 

In welcher Form immer man dies Goethe sagte oder ahnen 
ließ, — jetzt erst hatte er Ulrike verloren! jetzt erst erfüllte sich 
ganz, was er in der ‘Elegie’ vorempfunden hatte: 

‘Mir ist das All, ich bin mir selbst verloren, 
Der ich noch erst den Göttern Liebling war: 
Sie prüften mich, verliehen mir Pandoren, 
So reich an Gütern, reicher an Gefahr; 
Sie drängten mich zum gabeseliven Munde, 
Sie trennen mich, und richten mich zu Grunde.’ 

Er verfiel in eine schwere Krankheit. ‘Ein Krampfhusten nahm 
dlergestalt überhand, daß er vierzehn Nächte (vom 18. bis 29. Nor.) 
auf dem Sessel zubringen mußte, in einem Zustande. der den 
Unterschied zwischen Tagen und Nächten aufhebt?.’ \Wenn Soret 
und Zelter den Eindruck gewinnen, daß dieses Leiden kein rein 
physisches ist, werden sie wohl das Richtige getroffen haben. Goethe 
befand sich in demselben Zustand, den er als Jüngling nach Gret- 

! An Christiane Vulpius, 28. Juli 1806: W. A. IV 19, 166 6-0. 
* Deutsche Arbeit’ III (1904 293/307, jetzt auch in Lichtirucktafeln: 

Veröffentlichungen deutscher Bücherfreunde in Böhmen Nr. 2, Prag 1919, 
beides herausgezeben von Ausust Sauer. 

’* An Sulpiz Boisseree, 12. Dezember 18235: W. A. IV 57, 278 m. 
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chens Verlust durchgemacht und in ‘Dichtung und Wahrheit’ am 
Ende des fünften und zu Anfang des sechsten Buches geschildert 
hat, den Wilhelm Meister nach der Enttäuschung durch Mariane, 
den Tasso am Schluß des Schauspiels übersteht. Und dieser Prozeß 
nimmt den typischen Ablauf. Zu dem Kranken tritt ein Mann, 
den er liebt und schätzt, der ihn beschäftigen, beruhigen und im 
Auge behalten soll; der Leidende spricht ihm von der Sache, er- 
quickt sich in Erzählung und Wiederholung der kleinsten Um- 
stände seines vergangenen Glückes: und der Vertraute redet ihm 
mit Ernst und Eifer zu, daß er sich fassen, das Vergangene hinter 
sich werfen und ein neues Leben anfangen müsse. Der Kranke 
ermannt sich wirklich, und das erste, was sogleich abgetan wurde, 
war das Weinen und Rasen: ein großer Schritt zur Besserung! ! 

Diesmal ist der Helfer der von Herzen geschätzte Freuud Zelter, 
der die Kur erfolgreich durchführt, weil er den Grund des Leidens 
sogleich richtig ausspürt: ‘Liebe, die ganze Liebe mit aller Qual 
der Jugend im Leibe Nun wenn das ıst, er soll davonkommen! 
Nein! er soll sie behalten, er soll glühen wie Austernkalk; aber 
Schmerzen soll er haben wie mein Herkules auf dem Ota. Kein 
Mittel soll helfen: die Pein allein soll Stärkung und Mittel sein.’ 
Und so geschah’s! Am 30. November, dem Tag, an dem die Ant- 
wort an Frau von Levetzow abgeht, verzeichnet das Tagebuch nach 
einer Unterhaltung mit Zelter am Vormittag: ‘Die Elegie gelesen 
und wieder gelesen.... Abends mit Zelter die Elegie nochmals ge- 
lesen. Nachts in die hintern Zimmer gezogen. Zum erstenmal wieder 
im Bette geschlafen.” Und noch einmal am 11. Dezember kurz 
vor Zelters Abreise: ‘Abends Zelter.... Er hatte früh die Elegie 
nochmals gelesen.’ Es war geschehen! ‘Seine Genesung sozusagen 
befehligend,’ schließt Zelter seinen Bericht, ‘sah ich ihn von Stund 
an, zur Verwunderung der Arzte so schnell sich erheben, daß ich 
ihn in der Mitte des Dezembers in völliger Munterkeit verlassen 
durfte.’ Am 14. Dezember verhandelt Goethe mit Riemer über 
verschiedene noch sekretierte Gedichte’, teilt die ‘Elegie’ mit und 
bespricht sie mit ihm. ‘Nachher Unterhaltung mit meinem Sohn. 
Uber verschiedenes Vergangene, Geleistete, Genossene und Gelittene.’ 
Endlich am 23. Dezember wird auch dem Kanzler die Auszeichnung 
zuteil. die ‘Elegie’ lesen zu dürfen. Den Rest der Leidenschaft, 
dlen Goethe immer noch ım Herzen hatte, schied er im März 1524 
in dem Gedicht ‘An Werther’ aus. 

Wie dem Ehepaar Willemer blieb er auch Frau von Levetzow 
der “treu anhängliche’, der ‘unwandelbare’ Freund, der ein Wieder- 
sehen immer im Bereich der Möglichkeit hielt, in selbstbesorglicher 
Art es aber mehr mied als suchte. 

ı Vgl. WA, 310 1: 27, 1f. 
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Im September 1324 ließ Goethe die ‘Elegie’ abschreiben, um 
sie in den handschriftlichen dritten Band der Gedichte einzurücken. 
Am 28. Oktober schickte er den wieder auflebenden *Werther’ an 
Frau von Stein, die ‘Elegie” an Frau von Pogwisch. Bei dieser 
Gelegenheit mag er sich das einleitende Gedicht ‘An Werther’ in 
stiller Betrachtung vorgelesen haben und gleich hinterdrein_ (die 
‘Elegie’, ‘die sich ganz löblich anschließt’: die ‘Trilogie der Leiden- 
schaft’ hatte sich gebildet, ‘er wußte nicht wie’. 

Ulrike erzählt, daß sie die ‘Elegie’ erst nach (Goethes Tod 
kennengelernt habe. Welchen Eindruck das leidenschaftliche Ge- 
dicht auf ihr junges Herz machte, verschweigt sie. Dem Anschein 
nach ist sie, die nie mehr hatte sein wollen als das "Töchterchen'’, 
die ‘ergebene Freundin’, ganz unbefangen geblieben, und erst die 
mit ihren reinen Erinnerungen Alternde entrüsteten ‘alle die falschen, 
oft fabelhaften Geschichten’, die ihr ‘eine Liebschaft’ andichteten. 

Es war ihr wie so vielen schönen Kindern gegangen: ‘Als Ab- 
kömmlingen Pandorens ist ihnen die wünschenswerte Gabe ver- 
liehen, anzureizen, anzulocken und mehr durch Natur mit Halb- 
vorsatz, als durch Neigung. ja mit Frevel um sich zu versammeln, 
wobei sie denn oft in Gefahr kommen, wie jener Zauberlehrling, 
vor dem Schwall der Verehrer zu erschrecken. Und dann soll zu- 
letzt denn doch hier gewählt sein, einer soll ausschließlich vor- 
gezogen werden, einer die Braut nach Hause führen’? Ihr blieb 
lebelang die Wahl, Goethen die Qual. 

Oder war es doch anders? Hatten etwa die Dämonen die 
Jungfräuliche, Nievermählte durch ein geistiges Eheband an Goethe 
gefesselt ? 

Wie dem immer sei, ‘von einem Grötterkinde, frisch und schön. 
war das liebende Herz entbunden. Es war schwer hergegangen. 
doch die göttliche Frucht war da, und lebt und wird leben und 
ihres Geistes Namen über Zonen und Aonen hinaustragen und 
wird genennet werden Liebe, ewige allmächtige Liebe.’ 

Wien. Eduard Castle. 

ı An Zelter, 30. Oktober 1824: W. A. IV 38. 278 3-9. 
2 W.A.I29, 178 3_.. 
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Zesen-Scudery. 
Eine Parallele. 

s ist längst erkannt. daß zwischen dem deutschen und dem fran- 
züsischn Roman des 17. Jahrhunderts enge Beziehungen be- 

stehen. Für Philipp v. Zesen hat Körnchen! den Nachweis geführt. 
daß seine Technik aufs stärkste von Madeleine de Scudery be- 
einflußt ist. In hervorragendem Maß gilt dies für die Schilde- 
rungen, die sich ja viel bequemer übertragen, ja sogar abschreiben 
lassen als erzählende Teile. In einer jüngst erschienenen Arbeit? 
habe ich diese Beziehungen gelegentlich gestreift. Es dürfte sich 
jedoch verlohnen. der Frage, wie weit die Beschreibungen über- 
einstimmen, auch einige zusammenhängende Betrachtungen zu 
widmen. 

Im großen und ganzen lassen sich drei Fülle unterscheiden. 
Die stilistische Abhängigkeit Zesens von seinem französischen Vor- 
bild erweisen zunächst gewisse formelhafte Wendungen. die 
sich gewöhnlich an dem Eingang oder Schluß der Beschreibung 
finden. Vergleicht man dabei außerdem den Wortlaut von Zesens 
Übersetzung aus dem Ibrahim der Scudery3, so liegt der von ihm 
eingeschlagene Weg noch deutlicher vor, uns. Ich lasse daher 
an den geeigneten Stellen die deutsche Übertragung in Klammer 
folgen. — Bei der ersten Schilderung Rosemunds, die wie die 
entsprechende der Isabella in eine (iesellschaftsszene verflochten 
ist, hat der Erzähler das Bedürfnis, schon vor der eigentlichen 
Schönheitsbeschreibung auf den mächtigen Eindruck ihrer Persän- 
lichkeit hinzuweisen. Er glaubt das nicht besser tun zu können 
als durch die Worte: ‘Si kahm in einem solchen glanz’ und 
solcher hoheit härein geträten, daß sich unter uns allen ein grohsses 
stileschweigen erhuhb’ (Ros. 54*). Im Ibrahim erfolgt der Ein- 
tritt ‘avec tant d’esclat et de maiest& (mit einem solchen elanz 
und mit einer solchen Herligkeit Ihr. I, 62), qu’elle imposa silence 
R toute la compagnie' (Scud. I, 120). Dieselbe Übereinstimmung 
treffen wir einige Zeilen weiter an: Markhold stellt fest, daß er 
die Eintretende ‘mit einem solchen härz=klopfen’ empfing. ‘daß ich ... 
kaum eines und das andere wort=glihd machchen konte‘. Send. I. 
I11 erzählt Justinian: “...ie perdis mov-mesme l’usage de la voix”. 

I Zesens Itomane. Berlin 1912. 
? Die ästhetischen Elemente in der Beschreibung bei Zesen (Gießener 

Beiträxe z. d. Phil. VD 1922. 
3 [ch zitiere den französischen Originalroman nach der vierbändigen Ausg. 

von 1641 (Scud.). Zesens Übersetzung (Ibr.) erschien 1645 zu Amsterdam in 
2 Bänden. 

« Zit. nach Jellineks Ausg. in den Neudrucken, Ualle 189, 
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Auch an Übergängen innerhalb einer Beschreibung stellen sich 
solche Redensarten ein. 

Doch den währt des goldes und des 
holtzes übertraf die köstligkeit der 
kunst bei weitem (Assenat 183), 

Ja diese ausbündige Leibesschön- 
heit verschönerte Jas itzire trüb- 
selige klägliche Wesen noch vielmehr 
(Simson 161). 

Man vergleiche: 

. estant bien certain, que l’art 
‚urpassoit la matiere (Scud. I, 233; 
ähnlich I. 351). 

La compassion ... adiousta tant 
de charmes A sa beaute. qu’il m’a iurs 
depuis, ne l’avoir iamais trouvee plus 
belle (Sceud,. III, 233). 

Der betrachtende Zug, der sich hier verrät, tritt nament- 
lich in allerlei Schlußwendungen hervor. Sie bringen mit Vor- 
liebe so etwas wie eine zusammenfassende Kritik. Dies trifft so- 
wohl für Schöpfungen der Kunst als auch für die Beschreibungen 
zu, in denen menschliche Schönheit gepriesen wird.! Fine große 
Rolle spielt in der Rosemund ein Springbrunnen. Seine Strahlen 
kreuzen sich in der Mitte über dem Kunstwerk, ‘welches ein sol- 
ches anmuhtiges ausssihen und ein solches lihbliches zeräusche 
machte, daß es einem das gehöhr und das gesichte beides zugleich 
entzükte’ (43). Im Ibrahim lautet die entsprechende Stelle: *... un 
obiet & un murmure si agreable, que la veu& & l’ouye trouvoient 
en mesme temps dequoy s'y satisfaire' (I, 263). Eine ganze Reihe 
derartiger Bemerkungen. oft auch zwischendurch, haben wir bei 
der Gemäldebeschreibung: 

wunder-gemählde l.e Peintre ... a fait des prodiges 
(Ros. 47). 

. daB man kaum eläuben konte. 
daB es nuhr ein blohsses cemälde 
wäre (ib.). 

Dises wahr so träflich-künstlich 
vemacht. und so aumuhtig, daß man 
bekännen wußte, «daß der Mahler 
noch den Apelles selbst weit 
iibertroffen (los. 501. 

so selblich entworfen ıRos. 43). 

>0 eigendlich abgebildet (Ros. 115). 

als wän man einen rächten 
lübendieen jiinglinz zn boden fallen 

. sühe tib.). 

dehrgestalt, daß es 

ein gräuliches entsäzzen 
(Ros. 112). 

ıhlerman 

einjahgte 

(I, 323). 

. me Von a peine A croire . 
(I. 314). 

. enfin ce Tableau estoit touche 
si hardiment, qu’on pouvoit l’appeler 
un chef d’@uvre de vet Art (I, 349). 

si bien imit& la Nature (I, 348). 

si bien represente (-o künstlich - 
abgebildet Ibr. I. 152) (I, 294). 

. que toutes ces fiwures semblent 
-e mouvoir (1. 290). 

On ne pouvoit le voir sans quelque 
irayeur ı8, 350). 

* In diesem Fall läßt sich Zesens Methode über die Studery hinaus bis 
zum griechischen Roman zurückverfolgen; vgl. die Forschungen Schissels 
v. Fleschenberg. 
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Lobende Schlüsse in der Personenbeschreibung: 

Wan er sich über die schöhnheit 
Jer narzissen verwundern wolte, so 
strahfften ihn öffendlich lügen di 
schne-weisse stirn ... (Ros. 124 f.). 

... Jaß di grohsse künstlerin aller 
dinge, Jdi algemeine Zeuge-mutter an 
ihr zur meisterin worden wahr (Ros. 
127). 

... daß auch nuhr der einige mund 
... den aller-.verstoktesten und lihb- 
losesten mänschen zur verwunderung, 
ich wil nicht sagen zur libe, be- 
wägte (Ros. 55). 

Wan ein mahler di trühb.säligkeit 
und das wehsleiden ab»bilden wolte, 
so könt’ er in wahrheit kein bässeres 
gleichnüs und äbenbild dahr-zu fünden. 

Feignant d’admirer la beaute du 
parterre, il loüoit celle de ses yeux 
(Seud. II, 57). 

. la plus belle personne, que la 
Nature ait iamais iaite (I, 111; ähn- 
lich II, 573). 

impossible qu’on le (Sultan) 
puisse voir sans l’aimer (I, 335). 

... le taint ... tel qu’on le peint 
a Mars, quand on nous le represente 

amoureux (IV, 517 aus einer Schilde- 
rung Ibrabims). 

als wan man si in solcher gestaltnüs 
entworfen hätte (Ros. 225 aus der 

letzten Schilderung der Heldin). 

Vergleicht man den deutschen Text mit der Vorlage, so ist beı 
aller Ahnlichkeit die Neigung Zesens zu rhetorischer Verbreite- 
rung nicht zu verkennen. Sie zeigt sich auch da, wo lediglich eine 
sachliche Übereinstimmung besteht. \Wo die Scudery von Isabella 
erzählt: ‘la ioye ... lui avoit mis un incarnat sur les ioües, (ui 
cachoit toutes les marques de sa melancolie' (III, 500), läßt der 
Sachse sich vernehmen: '... das angesicht, wi blas es gewäsen 
wahr, erröhtete sich bei seiner ankunft so sehr, daß man wohl 
verspühren konte, daß si ihren rüchten leibsarzt noch nicht bei 
sich gehabt hatte, und daß nuhr ein fräundlicher aublik ihres ge- 
träuen mehr kraft hätte, als bezoar, gold-trank, und alle köst- 
lichste stärk-mittel aus der arzneis-kammer’ (Ros. ?14. — Den 
‘perles, si grosses, si rondes, si esgalles, & si blanches ...’, die Scud. 
[, 365 als Geschenk vorkommen, entspricht die Perlenschnur, von 
der wir Ass. 242 lesen: ‘Sie besahe die Perlen. Sie befand sie 
überaus rein, überaus klahr. Nicht eine konte sie finden, daran 

“der geringste tadel zu spühren. Sie waren groß. Sie hatten einen 
schönen glantz. Ihre recht runte glätte stund ihr wunderwohl an‘. 

Für eine inhaltliche Analogie dieser Art ließen sich die 
meisten Belege beibringen. Ihre Verbreitung ist so groß. daB es bei 
weitem nicht möglich ist. hier alle Fülle aufzuzählen. Selbst in solchen 
Beschreibungen, die nicht aus dem Ibrahim stammen, tauchen plötz- 
lich Züge auf, die an die Scudirv erinnern. Sie beweisen immer 
wieder, daß hier die Wurzeln von Zesens Beschreibungskunst liegen. 
Schon was er — auch in den späteren Werken — über den 
Sonnenaufgang zu sagen weiß, den er am Anfang seiner ‘Bücher 
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genannten Romanteile mehrfach schildert, ıst der Französin ab- 
gelauscht: 

Die sonne hatte mit ihren herfür- 
brecbenden strahlen den Niel zu er- 
leuchten kaum begonnen (Ass. 
195). 

I!Die) Sonne: «die nunmehr, mit 
ihren AMorgenstrahlen, Jie Spitzen 
des Gebürges üm Timnat herüm 
gleichsam vergüldete (Simson 57). 

Ebenso: 

die röhslichten strahlen (der 
Abendsonne), welche sich gleich da- 
mahls so lähb.haft und so zihrlich 
an den wolken ausgebreitet hatten. 
und durch ilıren zurük-prallenden 
schein, das wasser (des Sprine- 
brunnens) gleichsam vergüldeten ... 
ı Ros. 39). 

bis sich ändlich des morgens 
(lises ungewitter stillete, und di sonne 
sı widerüm mit aumultigen blikken 
zu grühssen begunte (los. 12). 

Die Segel hingen zertlattert. Der 
Mast lag zerschmettert. Das Ruder 
stund gelähmet (Ss. 388). 

\ peine les premiers rayons du 
Soleil 

ıvorent commence de Jdorer le som- 
met (die Spizzen) le ces quatre hau- 
tes montagnes qui euvironnent cette 
plaine ... (IV, 368). 

Le voucher «u Soleil estoit ce soir 
ld si magniiique, par la diversit& des 
vives & riches couleurs (ihre Farben 
waren so läbhaft und so köstlich 
Ibr. I. 316), que l’or de ses rayons 
imprimoitsurlesnuös (soahrtigan.den 
Wolken ausgebreitet), & qui reilechis- 
soient insques dans la mer (ver- 
züldete gleichsam durch ihren wieder 
zurück-prallenden Schein das Meer) 
ıI. 637). 

Le Soleil commencant de paroistre, 
‚lissipa les tenebres de la nuict et de 
la temıpeste. et ramena la bonace et 
la tranquilit€ sur les eaux (I, 606: 
ähnlich III, 217). 

nostre vaisseau sans voiles, 
ans gouvernail. les cordages rompus. 
"antenne brisee, et presque tout 
fracass& (IV, 12; ähnlich I, 604). 

Ahnlich wie der obenerwähnte Springbrunnen bietet eine in 
demselben Garten erbaute Grotte Anlaß zu Entlehnungen. Ich 
verweise für beide Fülle auf meine eingangs zitierte Arbeit (S. 4+ff.). 
Hier sei nur die Stelle erwähnt. wo Zesen die Muscheln des 
Wunderbaus rühmt. (Später spricht er auch von den Korallen des 
französischen Textes): 

Es waren ihrer daselbsten wohl 

hunderterlei ahrten, immer eine 

chöner als di ander, zu sühen, Jdahr- 

Innen man di wunder der grohssen 

zeuge=-mutter nicht gnugsam betrach- 
ten konte (Ros. 189). 

Es hätte keinen Zweck, die Zahl der Beispiele zu vermehren, 

un nombre infini de grandes 
branches «de coral. de toutes les cou- 

kurs que la Nature en produit (I, 
278). 

da es bei den Kunstwerken nicht nur auf die Übertragung ein- | 
zelner Züge ankommt. Vielmehr ist der ganze Aufbau (dieser 
Schilderungen an das französische Vorbild angelehnt. so daß wir 
es mit einer weitgehenden formalen und inhaltlichen LUber- 
einstimmung zu tun haben. Dies wäre dann der dritte Grad von 
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Kongruenz. Am vollkommensten decken sich jedoch Vorlage und 
Nachbildung in der Personenbeschreibung. Hier hatte die Scudery 
mit ihrem ‘portrait’ der Isabella ein Ideal aufgestellt, das sich 
nicht überbieten ließ. Wenn daher auch Zesen seine Rosemund in 
Einzelheiten abweichend ausstattet. so kann man doch getrost von 
einer Kopie des Originals sprechen. 

Ihre gestalt wahr so lühbhaft, so 
ahrtig und so schöhn, daß si dahr- 
durch Jdi ganze wält hätte mögen be- 
schähmt machchen: wi si dan solches 
auch an ihrer Jungier schwäster 
tähte Dan, wi ich schohn gesagt 
habe, si ging überaus prächtig, und 
wiwohl beide ganz und gahr einerlei 
kleider hatten. so hatte sich doch di 
älteste vihl-mehr häraus gebrochchen, 
als di jüngste! Diser hüng das halır 
zur selbeu zeit vanz unaulgekünstelt. 
und uneinzeflochten bis auf di schul- 
tern. und kahm gleichsam wi ge- 
krümte wällen. von sich selbst, in 

über-aus anmuhtigen falten auf den 
hals härab geilossen, in solcher über- 
zihrlichen unachtsamkeit, daß auch 

jene ... zanz beschähmet ward ... 
Der hals wahr bis auf di brust, di 
ein wenige erhoben wahr, ganz ent- 
blöhsset, obn’ einigen zihr-raht, als 
ıdebn ihın di Zeuge-mutter gegäben 
hatte. er wahr weis wi der sclıne, 

und an etlichen orten mit einer ge- 
linden röhte vermischt. Das antliz 
wahr so fräudig, so lihblich und so 
aufrichtig, und di augen lihssen einen 
solchen geist und solche lihbligkeit 
härführ-blikken, daß es unmühglich 
wahr, si ohne verzükkung an zu 
sehauen. Si wahr muhtig und frisch. 

und doch dahr-näben sehr schahm:- 
haftig und sehr züchtig: si hatte 
tohch»an-sühnliche gebährden, und 
wahr doch nicht hohfärtig .... . - 

Zu allen disen wundern kahım noch 
eine unaus«=sprächliche holdsäligkeit. 
daß auch nuhr der einige mund, 
dehr in ihrem anresiehte nicht an- 

ders als eine frisch-aufgeblühete rose 
mit lihblichem morgen-tau befeuchtet. 
unter den lilien und narzissen här« 
führ leuchtete. den aller=verstokte- 
sten und lihb»losesten mänschen zur 

ı Vgl. zu dieser Stelle Scud. II, 52. 
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Aussi est il certain que l’enuie 
inesme, ne scauroit y trouver rien A 
redire. Elle a la taille siadvantageuse, 
& le port si maiestueux, quon a 
iamais veu de femme de meilleure 
mine (von büsseren Gebährden Ibr.I, 
63). Elle a les cheveux d’une couleur 

brune, mais si belle, que tous ces 
filets d’or bruny dont nos Poätes les 
ıleserivent ne »cauroieut les repre- 
senter. Ils luy tomboient ce iour lü 
nonchalammenut (uneingetlochten) sur 
les joües, & lui descendoient ä grox 
anneaux (wie gekrümte wällen, in 
überaus anmuhtiren falten) iusques 
sur Ja gorge, mais avee une neeli- 
sence si reinplie d’udresse, quelle 
effaca la propriete de toutes les feim- 
mes de l’assemblee. Elle a le taint 
si blane & sı vıf, qu'il n’est point dr 
blancheur quelle ne ternisse, mais 
vela est mesle d'un si bel incarnat 
(schöne und gelinde Röhte) qui 
s’espanche sur les joues, que le melange 
X des Iys & des roses, du cinabre & 
de la neige, ne sgauroient Jdonner 
ym’une lerere itl&e (le sa beaute, Elle 
a les yeux noirs mais si remplis 
esprit & de douceur, qu’il est im- 
po»sible Je les voir sans en cetre 
touche (ohne verzükkung). — Les 
rerards sont pourtant si modestes, & 

si esloirnez de tout artifice, qu'il est 
aise de connoistre qu’ils sont inno- 
events de tous les maux qu’ils font 
endurer. Elle ua la bouche uy trop 
vrande. ny trop petite, mais si bien 
faite & si vermeille (lieblich über- 
röhtet). qu’il n'est point de coral qui 
la surpasse: Les deuts si bien ran- 
gees & si blanches. que iamais per- 
sone n’a eu le soufrire si rempli de 
eharmes: & la gorge si pleine & si 
bien formee que l’imagination ne 
syauroit se la figurer comme elle est. 
Il se mesle encor en toutes ces mer- 
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verwunderung, ich wil nicht saren veilles. ın agrement qu'on ne peut 
zur libe. bewägte (los. 59 L.). exprimer: & qui la rend plus aymablr, 

qne tout ce que le viens de dire. 
Enfin soit pour le tour de visage, 
pour tous les traicts enparticulier, 
ou pour lair en general, c'est la 
beaute la plus parfaite, que la Nature 
ait kumais produitel (Scud. I, 120 £.). 

ı Zu diesem Schluß vgl. das Bei- 
spiel auf S. 14. 

Es muß zum Schluß nochmals betont werden, daß die vor- 
liegende Zusammenstellung nicht erschöpfend ist. Außerdem sei 
bemerkt, daß die Beziehungen der Zesenschen Beschreibungen 
zum Ibrahim über das Stoffliche und Stilistische hinausreichen. 
Die angeführten Beispiele lassen zwar einigermalen erkennen, daß 
ihre ganze Auffassung konventionell ist: es erhellt aber nichts daraus 
für die Einfügung der beschreibenden Teile in den Organismus des 
Romans. Und auch da liegt ein Schulverhältnis vor. 

Büdingen (Hessen). H. Will. 

Archiv f.n. Sp 148. 
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Jakob Böhmes Aufnahme in England. 

s1. Von J. B.(1575— 1624) erschien seit 1624 (“Weg zu Christo’) 
eine Reihe Schriften, die von einem Gegensatz zwischen Licht und 
Finsternis ausgehen, zwischen Wahrheit und Falschheit, zwischen 
Gottes Zorn und Liebe. Danach unterschied er eine paradiesisch- 
göttliche, eine finster-sündhafte und eine sichtbare Welt, desgleichen 
dreierlei Quellgeister und Qualitätsgruppen und einen Kampf zwi- 
schen Christus und Luzifer um den Menschen (bes. Adam). Diese 
mystische Lehre trug er in Bildern vor, die vom Vorstellungskreis 
der Bibel stark abweichen und die auf biblischem Gebiete am 
nächsten an die Offenbarung Johannis streifen. Was Kirche be- 
trifft, wohnt ihm Gott im Herzen und verkehrt unmittelbar mit 
jedem Christen. so daß jede äußere Kirche überflüssig wird, jeder 
Zeremoniendienst entfällt: ‘Lieben Brüder, zauket nicht um Mei- 
nungen!’ 

Im reformatorischen England kamen diesen Gedanken zunächst 
dıe Puritaner entgegen, dann aber, und noch viel mehr. gewisse 
Pietistenkreise, wie Family of Love (seit ca. 15850) durch Henry 
Nicholas, Seekers (seit ca. 1617), Ranters (seit ca. 1640). Es 
salt, das Christentum von der orthodoxen Straffheit und sinnen- 
fälligen Außerlichkeit der römischen Kirche zu befreien. 

Ss 2. Bekannt wurde .J.B. in England zuerst durch eine englische 
Lebensbeschreibung von 1644 — Herkunft unbekannt —: "The Life 
of one Jacob Boehmen: \Vho although he were a Very Meane 
man, yet wrote the most \Wonderfull deepe Knowledge in Naturall 
and Divine Things That any hath been knowne to doe since the 
Apostles Times ...’ mit Schriftenverzeichnis. Es folgten Uber- 
setzungen seiner Schriften 1644 —91. Als Übersetzer nennt sich 
zuerst (‘Forty Questions’ 1647) John Sparrow (1615—05?), Rechts- 
gelehrter am Inner Temple, früher Offizier in Cromwells Armee. 
Außer ihm übersetzten noch sein Verwandter John Ellistone 
und der Buchdrucker Humphrey Blunden (M.L. Bailey, ‘Milton 
a.J. B., New York 1914, 8. 56, mit großer Bibliographie). 

Zugänglich waren mir Ellistones 35 ‘Epistles of Jacob Behinen’ 
16-49, übertragen durch eine holländische Zwischenstufe, S.215. Vor- 
rede: .J. D. wrrtes from a Dirine (irft; er hat the spirit of wise- 
dome. Daß der Verfasser nicht receired his Learning from the 
Sehooles of this World, läßt ihn erscheinen als Schüler of Divine 
nisedome mit Alumination of the holy Spirit. Das bloße Wissen 
ssenügt nicht, der Mensch muß desire to become one wit dem Geiste. 
Die Gelehrten sind oft plarisaicall. S.2, oder pedanticall, S. >. 
haben seff-concedted, higle-flowne, contrived Knowledge, sind nur 
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Letter-leurned, daher sind diese Lehren voll von (ontentions and 
dirisions. Offenbar hatten die Leute den Streit der Theologen 
satt und wollten auf die einfachsten Elemente der Religion zurück- 
greifen: Thr (od of Lore and the knowledge that rdifieth., We 
hare bruiscd, bittered, und beaten down one another in the spi- 
ritwal pride and hypocrisie of Antichrist, S.4. 1649 wurde der 
König geköpft: damit hörte die Autorität der anglikanischen Kirche 
auf. Putrons, Schooles sind ihm nur darkenesse und geben un- 
yrounded prejudice, ravilling superstition. Sie glauben, sie hätten 
die orthodoxe Meinung, gleichen aber nur den Schriftgelehrten und 
Pharisäern. Auch widerstrebt dem Verfasser die ganz freie Bibel- 
auslegung durch belesene leute, denn deren wrell-meaning minds 
are darkned, S.5. Nicht aus Gleichgültigkeit, sondern aus bibli- 
schein Eifer greift man zu J. B., unter Hinweis auf Bibelstellen 
wie: Anoerledge puffeth up, but Lore edifieth, 1. Cor. S, 1. Diese 
eigentliche Weisheit, dies seonmum bonum wird nur obtained in 
the new birth, S.5. +. B. wird empfohlen. weil er cowsolation 
bringt, weil er zu Zruth. lore and righteousness führt, also wegen 
der praktischen Zwecke. 

Schwer ringt der Engländer mit den selbst für Deutsche oft 
dunklen Originalausdrücken. Zum Beispiel setzt er einmal für 
‘Grund’ und ‘Ungrund’ dasselbe Wort ‘yrowmd': 

. they shiew whence strife and 
disunitv doe arise, and whence Good 
and Evill have their Originall, whollv 
induced out of the ground: (that is, 
out of Nothing into the Something) 

. wovon Streit und Uneinirkeit 
herkommen; wovon Böses und Gutes 
urstände; ganz aus dem Ungrunde, 
als aus Nichts in Etwas, als in Grund 
der Natur eingeführet ... 

and all in the ground [and centre] of 12. Sendbrief 71. 
Nature; ... 2nd Ep. (1. 

Im eigenen (sefühl der Schwerverständlichkeit sucht sich E. zu 
helfen durch Glossen im Zusammenhang und am Rande. 

$3. Eine eigene Sekte von englischen Böhmeanhiingern wird zuerst 
(1655) erwähnt von Richard Baxter (1615—91). einem presby- 
terianischen (reistlichen mit nonkonformistischem Einschlag: I cvedd 
fell yon of abundance of Popery that the Quakers und Behmenusts 
maintain. (Quaker's Catechism, Pref. € III b). Etwas verächtlich 
werden sie auch gestreift von dem gelehrten Cambridge Platonist 
Henry More (1614—S7), der sie in seinem ‘Enthusiasmus Trium- 
phatus’ (1656) außer mit den Quakers mit den Ranters in Verbin- 
dung bringt (1712 edn. 8. 49). Tronisch bezeichnet der Royalist 
Samuel Butler (16512—S0) im ‘Hudibras’ (1663) den Squire 
Ralpho als einen Menschen, der Jacob Behmen understood. 1, 541. 
Mehr oder weniger geringschätzig sprechen also in diesen Stellen 
Presbyterianer und Anglikaner von denen, die sich mit dem hom- 
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bastischen und unverständlichen .J. B. abgeben. Die XNationalisie- 
rung der Namenschreibung (Behmertismi, Be Amen) in diesen frühen 
Fataten zeigt. daß alles von J. B. sprach. daß .‚J. B. weit in Eng- 

lanıl bekanmıt war. 

s4 M.L. Bailey behauptet. Milton sei von J. B. beeinflußt. und 
sche dies durch Gegenüberstellung von Zitaten aus “Paradise Lost’ 
(1667). ‘Paradise Regained’ (1671) und ‘De Docetina Christiana’ 
(nachgelassen) einerseits und aus J. B.s Werken anderseits zu be- 
weisen (M. a. J.B.’, New York 1914. Wirklich lassen M.s reli- 
giöse Einstellung nach seinen Angriffen auf die /Presbyters als die 
new foreers of eonserenee (Sonett ca. 1647) und die Verbreitung 
von J. Bs Anschauungen und Schriften eine Beeinflussung als 
möglich erscheinen. Demgegenüber muß aber festgestellt werden: 

M. nennt in seinen Schriften nirgends JJ. B. und nimmt nie auf 
ıhn oder seine Werke Bezur. 

M. und J. B. stimmen oft überein. weil sie beide die Bibel als 
feste Grundlage ihrer religiösen Systeme nehmen. In allen Fällen. 
in denen sie klar Auskunft geben kann, gehen sie auf sie zurück. 

Viele Anschauungen hat M. mit den (nakers gemein. mit 
denen er in Beziehung stand. Der Quaker Thomas Ellwood 
hatte M. zum ‘Paradise Regained’ angereet (History of the Life of 
Th. E. 1714, 8. 233.5). So sieht z. B. auch M. in dem Bestehen 
der Versuchung, und nicht in dem Opfertod, das eigentliche Er- 
lösungswerk Christi (Par. Reg). Die Qnuakers ihrerseits standen 
allerdings unter dem Einfluß J. B.s (s. x 9). 

In Fällen. in denen die Bibel Raum für Spekulationen läßt, 
weicht M. meist stark von JJ.B. ab: z. B. in der Darstellunz des 
Falles des Menschen, in der Bewertung der Rolle. die Eva beim 
Falle spielt (Par. L. VIII. IX). 

Von der J. B. eigentümlichen Darstellung der göttlichen Drei- 
einheit, von den drei Prinzipien. von den sieben (Jualitäten hat M. 
gar nichts. 

Auch Stil und Darstellungsweise sind bei M. und J. B. voll- 
kommen verschieden. +1. B. aibt das innerlich CGreschaute in seiner 
visionär verschwommenen Form wieder, meist vollkommen planlos. 
\. gibt scharf umrissene, plastische Gestalten (Par. L.. Par. Reg.) 
und streng logischen Aufbau (Doetr. Christ.) 

Die Beeinflussung M.s durch J. B. ist also nicht ausreichend 
erwiesen. 

> 5. Die große Zahl derer, die in England irgendwie mit .J. BD. 
bekannt geworden. spaltete sich in zwei scharf getrennte Parteien: 
die einen priesen J. B. übermäßig, die anderen schmähten ihn aufs 
heftigste. Da wandten sich ernstgesinnte Männer an den weit- 
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berühmten Christian Platonist Henry More in C'ambridge (vgl. 
$ 3), um aus berufenem Munde ein Urteil über ‚J. B. zu hören. 

H.M.s Antwort war die ‘Philosophiae Teutonicae C'ensura’ (ge- 
schrieben 1670): Er sei mit Widerwillen an J. B. herangegangen, 
aber die vielfachen Moraltum Divinorumque Elogwiorum renae 
dirites in J. B.s Schriften hätten seinen Geist so entzückt, uf fasti- 
dium ... in meram versum sit roluptatem ur oblectationem, 1. 2. 
Aber er könne doch nicht der Ansicht beipflichten, daß das Werk 
J. B.s unfehlbar von Gott eingegeben sei. Dagegen sprächen die 
vielen Irrtümer J. B.s. z. B. in astronomischen Dingen, I. 5—9, und 
seine unsinnigen, willkürlichen Konstruktionen, wie die Natursprache, 
I. 10, und die sieben Fortan Spiritus sire Formuae Naturae, T.13 £f., 
vor allem aber die Ansicht J. B.s, daß Gott discerpibilis et cor- 
poreus sei. 1. 15 ff. 

Aber ‚I. B. habe auch nichts Ketzerisches und Dämonisches an 
sich. er sei höchstens als religiöser Nchwärmer (Inthusiustes) zu 
bezeichnen, II. 1. Er habe sich in Frömmigkeit und Gottvertrauen 
bis zur Wiedergeburt durchgekimpft, blicke aber im neuen Leben 
noch wie ein unerfahrener ‚Jüngling umher und irre leicht. H.M. 
schließt mit einer Empfehlung der Schriften «I. B.s, die fam verilia 
... sunt alque accomoda ad promorendum opus Begenerationis 
(Concl. ?0). — Der stärkste Einwand H. M.s, daß JJ. B. Gott für 
discerpibrlis et corporeus halte. beruht auf einem Mißverständnis. 
Aber auch in der vorliegenden Form ist die Schrift mehr eine 
Apoloyra als eine Censura. 

S 6. Dauernden und entscheidenden Einfluß hat das Werk 
J. B.s in England nachweisbar zuerst auf den anglikanischen Geist- 
lichen John Pordage (1607 — 81) ausgeübt. Wie Anthony a Wood 
erzählt (Athenae Oxonienses ed. Phil. Bliss. Vol. III. 1817, 1098 f.). 
war P., wenigstens zeitweilig, wegen seiner mvstischen und astro- 
logischen Neigungen von dem presbyterianischen Wirchenreiniger 
Christopher Fowler aus dem Amt entfernt, «s having been 
conversant with eril spirits. Seine Schriften faßte er offenbar 
erst in seinen letzten Lebensjahren ab (ca. IH5—N]); gedruckt 
wurden sie erst nach seinem Tode. zum Teil nur in deutscher Über- 
setzung (Amsterdam). Mir waren auch von den englisch gedruckten 
Werken nur «die deutschen Übersetzungen zugänglich. 

P. nennt in seinen Schriften .J. B. direkt, den er zwar dunkel 
findet, aber der Erklärung für würdig hält. In der “Theolozia 
Mystica’ (1683) spricht er von dem ursprünglichen Wesen (sottes 
in seinen verschiedenen Formen und von der ewigen Welt, im 
wesentlichen wie bei J.B. im Anfang der "XL Fragen von der 
Seele”, 1—22. P. folst J. B. aber nicht sklavisch, er baut selb- 
ständig weiter und weicht auch gelegentlich von ns ab, wenn er 
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z. B. mit Bezug auf die göttliche Dreiheit das Wort ‘Person ab- 
lehnt und die Zablenbezeichnungen Mon«s, Duas, Trias vor- 
schlägt, S. 7 

In dem ‘Tractätlein Von der Ewigen Natur’ handelt P. von 
den sieben Ghualitäten. In dem ‘Kurtzen Auszug und Begriff der 
Heiligen Englischen Welt’, in dem er über die englische Welt und 
ihre Bewohner spricht, verweist er schon auf dem Titelblatt auf 
drei Stellen bei J. B. (Drei Princ. X. 41; 1. Apol. Balth. Tilke 184 
[nicht S4!]; Menschwerdung V. 24). 

P. schreibt bis zu einem gewissen Grade einen mystisch-ver- 
schwommenen Stil wie J. B., hat aber vor diesem den Vorteil einer 
guten Bildung und sprachlich-logischen Schulung voraus. 

st. Richard Baxter nennt in den ‘Reliquiae Baxterianae 
(geschr. in den achtziger ‚Jahren. publ. 1696) Pordage und seine 
Familie als Führer der Sekte der Behmenists, die er schon 1655 
erwähnt hatte (S 3), auf die er aber erst hier, als erster, näher ein- 
geht. Etwa zur Zeit des Rumpfparlaments 1648 seien fünf Sekten 
entstanden, Vanists, Seekers. Ranters, (Juakers und Beh- 
menists, 8. ‘4. S 119. Die Ansichten der letzteren stimmen viel- 
fach mit denen der (Juakers überein, for the Sufficieney of the 
Light of Nature, the Salvation of Teathens as well as Christians. 
end a dependence on Rerelations, ete. Ihre Zahl sei kleiner, aber 
sie seien von yrerter Meelness uud eonquest of Passions als irgend- 
eine andere Sekte. Ihre Lehre könne der in J. B.s Werken finden. 
der Zeit genug habe, fo vnderstand him that was not willing lo 
be easily understood, und zu erfahren, daB vs bombasted words 
nicht mehr bedeuten, als schon vorher bekannt war by common 
familiar terms. 8.17. 8 124. 

SS. 1691 erschien eine neue JJ.-B.-Bearbeitung: Edward Tay- 
lor's ‘J. B’s Theosophick Philosophy Unfolded', die ich einsehen 
konnte. Vorrede des Verlegers: E.T. war ein English (rentleman. 
der die letzte Zeit seines Lebens ganz zurückgezogen in Dublin 
verbrachte. wo er 1654 starb. Ir was a deront Christian, Mit- 
lied der Kirche von England. Feind von ortside formality und 
von dirisions among men, 8.2. Er war nicht orthodox. sondern 
ein Wahrheitssucher. Auch er kam aus echter Relirionsliebe zu 
J. B. Der Verleger berichtet, nicht nur einfache Leute seien durch 
J. B. aus dem Labyrinth des religiösen und geistiren Lebens be- 
freit worden. Auch «an Ingeniors and Learned Hand habe ge- 
urteilt. Hermes Trismegistos, Pythagoras, Sokrates, Aristoteles, Plato, 
Plotin seien übertroffen worden durch the Teutoniek, S.6. Ein- 
wewendet habe man, die Ansichten J. B.s seien vielfach «dstruse. 
er gebranche oft mnenuth erpressions, S.2. Aber E.T. sei es jetzt 
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gelungen, J. B.s Lehre darzustellen /r more nsual and funiliar 
words. 

Die Schrift enthält hauptsächlich Auszüge aus den Hauptwerken 
J.B.s. Es sind keine Übersetzungen, sondern ausführliche Inhalts- 
angaben, wodurch die Schwierigkeiten, die ‚J. B.s Stil bietet, ver- 
mieden werden. Die 177 Theosophischen Fragen, von denen .I. B. 
selbst nur 14 beantwortet hat, beantwortet und erklärt E.T. durch- 
gehends im Sinne J. B.s. Beigefügt sind ‘Considerations ... on the 
Scope ... o£ J. B’, von dem Gegensatz Darkness — Light aus- 
sehend, S. 1 ff, ein ‘Life of J. B., S. 424 ff, einige schematische 
Darstellungen zu J. B.s Lehre (The seven Spirits of God, etc.) 
und die Erklärung einiger J. B. eigentümlichen Ausdrücke. E.T. 
übersetzt geschickt J. B.s ‘Ungrund’ und ‘Grund’ mit ‘Aöyss’ und 
‘Byss’, was allerdings schon vorher zum Beispiel Sparrow getan 
hatte. ‚J. B.s ‘Quaal’ ist bei E.T. ‘soseree‘. wodurch freilich der 
bei .J. B. bestehende Zusammenhang mit ‘(ualität’ verlorengeht. 

s 9. Auf Tbereinstimmungen in den Lehren der Quakers 
und der Behmenists hatten schon Baxter (S 3 u. 7) und More 
(S 3) hingewiesen. Der (sründer der (Juakers (zeorge Fox (1624 
bis 1691) erwähnt J.B. zwar nicht: R. Barclay zeigt aber (‘Inner 
Life of the Relig. Societies’ 3" edn.. Lond. 1879, 8. 214:15 Fußnote), 
daß das Eingehen ins Paradies bei G. F. (Journal, it" edn., Lond. 
1552, 1, S. 66) ganz ähnlich wie bei J. B. (Drei Principien’ XX, 
44—41) dargestellt wird, was nur durch direkte Einwirkung der 
J.-B.-Ubersetzungen zu erklären ist. j 

Ubereinstimmungen zwischen der Lehre der (Juakers und der 
JJ. B.s sind: vor allem die grundlegende Bedeutung des Lichts und 
der inneren Erleuchtung (vnward light’, “Lght within‘), auch der 
Fall Adams und das Bestreben des Christen, durch Buße und 
innere . Wiedergeburt wieder das zu werden, was Adam vor dem 
Fall war (vgl. Journal I, S. 281), das Erlösungswerk des second 
Adam, IL, S. 307. 

Aber die Quakers wichen allmählich darın von J.B. ab. daß 
sie die praktische Arbeit immer stärker betonten. Ihre straffe Or- 
ganisation, innere Missionstätigkeit, Armenfürsorge. ja die Errich- 
tung von Schulen (vgl. Journal J. S. 57 und Anm.) entfernte sie 
immer mehr von der Mystik. Schließlich hielten sie J. B. geradezu 
für gefährlich, und nach den Minutes des Dublin Men's Ileeting 
von 1681 verbannten sie seine Schriften aus ihrer Mitte und xv- 
/enced einen winister, der Werke .J.B.s ausgeliehen hatte (vgl. 
Barclay S. 479 Anm.). 

$ 10. Die (semeinschaft der Behmenists wurde fortgeführt durch 
eine andere Sekte, die 1697 an die Offentlichkeit trat: die Phila- 
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delphian Society. Die Phil. Soc. wird charakterisiert durch das 
Werk ihrer Führerin Jane Lead (16?3—1704). 

.J. L., die schon in ihrer Jugend Visionen gehabt hatte, lernte 
1663 die Behmenists. besonders John Pordage, kennen, "dessen 
(sedächtnis vor mir , von wegen der genossnen grossen und geist- 
lichen Vortheile - ewig köstlich seyn soll /... {J. L.s Vorrede [1683| 
zu J. Pordage’s Theologia Mystica’ S. 4). Sie selbst verfaßte eine 
Anzahl Schriften, die den Einfluß J. B.s zeigen. (Mit Ausnahme 
von ‘The Wars of David’ [1700] und "The Glory of Sharon’ [1700] 
waren mir nur die fast gleichzeitig in Amsterdam erschienenen, oft 
unmittelbar aus dem Manuskript übertragenen Übersetzungen zu- 
gänglich.) 

Direkt nimmt J. L. nur einmal auf J. B. Bezug, ohne jedoch 
I. Bs Namen zu nennen: Ihrem ‘Henochianischen Glaub- und 
Lebens- Wandel’ (|Tiond. 1694| Amsterdam 1696) ist als Thema eine 
Stelle aus J. B.s ‘Aysterıum Magnum’ mit dem einfachen Hinweis 
"MI. M. cap. 30. 8. 45, 46’ vorangestellt. In dem Traktat geht J. L. 
wie J. B. von der Bibelstelle über Henoch, l. Mose V. 15s—?4, aus 
und zeigt, wie jeder Christ denselben gottgefälligen Weg wie He- 
noch wandeln könne. 

Sonst finden sich bei J. L. spezifisch J. B.sche Ideen verstreut 
zwischen den Darstellungen ihrer Visionen. die den größten Teil 
ihrer Schriften ausmachen: Der Eingang der Engel ins ‘sündliche 
Principium’ (‘Offenbarung der Offenbarungen’ [Lond. 1653], Amst. 
1695, 8. 250 ££.); der ursprüngliche Adam als reines, englisches 
Bild (ibid. S. 6); die ewige Jungfrau der Weisheit Sophia. ders 
Sindenfall. die Erschaffung der Eva und das Erlösungswerk des 
‘anderen Adams’ (viele Stellen) sind wie bei J. B. dargestellt. Nur 
in einem wesentlichen Punkte weicht J.L. von J.B. ab: nach ihrer 
Anschauung können auch die ‘Luciferischen Geister’, ‘alle gefallenen 
Engel und Geister’ wieder erlöst werden (Nach-Schrifft zu ‘He- 
nochianischer Glaub- und Lebens-Wandel' S. 92 ff.), während bei 
J.B. das Höllendasein der Luciferischen Geister permanent ist (vgl. 
Aurora X, Ende). 

Die Darstellungsweise bei ihren Visionen und Triumen, die 
eigenartige Mischung von religiösen und erotischen Elementen, das 
(lauernde Betonen einer “Nuptial Umion with Christ’ beweisen, daß 
|. Ts Schriften mehr Ausflüsse einer hysterischen P’sychose als 
eines durchaus glaubensstarken Gemütes sind. 

169+ lernte in Holland, wo J. Ls Schriften sehr verbreitet 
waren. Francis Lee (1661— 1719), ein junger Mediziner, J. Ls 
Traktate kennen. Unter ihrem Eindruck besuchte er in London 
die Verfasserin und blieb bei ihr. Er gab ihre weiteren Schriften 
heraus und leistete auch die Hauptarbeit bei der Organisation der 
Phil. Soc. Ganz im Sinne der J. L.schen Anschauungen gab er 
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eine Monatsschrift für die Philadelphians ‘Theosophical Transactions 
by the Phil. Soc.’ heraus, von der allerdings nur fünf Nummern er- 
schienen sind (March— November 1097). Er schrieb auch eine 
Paraphrase von .J. B.s ‘Büchlein vom übersinnlichen Leben’, ab- 
gedruckt in einigen Exemplaren des vierten Bandes (17S1) der sor. 
‘Law’s edition’ (S 12), die mir aber nicht zugänglich war. 

Das Schicksal der Phil. Soc. bewies jedoch wieder, daß J. B.s 
Werk an sich keine Grundlage für eine Sektenbildung war. Nur 
die Persönlichkeit ihrer Führerin hielt die Philadelphians zusammen. 
1703 und 1704 starben Phil. Soc. und J. L. kurz hintereinander; 
Fr. L. wandte sich anderen Arbeitsgebieten zu. 

s 11. Swift erwähnt .J. B. ın ‘A Tale of a Tub’ (1704) Sect. V 
(edn. Bohn, 1907, I. S. 92). Homer, heißt es da ironisch, sei wohl 
doch nicht der bedeutende Polyhistor gewesen, für den er oft ge- 
halten werde. Denn vor allem, als einen so bedeutenden Cabalist 
ihn seine Schüler auch hinstellen wollten, seine Darstellung des 
opus maynmım sei doch extremely poor and deficient; er scheine 
doch nur sehr oberflächlich either Sendivoyus, Behmen, or Anthro- 
posophia Theomugica gelesen zu haben. Sw. stellt also .J. B. auf 
eine Stufe mit dem deutschen Alchimisten Mich. Sendivoeius 
(1566— 1646) und dem englischen Alchimisten und Mystiker Tho - 
mas Vaughan (1622—66), dem Verfasser der 'Anthroposophia 
Theomagica’, von der Sw. in einer Anmerkung sagt, sie sei « piece 
of the most nnintelligible fustian. 

Die ‘Memoirs of Martinus Scriblerus’ (publ. 1741), die — min- 
destens zum größten Teil — von John Arbuthnot stammen, ent- 
halten eine weitere satirische Anspielung auf J.B. Vor der Ge- 
burt des Martinus habe der Vater in einer wunderlichen Traum- 
vision ein ungeheures Flügeltier gesehen. das sich allerdings als 
ein bunter Papierdrache entpuppt habe. Mit großer Freude habe 
der Doktor erkannt, daß die Knoten des umfangreichen Drachen- 
schwanzes durch sereral branches of Science gegeben seien: Logich. 
Metaphysick, Caswistry, Polemiteal Divinity, and a knot of Com- 
mon Law, with a Lanthorn of Jacob Behmen (Works of Alex. 
Pope, Vol. VII 1754 8.16.17). Die Zunthorn soll offenbar die 
J. B.schen Lichtvorstellungen satirisch verkörpern. 

x 12. William Law (1656— 1761) hatte infolge der Weige- 
rung, 1716 Georg I. den Huldigungseid zu leisten, seine theologische 
laaufbahn abbrechen müssen. Um aber seinen Ideen Verbreitung 
zu schaffen, verfaßte er eine größere Anzahl von Schriften. Be- 
kannt wurde er durch ‘A Practical Treatise upon Christian Per- 
feetion” (1726) und besonders dureh °\X Serious Call to a Devout 
and Holy Life‘ (1729): in diesen Werken fordert er die Verinner- 
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lichung des Christentums und eine Wiedergeburt in Christo. Er 
richtete sich auch gegen die Deisten und jede rationalistische Reli- 
gionsauffassung und neigte immer der Mvstik zu. 

Entscheidend wurde für ihn die Bekanntschaft mit dem Werke 
.J. B.s (ca. 1733), das ihm alles gab. wonach er verlangte. Von da 
an zeigen alle seine Schriften, besonders ‘An Appeal to all that 
Doubt....’, mit ‘Some Animaidlversions upon Dr. Trapp's late Reply’ 
zu einem Band vereinigt (17-40); “The Spirit of Prayer’ (I. 1749, 
IL. 1750); ‘The Way to Divine Knowledre’ (1752) und “The Spirit 
of Love’ (I. 1752, IL. 1754) den Einfluß .J. B.s, den er gern an- 
erkennt. Aber er habe sich nicht seine späteren Anschauungen 
von J. B. nur ausgeborgt (Änimadversions ... Works VI London 
1892'93, S. 201): er habe nie über etwas geschrieben, Hll I cordd 
call it my own |selject)\, ... WU T could suffieientiy prore it in 
my onn Way, without borrowed Arguments, S. 204. 

W.L. stimmt in allen Punkten mit den Anschauungen .J. B.s 
überein, auch in den .J. B. ganz eigentümlichen. Die sieben Quali- 
täten (meist ‘the seven Properties of Nature‘) behandelt er aus- 
führlich in “The Spirit of Love’ (Works VIII. S. 13 £f.), in “The 
War to Divine Knowledge’ (Works VIL S. 237 ff. auch in ‘An 
Appeal to all that Doubt’ (Works VI, S. {1 ff... Wie J. B. spricht 
W.Ii von einem stufenförmigen Herabsinken Adams ("Gradual 
Fall of Adam’ |’The Spirit of Prayer’. Works VII, S. St ff.]); Jesus 
Christus ist Ze Second Adam (vgl. ‘An Appeal ...', Works VI, 
S. 106) usw. 

W.L.s Stil ist schlicht. klar und warm; teilweise gebraucht er 
die lebendige Form des Dialoges. Die Sehnsucht der englischen 
Böbmefreunde nach dem, der J. B. ‘verständlicher’ machen könnte, 
fand in W.L. ihre Erfüllung. 

W.L. wollte auch eine neue Böhmeübersetzunz anfertigen und 
hatte zu diesem Zwecke Deutsch gelernt. Er sah die Mängel der 
bestehenden Übertragungen: sie seien wo much loaudel with words 
(Brief an Stephen Penny. Notes and Queries 1* Ser.. Vol. VII. 
S. 246) Man dürfe nicht versuchen. J. B. verständlicher zu machen 
by softeniny or rrfining his language; gerade seinen Stil müsse 
man getreu wiedergeben. / shall only endearour lo make J. BD. 
speak as he wordd have spoken, had he wrote in Enulish. Außer- 
dem werde er durch Anmerkungen und Einleitunezen. Jie eirentlich 

schon überflüssig seien, versuchen. fo yuurd the reader ... from 
wrong apprehenstons of his meanina. 

\W.L.s Absicht kam nicht mehr zur Ausführung. da er plütz- 
lich 1761 starb. Mrs. Hutcheson. eine Freundin W. Ls. ver- 
anlaßte allerdinzs zwei seiner Anhänger. George Ward und Tho- 
mas Langcake, dem Gedächtnis des Verstorbenen zu Ehren eine 
Neuausgabe von J. B.s Werken zu beginnen. Die Herausgeber 
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druckten aber nur die vorhandenen Ubersetzungen ohne wesentliche 
Anderungen nach. Da die Hauptveranstalter darüber starben. blieb 
die Ausgabe unvollendet. Die (1764—S1!) erschienenen vier Bände 
(die mir nicht zugänglich waren) enthalten nur siebzehn von J. B.s 
einunddreißig Traktaten. Trotzdem man die Ausgabe noch heute 
‘Laws edition’ nennt, ist sie sicher in keinem Punkte so, wie sie 
sich W. L. gedacht hatte. 

x 13. Mit W. Law ist die Aufnahme .J. B.s zunächst voll- 
endet. Nun ist J. B. in England heimisch, und es beginnt ein 
neuer Abschnitt fast ununterbrochener Einwirkung auf Dichter 
und Denker, von denen besonders William Blake, S. T. Cole- 
ridge und Robert Browning zu nennen sind. Nähere Hinweise 
auf diese J.-B.-Einflüsse nach Law finden sich bei C. F. E. Spur- 
geon, ‘\lysticsm in English Literature’, Cambridge 1913, und in 
dem Artikel ‘W. Law and the Mystics’ derselben Verfasserin in 
der ‘Cambridge History of English Literature’ Vol. IX, mit reicher 
Bibliographie. 

Charlottenburg. Karl Cloß. 
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Byron und die österreichische Polizei. 

ugeregt durch die Diskussionsbemerkung im Archiv, Pd. 145, 
S. 279, habe ich die Wiener Archive nach Berichten über Lord 

Byrons italienischen Aufenthalt durchsucht. In Betracht kommen 
das Staatsarchiv für Inneres und Justiz, in dem sich die Akten der 
ehemaligen obersten Hof-, Polizei- und Zensurstelle befinden. und das 
Haus-, Hof- und Staatsarchiv, «las die Akten des Kanzleramtes ent- 
hält, also die Akten des Ministeriums des Außeren. Das ehemalige 
Venezianisch-Lombardische Zentralarchiv, in dem sich voraussicht- 
lich auch einiges gefunden hätte, liest nach den Bestimmungen 
des Staatsvertrages von St. Germain nicht mehr in \Wien, es wurde 
an Italien ausgeliefert und soll jetzt in Mailand sein. Grute Indices 
und das liebenswürdige Entgegenkommen der Archivbeamten, für 
das ich an dieser Stelle bestens danke. erleichtern «die Arbeit un- 
gemein. 

In der ersten Zeit des Aufenthaltes Byrons in Italien. also 
während der Venezianerzeit, scheint sich die Polizei mit ihm nicht 
beschäftigt zu haben. Auch in seinen Briefen spricht er da 
nirgends etwas über etwaige Belästigungen. und seinem Haß 
gegen die Österreicher. die er in späteren Briefen und Tagebüchern 
als *Huns’ und ‘Barbarians’ bezeichnet. gibt er keinen Ausdruck. 
Im Gegenteil. er verkehrt in der Gesellschaft des Gouverneurs 
(irafen Go (Briet an Augusta Leish vom 19. Dezember 1S1b: 
an Th. Moore vom 24. Dezember 1516: an ‚John Murray vom 
25. März IS17; an Belgrave Hoppner vom 15. Dezember IS17, 
an Samuel Rogers vom 3. März 1518. Byron schreibt den Namen 
bald Goetz, bald richtig Goess). Auch Grillparzer wollte (Ostern 
1519) dieser ‘liebenswürdige, menschenfreundliche Mann‘, wie er ıhn 
nennt. die Bekanntschaft des englischen Dichters vermitteln (Selbst- 
biographie. Ausg. Sauer bei C'otta, 19. Bd.. 8. 83). doch kam Grill- 
parzers Abreise dazwischen. (so@Bß hat, nach Grillparzer, der dies 
von (jonverneur selbst hat. Byron sogar in der Entführungsgeschichte 
mit jener Bäckerstrau vor der Wut des Pobels geschützt‘. Diese 
ist natürlich die ‘Fornarina Margarita C'ogni' (siehe Th. Moore. 
Life of Byron. London 1832. IV. S. 112 ff. Von einer Wut des 
Pühbels gegen Byron ist hier allerdings nichts erwähnt). 

Im l.aufe des ‚Jahres 1819 kam es aber zur Neubesetzung 
aller hohen Regierungsstellen. An Stelle des Grafen (Peter) GocB 
wirrde Graf Carl von Inzaghi Gouverneur in Venedig. Bereits am 
18. Septeinber 1519 sendet dieser ein Schriftstück nach Wien. an 

Graf Sedlnitzky. den Präsidenten der obersten Polizeihofstelle. das 
sich mit Byron beschäftigt: 
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Hochgeborener Graf! 
In der Anlage hat mir das hierortize Central (ensur Amt eine von dem 

hiesigen Mauthause demselben zurekommene Broschure betitelt: *L’Italia. 
Canto IV del Pellegrinaggio «de Childe Harold, scritto de Lord Byron, tra- 
dotto da Michele Leoni. Italia 1819 samt dem diesfälligzen Censurbogen vor- 
sclegt, in welchem der Antrag gemacht wird, daß der Verkauf dieses Werkes 
höchstens nur erga Schedam zu gestatten wäre. 

Ich ermangle nicht, dasselbe Eurer Excellenz weiser Prüfung zu unter- 
zielen, und bin der unmaßeeblichen Meinung, daß — «da der Inhalt dieses 
\Verkes geren die gerenwärtigen Regierungen Italiens gerichtet ist — swlches 
von dem Verkaufe gänzlich auszuschließen wäre. 

(renelimigen Ehre Excellenz den wiederholten Ausdruck der ausgezeich- 
neten Hochar -htung, womit ich die Ehre habe zu verlarren. 

Eurer Excellenz geliorsamster Diener 
Inzaghi (e. h.. 

Der Titel des Buches ist im obigen genau angegeben, der Ka- 
talog des Brit. Museums vermutet, daß das Buch in London er- 
schienen ist. 

Der Bescheid der Wiener Regierung vom 5. Oktober IS19 
belegt «las Buch mit dem unbedingten Verbote Er ergeht an 
(wraf Inzaghi: 

Indem ich die Beilagen der verehrlichen Zuschrift vom 18. v. M., Z. 3639, 
Ew. Exe. mit «dem verbindlichen Danke zurückstelle. renehmigre ich voll- 
kommen Hochdero gegründten Antrag, daß die mir gefälligst mitgeteilte an- 
stößige Broschure ‘L'Italia, Canto IV del Pellegrinaggio di Childe Harold, 
seritto da Lord Byron, tradotto da Michele Leoni, Italia 1819" mit dem un- 
bedingten Verbote zu belegen ist. 

Ein ähnliches Dekret ergeht an das k. k. Bücherrevisionsanit 
in Wien: 

Die von dem K. k. Venerlisrer Landespräsidium unter dem 18. v. M. zur 
Uensur Entscheidung anher vorgelegte Broschure "L’Italia, ete. (wie oben 

ist wegen ihres gegen (div österr. Regierung in Italien gerichteten Inhaltes 
init dem unbedineten Verbote belegt worden. 

Hievon wird das k. k. Bücherrevisionsamt zu seinem Amtsgebrauch in 
ılie Kenntnis vesetzt. 

Von der Konfiskation dieser Übersetzung und einer Verfolgung 
des Autors spricht Byrons Brief an John Murray vom s. Mai 1520, 
in dem er auch einen diesbezüglichen Brief Leones zıtiert. Da es 
dort heißt, die Konfiskation erfolgte ‘the other day’, und Byron die 
Vermutung ausdrückt. der Autor könnte etwa noch in St. Angelo 
landen. so handelt es sien wohl hier um einen Schritt der päpst- 
lichen Polizei und nicht um die Folzen des Wiener Erlasses. der 
ja bereits ein halbes ‚Jahr früher herausgegeben wurde. 

Das Original scheinen Inzaghi und "Sedinitzky kaum sekannt 
e haben, anders als etwa Metternich. der wie Grillparzer a. a. 0. 
S. 91 sagt, gelegentlich einer Einladung ihm mit Begeisterung aus ’ 

dem Giedächtnisse den damals eben erschienenen und mir "noch 
unbekannten vierten (sesang von Lord Bvrons C'hilde Harold i 
englischer Sprache von Anfang bis zu Ende rezitierte, wobei ihm 
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nur seine anwesende Tochter, die seitdem verstorbene (iräfin Ester- 
hazy, eben auch aus dem Gedächtnisse, bei einzelnen Anständen 
soufflierte'. Wenn das Byron gewußt hätte! Vgl. dazu auch Er- 
innerungen von Ludwig August Frankl, hg. St. Hock (Bibl. deut- 
scher Schriftsteller aus Böhmen, Bd. 29,,Prag 1910) S. 209—19. 

Ob die Werke Byrons überhaupt in Österreich verboten waren, 
läßt sich nicht erweisen, da die Akten des Bücherrevisionsamtes 
vernichtet wurden. Immerhin scheint es, daß die Zensur die Be- 
kanntschaft mit seinen Werken da und dort zu verhindern trachtete. 
So befindet sich im Polizeiarchiv eine Anfrage aus Lemberg vom 
26. Juni 1822, in dem um einen Bescheid ersucht wird, da der 
Professor der Philologie und Asthetik, Pollack. sich die Werke 
Byrons in englischer Sprache ‘verschrieben’ habe und um deren 
Freigabe ersuche. Der Fragesteller glaubt, man könne seiner Bitte 
willfahren, da so wenig Leute Englisch verstünden und der Professor 
bei seiner Stellung ‘davon keinen üblen (sebrauch machen dürfte’. 
Eine deutsche Übersetzung der Werke, meint der Briefschreiber 
weiter, scheint aber auch in Lemberg zu existieren, und zwar bei 
einem Beamten des Lanaespräsidiums.. Die Tragödie ‘Marino 
Falieri’ habe der Schreiber dort selbst gesehen, doch dürfte der 
Beamte wohl auch ‘keinen üblen (rebrauch' davon machen. 

Auf Byrons Verbindung mit den italienischen Revolutionären 
und den Carbonari wurde die Wiener Regierung anscheinend, so- 
weit man aus den vorliegenden Akten entnehmen kann, durch die 
päpstliche Polizei aufmerksam gemacht. Der Reservatakt 61 des 
Ministeriums des Außeren vom 20. Oktober 1519, ein Bericht des 
Legationsrats Ferdinand von (renotte aus Rom an Metternich 
(Geuotte war erster Botschaftsrat, der in Abwesenheit des Gesandten 
die Geschäfte führte) übersendet drei Interzepte von Briefen des 
angeblich aus Venedig stammenden Gaetano Illuminati,. den die 
römische Polizei verhaftet hatte und die beweisen. daß Illuminati 
an Machinationen gegen die italienischen Regierungen beteiligt war. 
Diesem Bericht sind zwei andere beigeschlossen, in denen der 
Gouverneur von Rom als Polizeidirektor der Gesandtschaft einer- 
seits die Ankunft eines gewissen Hamilton bei Lucien Buonaparte 
in Viterbo und anderseits die angebliche Anwesenheil des Grafen 
Guiccioli und Byrons in Venedig mitteilt. Der beigeschlossene 
Öriginalbrief des Gouvernews ist leider kaum zu entziffern und 
lautet, soweit lesbar: 

II conte @Guiccioli di Ravenna conoseiuto per uno dei pin feroci pertur- 
batori della pubblica tranquillitä @ strettamente lepato con il detto Milord 
Byron ... ora trovar ... a Venezia, anche il Byron e sospetto per cercar di 
formar una »etta sotto l’apparenza Jelle scienze. 

Darunter ist sicherlich die ‘Societa Romantica’ gemeint, über 
die wegen Byrons Jlitgliedschaft die Polizei aus Bologna nach Rom 
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mehrmals berichtete. Siehe die Polizeiberichte aus Bolorna nach 
Rom ın Bd. IV der "Letters and ‚Journals‘. London. Murray, 1904, 
S. tät ff. 

Auch das Polizeiarchiv hat umfangreiche Akten über den 
Prozeß gegen Illuminati. der nach längerem Hungerstreik endlich 
ein (seständnis ablegte. Unter diesen befindet sich auch ein Brief 
eines Konfidenten der Gesandtschaft in Rom, der direkt für Fürst 
Metternich bestimmt ist, und der von einer Dame, die er nicht 
kompromittieren will. erfahren zu haben behauptet, das Zentrum 
aller der Verschwörer sei in England: 

... In Ingliilterra e la focina della rivoluzione dell’ Europa, ed ivi risiede 
il capo ed il diretture dei Settarj. (Juesti e noto soltanto a «uei che sono 
ziunti al duodeeimo grado, e non comparira in scena, che al momento della 
esplosione generale ... Mi fu impossibile saperne il nome, ma «dissemi che 
era un vomo grande. Mi eseluse ji membri della famielia reale e Lord 
Wellinston ... 

Der allgemeine Ausbruch der europäischen Revolution wird 
darin für das nächste Frühjahr in Aussicht gestellt. 

Von Bvron ist in Verbindung mit den Verschwörern nicht die 
Rede wohl aber in einem Bericht des (rrafen Inzaghi vum 
30. November 1519 an die Polizeihofstelle, der den Brief eines 
Konfidenten in Bologna begleitet. Dieser Kontfident sollte über 
den Eindruck der Karlsbader Beschlüsse auf die Mißvergnügten in 
Italien berichten. dann hatte man sich bei ihm anscheinend auch 
iiber Byron erkundigt, vermutlich wegen des a. a.0.NS.460 ab- 
gedruckten Berichtes der Polizei in Bologna an die in Venedig, 
worin mitgeteilt wird. daß Byron am 12. September aus Bologna 

nach Venedig abgereist sei. daß er einer geheimen Gesellschaft 
‘Romantica' angehöre und wegen seiner liberalen Gesinnung be- 
kannt sei. Gleichzeitig wird die Venediger Polizei ersucht, ihn 
ährend seines Aufenthaltes dort zu überwachen. \Wührend aber 

der Bologneser Bericht Byron bloß mit der Societä Romantica in 
Verbindung bringt. glaubt die Venediger Polizei, er sei auch Mit- 
glied der Gesellschaft ‘Roma antica‘. Uber diese vgl. Brief 9, a.a. 0. 
S.458. Der Bericht Inzaghis sagt darüber: 

Was den Engländer Byron anbelangt, so ist selber schon seit längerer 
Zeit im Verdachte zu einer unter dem Namen Roma antiea zebildeten Sekte 
zu gehören — ein Verdacht. den aueh «die Provincialpolizeitirektion in Bo- 
logna dieser Polizeidirektion vor einiger Zeit mitteilte. 

Der Konfident sagt in seinem Bericht bloß, er werde sich mit 
der Gesellschatt R.a., ‘deren Sitzung Byron vorgesessen sein soll’, 
und der Societä Romantica nochmals befassen. 

In Wien scheint man sich nicht weiter bemüht zu haben. 
Einem Antrag Inzaghis, diesem Kontidenten eine Belohnung von 
300 Franken auszufolgen, wird zugestimmt. 
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Der Ausbruch der Revolution in Neapel im Juli 1820 macht 
die Wiener Polizei natürlich sehr besorgt. Einige Berichte sprechen 
besorgt von Reisenden aus Neapel, die die österreichischen Länder 
passieren. \on Byron ist in Verbindung mit der Revolution, mit 
der er wenigstens später, als Pietro (ramba nach Ravenna gekommen 
war, so sehr sympathisierte, nirgends die Rede. Selbst ein Bericht 
aus Ferrara vom 8. Oktober 1820 an Sedlnitzky, der von ‘hier 
kommandierenden Generalen’ stammt und viel über Reisende aus 
Neapel erzählt, sagt über Byron nur: 

Seit längerer Zeit lebt zu Ravenna der berühmte Lord Byron, dessen 
ultra liberalen Grundsätze ihn sogar aus England trieben; er macht einen 
ungeheuren Aufwand und erregt das allgemeine Aufsehen, nur die Regie- 
rung kümmert sich nicht um ihn. 

Auläßlich des Laibacher Kongresses (Winter 15?0— 21) sendet 
SedInitzky am 25. Dezember 1820 einen eingehenderen Vortrag 
iiber ‘den bewegten Zustand Italiens’ au Kaiser Franz. Er be- 
schäftigt sich natürlich in erster Linie mit der Revolution in Neapel 
und ihren Folgen, sagt aber unter d: 

Zu Beil. 5: (diese fehlt) Engländer mit solch radiealen Grundsätzen. wie 
sie laut Nr.5 Lord Biron in Ravenna bethätigt und wie solche It. Nr. 10, 14, 
15 (fehlen auch) von den Lord Kinaird und Hamilton bekannt sind, müssen 
als die gefährlichsten Independenz- und Rtevolutionsapostel betrachtet werden, 
und sollten daher, ohne irgend eine Reklamation der Großbrittanischen Re- 
gierung wegen Intoleranz gegen ihre Untertanen zu besorgen durch ge- 
einsame Maßregein aller Italienischer Gouvernements von der llalbinsel 
fernezehalten werden. 

Da Lord Kinaird eben Ober Italien zu verlassen im Begriffe ist, so werde 
ich, falls Eure Majestät allerhöchst genehm halten, nicht nur ihm bei seinen 
etwaigen Wiedereintreffen, sondern auch allen seinen Landsleuten, von denen 
es bekannt ist, daB sie den revolutionären Brand in Italien zu schüren sre- 
neigt und bereit seien, (ie Duldung in Eurer Majestät italienischen Staaten 
versagen lassen. 

Staatskanzler Fürst Metternich sendet am 10. Jünner seine Be- 
merkungen zu diesem Vortrag „des Polizeipräsidenten (erliegen im 
Archiv des Ministeriums des Äußeren). Es ist bezeichnend, daß 
er von Byron nicht spricht und vor Schritten warnt, die der eng- 
lischen Presse Gelegenheit zur Stellungnahme geben könnten: 

ad d (Eineländerı: Niemand ist wohl fester überzeugt als ieh, daß in dem 
Schwarm von Engläudern, welche Italien «(urehkreuzen, der größte Teil von 
verwerflichsten Grundsätzen beseelt ist. und daß viele unter ihnen einen 
schlimmen Einfluß ausüben, Die englische Regierung fühlt dies so gut wie 
ieh; sie verinax jedoch weder das Reisen zu beschränken, noch das Be- 
nehmen reisender Engländer zu kontrollieren. Auf jede Beschwerde würde 
sie dlaher, wie bev früheren Anläßen, wiederholen, es stehe jedem Staate 
frev, den Engländer, welcher ein Gesetz «les Landes verletzt, zu bestrafen 
und abzuschaffen. Dies kann wohl in Fällen, wo eine Gesetzes Ü’bertretung 
sesetzlich erwiesen werden kann, geschehen: doch ist dadurch für die zalıl- 
Iosen Fälle niehts gewonnen, wo man bloß moralische Überzeugung 
suleber Machinationen und gefährlicher Verbindungen erlangt. Die von dem 
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Polizey Präsidenten vorgeschlaxene Abschaffung dea Lord Kinnaird. so wie 
aller revolutionär gesinnten Engländer ist durchaus undurchführbar. 1as 
Geschrev, welches die Oppositions Blätter in England über eine solche Maß- 
regel sogleich erheben würden, wäre unstreitig nachteiliger für uns, als sie 
Intriguen der Ensländer in unseren Provinzen je sein können. Zu dem 
würde die Abschaffung zu nichts führen, so lange «die anderen Staaten 
Italiens sie nicht gleichzeitig verhängten, welches im gegenwärtigen Augen- 
blicke nicht zu bewirken wäre. Eure Majestät dürften meines Erachtens dem 
Polizey Präsidenten zu erkennen geben, daß dieser Vorschlag nicht Platz 
greifen könne: daß er dagegen den bevden Gouverneturen in Venedig und 
Mayland die Instruction zu ertheilen habe, den wegen ihrer Reden uder 
Handlungen und Verbindungen mit Grund verdächtigen englischen Reisen- 
den, nach Maßzabe ihres Ranges entweder selbst oder durch die Polizev 
Directoren die Motive der Unzufriedenheit freymüthig zu eröffnen oder er- 
öffnen zu lassen, und ihnen zu erklären, daß ihr Benehmen höheren Ortes 
angezeigt werden müsse und sie es sich selbst zuzuschreiben hätten, wenn 
der Befelil sie zu entfernen herablangte. Diese I.rmahnung dürfte bey den 
meisten hinreichen. 

Fast wörtlich nach Metternichs Rat entscheidet denn Kaiser 
Franz in seiner eigenbändigen Entscheidung am Rande von Sedl- 
nitzkys Vortrag am 13. ‚Jänner 1823: 

In Ansehung der reisenden Einrländer. von denen bekannt wird, daß sie 
den revolutionären Brand in Italien zu schüren geneigt und bereit sind. 
haben Sie «den (iuuverneuren in Venedir und Mayland die Instruction zu 
erteilen, den wegen ihrer Reden oder Handlungen mit Grund verdächtieen 
englischen Reisenden vorerst, nach Maßzabe ihres Ranges entweder selbat 
oder dureh die Polizey Direetoren die Motive der Unzufriedenheit freymütig 
zu eröfnen, oder eröfnen zu lassen, und ihnen zu erklären, daß ihr Benehmen 
höheren Orts angezeigt werden müsse, und sie es sich selbst zuzuschreiben 
hätten, wenn der Befehl, sie zu entfernen, herablangte. Sollte eine solche 
Ermahnung nicht fruchten, so sind derlei Fremden erst dann olıne weiteres 
aus Meinen Staaten zu entfernen. 

Ein demgemüßer Auftrag ergeht seitens des Polizeipräsidenten 
am 6. Februar 1321 an die Gouverneure Graf Strassoldo in Mai- 
land, Graf Inzaghi in Venedig, Freiherr v. Spiegelfeld in Triest, 
Graf Chotek in Innsbruck: 

Es ist schon seit geraumer Zeit die Wahrnehmung gemacht worden, daß 
ein zahlreicher Schwarm von Engländern, welche von den verwerflichsten 
politischen (rundsätzen beseelt sind und sich durch ihr Benehmen und ihre 
Außerungen als die gefährlichsten Independenz und Itevolutionsapostel dar- 
stellen, die k. k. Staaten, besonders aber Italien durchkreuzen. Durch diese 
Wahrnelimung, welche selbst Sr. Majestät allerb. Aufmerksamkeit nicht ent- 
gangen ist, haben sich Allerhöchst dieselben bestimmt zefunden, mir das 
Verfahren; welches in Ausehung dieser reisenden Engländer, von denen es 
bekannt wird, daß sie den revolutionären Brand in Italien zu schüren geneigt 
und bereit sind, beobachtet werden soll, durch einen unmittelbaren a. h. Be- 
fehl, dto Laybach, den 13. Jänner d. J. dahin vorzuzeichnen ‘daß ich Ew. 
Excellenz die Anleitung erteilen solite, den weren ihrer Reden oder Hand- 
lungen und Verbindungen mit Grund verdächtizen englischen Iteisenden 
vorerst nach Maßgabe ilıres Kanges entweder selbst oder durch den Polizei- 
director die Motive der Unzufriedenheit freymüthig eröffnen oder eröffnen 
zu lassen und ihnen zu erklären, daß ilır Benehmen höheren Ortes angezeigt 
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werden müsse und sie es sich selbst zuzuschreiben hätten, wenn (der Befehl, 
sie zu entfernen herablangte.’ \Venn es sich sonach zeigen sollte, daß eine 
solche vorausgerangene Ermahnung nicht fruchtete, so ist der allerh. Wille 
Sr. Majestät, daB aladann auch zu den äußersten Mitteln geschritten und 
gegen dieselben mit der Entfernung aus den k. k. Staaten vorgegangen 
werde. Indem ieh Ew. Excellenz ersuche, diesen allerh. Befehl auf die «(ort- 
lands zum Vorsehen kommenden Engländer aus der angedeuteten Catliegorie 
in Anwendung bringen zu wollen, kann ich jedoch nicht umhin,. Iloch- 
denselben — infolge eines an mich gelangten Ansinnens des H. Min. d. A. 
(diese Worte sind später eingefügt) — den besonderen Wunsch zu äußern, 
daß Ew. Exe. so oft es sich nach dem bestimmt ausgesprochenen allerh. 
Willen um die in den oben bezeichneten Fällen zu veranlassende Entfernung 
ausgezeichneter Engländer, besonders der Parlamentswmitglieder des Unter- 
oder Oberhauses aus den k.k. Staaten handeln sollte, mir jedesmahl, che 
E. E. die Entfernung des betreffenden Individuums wirklich in Verzug setzen 
lassen, mit den Motiven, welche eine solche strenge Maßregel rechtfertigen 
können, vorläufig und umständlich bekannt zu machen belieben wollen unıd 
meine Antwort abzuwarten. 

Metternich hat also nochmals den Eifer des Polizeipräsidenten 
gedämpft. 

Im Zusammenhang mit dieser Frage der Behandlung reisender 
Engländer befindet sich im Polizeiarchiv noch ein Bericht des 
Mailänder (souverneurs Grafen Strassoldo an Sedlnitzky vom 
31. Dezember 1N20, der aber erst am 10. .Jäuner das Bureau des 
Vizekönigs Erzherzog Rainer ın Mailand passiert hat. Fir beant- 
wortet eine (nicht vorliegende) Zuschrift aus Wien vom 12. Dezember 
und teilt mit, daß ein gewisser William Bromer weisungsgemäß an 
die Grenze abgeschoben wurde. und sonst ‘sind Engländer immer 
schonungsslos, d. h. streng nach den bestehenden (sesetzen, behandelt 
worden‘. Strassoldo weist weiter darauf hin, daß aus Neapel zahl- 
reiche Personen. auch solche von Rang, durch die üsterreichischen 
Provinzen in die Heimat reisen und daß im übrigen das Publikum 
in Italien den Engländern eher feindselig gegenüberstehe, eine 
Feindschaft, die von den Liberalen laut geduldet und von den Be- 
amten geteilt werde. lies sei noch auf die bonapartistische Auf- 
hetzung zurückzuführen. Aus diesem Grunde und wegen der guten 
Einnahmequelle, die der Fremdenverkehr für das Land biete, sei 
die Verfügung bezüglich schonungsvollerer und entgegenkommenderer 
Behandlung von Engländern herausgegeben worden. Ein auf dem 
Schriftstück befindlicher Durchlaufsvrermerk des Vizekönigs be- 
sagt, daß Engländer im allgemeinen nicht strenger zu behandeln 
seien als andere Reisende. Es sei kein Grund vorhanden, alle 
Engländer als verdächtig anzusehen, aber Verdächtige seien so zu 
beobachten wie Verdächtige aller Nationen. Aus einer Bemerkung 
Metternichs zu einem Vortrag des Polizeipräsidenten vom 9. März 
1821 gebt weiter hervor, daß im \Wege des Botschatters in London. 
(traf Esterhazv. auch die großbritannische Regierung ‘auf das Bedenk- 
liche eines solchen Betragens ıbrer Reisenden und die unangenehmen 
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Folgen, welcher sie sich dadurch aussetzen (lürften', aufmerksam 
gemacht wurde. 

Von Byron selbst ist, wie aus dieser Korrespondenz hervorgeht, 
nirgends mehr die Rede. Er befand sich ja auch nicht mehr auf 
österreichischem Gebiet, und wenn er sich in den Briefen aus 
Ravenna an T’'h. Moore vom 28. März 1521 über die Briefzensur, 
in denen an R. B. Hoppner vom 25. Mai und 3. Juli 1521 über 
direkte Verfolgung, Morddrohung und mögliche Verbannung aus- 
spricht und all dies auf die ‘German Barbarians’ zurückführt, so 
muß sich dies genau so wie die Vermutungen der Gräfin Guiccioli 
(Moore, Life of Byron, V, S. 208 f.) auf die päpstliche Polizei oder 
höchstens untergeordnete österreichische Organe, etwa die Militär- 
behörden der österreichischen Okkupationsarmee in der Romagna 
beziehen. Auf Wien als etwaigen Auftraggeber weisen jedenfalls 
keinerlei Füden, im (Gegenteil, die Weisung des Polizeipräsidenten, 
mit Parlamentsmitgliedern besonders vorsichtig zu sein, lassen eine 
offene Stellungnahme sicherlich sehr unwahrscheinlich erscheinen. 
Daß man aber Byron in Ravenna doch im geheimen Aufmerksam- 
keit schenkte, geht wohl aus dem Briefe des österreichischen Vize- 
konsuls in Ravenna an den Statthalter von Triest, Freiherrn von 
Spiegelfeld. hervor, den dieser am 20. November IS21 an SNedl- 
nitzky einsendet. Hier heißt es unter anderem: 

Di seguito all’ ultimo mio rispetto Io rapporto Je di 21 dello spirato 
Nr.146 spedittole per via di mare col Sre. Carlo Ghezzo Austriaco sone vra 
a ferlo riferto che finalmente Lord Bavron (sie) € da qui partito cd 6 pas- 
sato a prendere il suo domieiglio in Pisa (li Toscana, del qual aoggetto vp- 
pina il sargio pubeo. che abbia una stretta relazione colli Settarj come gia 
fui ad informarla. 

Untergeordnete Organe haben sich freilich diensteifrig noch 
weiter mit Byron beschäftigt und berichten getreulich nach Wien. 

Am 1%. Juli 1521 sendet der Gouverneur von Venedig eine 
Meldung des Biicherrevisors an Sedinitzky, daß dieser ein Buch 
‘Memoirs of the Carbonari’ in einem Bücherpaket gefunden habe, 
das aus London, für Lord Byron bestimmt. in Venedig ankam. 
Das Buch wird dem Schreiben beigelegt, läuft durch das Bureau 
des Vizekönigs am 11. Juli 1821. und der Polizeipräsident ent- 
scheidet am 30. Juli 1821 wie folgt: 

E. Exec. danke ich verbindlichst für die mittelst gefällizer Zuschrift v. 
‘.d.M. mir gewährte Einsicht in das kürzlich in London erschienene sehr 
(höchst derehgestriehen) interessanten Werkes Memoirs of the Seeret So- 
vieties and patieularlv the C’arbonari. Dieses Werk ist nach den bestehenden 
ah. Vorschriften wie alle anderen, welche von geheimen Gesellschaften han- 
ıleln, um so mehr mit dem unbedingten Verbote zu belegen. als der Inhalt 
sich lediglich auf die in unseren Tagen so viel Unlieil stiftende Sekte der 
Carbonari bezieht. 

Dessenungeachtet kann dem, so viel bekannt ist, im Ausland befind- 
lichen Lord Byron, welchem dieses Werk aus London eingesendet ward, 
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solches umsoweniger vorenthalten werden, als es. wenn die obige Ver- 
mutung richtig ist, nur transito durch das k. k. Gebiet passiert. Ich ersuche 
E. E. (las Bücher) Rrevisions) Almtı in Venedig hiernach gefälligst verstän- 
diren zu wollen und habe die Ehre den Bericht des Revisors Brambila so- 
wie auch das in Frage stehende Werk dankbar wieder anzuschließen. 

An das Bücherrevisionsamt ergeht folgender Erlaß: 

Ich habe das in engl. Sprache erschienene Werk Memoirs uf the Secret 
Societies of the South of Italy, particularly the Carbonari, London 1821, by 
John Murray, mit dem unbedingten Verbotli zu belegen gefunden und’ be- 
deute solches dem B. R. A. mit der Weisung, diesem gemäß daa Amt zu 
handeln und das gedachte Werk in den Index der verbothenen Bücher ein- 
zutragen. 

Der Titel des Werkes führt nach dem Katalog des Britischen 
Museums noch den Zusatz ‘translated from the original Manu- 
scripts’. Es ıst 1321 anonym in London erschienen. John Murray 
war wohl der Verleger und nicht der Autor, wie aus dem Erlaß 
an das Bücherrevisionsamt hervorzugehen scheint. 

Auch aus dieser Entscheidung mag man vielleicht eine gewisse 
Vorsicht. Byron Anlaß zur Klage zu geben, herauslesen. 

Am 30. März 1822 sendet der Polizeidirektor von Venedig, 
Alois (später — 1825 — Freiherr von) Kübeck, ein Bruder des 
bekannten Staatsmannes und Reorganisators der üsterreichischen 
Finanzen Carl Friedrich von Kübeck, der aber die freiheitliche 
(resinnung seines Bruders keineswegs geteilt zu haben scheint. 
denn er ist auch in anderen Polizeiberichten ein getreuer Diener 
seines Herrn (irafen Sedlnitzkv. dem er allerlei Tratsch aus 
Venedig getreulich berichtet, mit folgendem Begleitschreiben die 
Abschrift eines französischen Prosawerkes an Sedlnitzky: 

Hochgeborener Herr Graf! Eure Excellenz! Das hierunten mitfolgende 
Gedicht des Lord Bevron (sie!) an den Tod Napoleon Bonapartes unterlasse 
ich nicht, Eurer Excellenz zur hohen Wissenschaft vorzulegen. Ich beharre 
mit unbegränzter Verehrung usw. 

In Wien wurde das Gedicht ohne weiteres ad acta gelegt. Ob 
an Kübeck schun damals, wie später an die österreichischen Ver- 
treter im Auslande. die Aufforderung ergangen war. alles Lord 
Byron betreffende nach Wien zu berichten. (Frankls Erinnerungen, 
2.2.0). 8. 218: der österreichische Konsul in Zante sendet an 
20. November 1824 einen Bericht an Metternich über Byron im 
griechischen Freiheitskampf und seinen Tod, ‘von Herrn v. Hauen- 
schild zur Einsendung aller Nachrichten über Lord Byron aufge- 
fordert’) ist nicht bekannt: Das französische Üedicht ist eine 
Mystifikation. die Byrons Namen mißbraucht. Daß dieser niemals 
etwas über Napoleons Tod geschrieben hat, geht schon aus seinem 
Brief an T. Moore vom ?. August 1821 hervor. (Letters and 
Juurnals V, 356: Why don't vau write on Napoleon? I have no 
spirit, no 'estro’ to do so. His overthrow, from the beginning, was 
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a blow on the head to me. Since that period, we have been the 
slaves of fools.) Das Stück ist (worauf mich Prof. Brotanek in 
Erlangen aufmerksam machte) das von Paul Holzhausen, ‘Bonaparte, 
Byron und die Briten’ (Frankfurt a. M. 1904) S. 248 und von 
demselben "Napoleons Tod im Spiegel der zeitgenössischen Presse 
und Dichtung’ (das. 1902). 8.55 und in den Allgemeinen politischen 
Annalen, 5. Bd., 1822. S. 183 f. besprochene, in Paris erschienene 
Werk: La mort de Nupoleon, Dithyrambr traduil de Vanglais 
de Lord Byron: precede d’une notice sur la vie et la mort de 
Napoleon Donaparte. Par Sir (!) Thomas Moore. Es war auch 
Th. Moore in Paris (nicht in London, wie Holzhausen a. a. O. sagt) 
zu Gesicht gekommen (Diary of Th. Moore, in Memoirs, ‚Journal 
and Correspondence of Th. M.ed. Lord John Russel, London 1553, 
II. S. 255, Eintragung vom 18. Juli 1521: Called upon (sallois, 
who told me that he had just seen a pamphlet in prose, professing 
to be "traduit de P’Anglais de Sir Thomas Moore, on the Death 
of Buonaparte’, with an ode on the same subject annexed, 
written by Lord Byron: an audacious catchpenny: but it’s something 
that one’s name can frrnish a catchpennv). 

Da das Original, trotzdem es nach der Besprechung in den 
Allgemeinen politischen Annalen.schnell vier Auflagen erlebte, selbst 
in der Bibliothek des Britischen Musenms zu fehlen scheint, wzebe 
ich im folgenden den Text der Wiener Abschrift mit allen Fehlern 
und Ungenauigkeiten des anscheinend italienischen Kanzlisten wieder. 
Die längeren Auszüge in den Allgemeinen politischen Annalen be- 
zeichne ich mit * bis ** ‚ Abweichungen des dortigen Textes von der 
Archivabschrift verzeichne ich in den Anmerkungen. 

‚a mort de Napoleon. 

Inno. 

Tu n’es plus, o grand homme! La mort a ct& pour toi bien 
eruelle. Et vous. qui vous hätez d’outrager sa memoire parceque 
vous ne redoutez plus le Lion enchaing, attendez du moins que sa 
depouille soit refroidie. C’est quand le soleil ne laira plus qu’on 
oubliera les epidemies et les tempötes que ses chaleurs ont causdes 
pour n’admirer «me son eclat, sa lumiere et sa force. C'est quand 
l'epouse bien aiımde est descendue au tombeau que I’homme oublie 
les defauts de son esprit pour rendre hommage aux vertus de son 
ame, et aux qualites de son cur. 

Le heros est tombe sur la faux de noirs genies. Muses. brisez 
vos harpes glorieuses — pleurez Bardes: la grand homme n'est plus. 

France, dis moi qu’est devenu cet autre superbe qui naguere 
a jallir sur toi des flots de lumiere et des gerbes de lau- 
riers? 
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Dieu des batailles, Dieu terrible qui te plais au son des 
elairons et des tambours. qui contemples d’un wil avide (oder 
aride) les fureurs des combats, ton bien aime n’est plus! Et vous. 
Dieux de la gloire, Muses, Genies des arts venez semer avec moi 
quelque fleurs sur sa tombe solitaire, 

Napoleon n'est plus et la nature est muette! Europe est tran- 
quille! Ses fütes ne sont point interrompues! L’ange de la mort 
a-t'il donc frappe la tete vile d’un homme obscur? Non: l’homme 
du siecle est tombe; et l’Europe voit d’un cur froid la chüte du 
colosse qui fit trembler le monde. *Ah! si l’antre de la mort se 
füt ouvert sous les pas du grand homme lorsqu’il entendit son 
sceptre brillant sur les campagnes francaises, sous le beau ciel 
d’Italie. aux monts helvetiques, sur les vertes prairies de! Bataves, 
sur les Plaines fecondes de la Germanie, l’Europe en deuil eut 
entoure son cercueil? funebre des larmes de la douleur, et des 
charmes? de l’effroi.** 

Heros malheureux, tu as vecu trop longtems; la mort qui eut 
ebranl& la terre ne lemend pas plus que la chüte d’une feuille 
depechee. 

(reant des victoires, Rois des hataillons armes, toi que les 
Itochers et les mers, (ıjue les plombs, et la poudre ont respectd, 6 
toi qui seras eternellement la honte des entans de l’Anghelterre. 
tu n-es plus! Pleurez, fideles Anglais. \Votre nom sera maudit. 
L’execration de la posterite vous punira de l’hospitalite violee. 

Un roc sauvage, au fond des mers, etait l’asile de celui qui 
occupa le premier Trone de l’Univers, pui vit autour de lui un cour 
de Rois, qui porta par tout la victoire et cuiellait partout des lauriers. 

Comment cet homme., est il tombe! Il semblait l’idole de 
son peuple. Ah! son ame fut ingrate. Il vit dans son orgueil. 
peut etre trop fonde, qu'il ne devait sa gloire qu’a lui seul. [ne 
folle demence s’empara de son grand caur, et ceux qui lui avaient 
dit: sois notre Chef, mais nous sommes tes freres, devinrent ses 
esclaves. Cependant son peuple ne l’eut point repousse si la 
trahison n’eut conspire sa mine. 

*La fortune inconstante, les elemens. les intemperies des saisons, 
les ouragans* furieux et les frimates® furent impuissantes pour 
abattre l’homme de la guerre. Il fallut ıue toute l’Europe se 
soulevät devant lui; et div sept armees marcherent. nond sans® 
trembler,® contre Napoleon. Cependant il n’eut ete point vaincu 
si? des träitres plus redoutables que les milles cohortes du Nord 
ne3 renversaient? Jel® C’apıtaine qui du haut de son trone immobile 
gouvernait. et meprisait les destins. Grand dans les revers, comme 

! (les. ° nrne. 3 elameurs. + T’ouragan. > frimats. 6 Iehlt. 
na s fehlt. » renverserent. 10 ce. 
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dans les! faveurs! de! la fortune, il ne fut point läche; il 
n’eteignit? point le flambeau de sa vie. Il savait que le monde 
ne remplacerait point? la perte du grand homme. Tl vecut. 
Maintenant.* helas,® quil est tombe, l’admiration na plus 
d’aliments; il n’) a plus un grand ötre dans la race des hommes. 

Et vous qui riez de sı5 misere,5 vous egalerezd jamais' 
ses crimes, parceque® vous n’avez pas ses vertus. 

Il crut que les Anglais, ses fiers ennemies, etaint encore grands 
comme ıls le furent.quelque fois, et comme ıils se vantent tou- 
jours9 de? l’etre: il vint s’asseoir sur leur foiers. Le geant mal- 
heureux osa se mettre sous l’appui de l’Angleterre. 

Le Leopard a-t-il jamais devore l’aigle qui tombe äü ses pieds, 
frappe!® par la!ı foudre? Oh lächete, honte eternelle! Souvenir 
plein d’opprobre!!2 Napoleon trouve!3 des chaines sur une terre 
hospitaliere: des mains infames garrotent!* le grand homme, qui 
se livra!5 ii leur foi.** Le bras de Napoleon, son bras immortel 
qui fixa la victoirre a Marengo, fu charge d’indignes liens, et le 
genie del’Angleterre couvrit son front d’un voil Epais. 

Dirai je les horreurs d’une captivite odieuse, les geuliers in- 
humains, l’inquisition hideuse qui environna l’'homme du siecle! I 
etait coupable, il fut puni: mais a mon Pays, le role execrable de 
bourreau devait il souiller ton nom? 

*Infortune Monarque, quand tu viens!d comme Themistocle te 
livrer ä tes ennemis, savais tu bien qu'ils te preparaient des anndes 
de torture! ** 

L’homme opulent, arrach& des bras de la molesse, et plonge 
dans un cachot eternel, le coupable enchaine pour toujours dans 
uu bagne infect, sont-ils aussi malheureux que Napoleon sur son 
rocher apres avoir governe l’Europe? Seul, et au but du monde! 
Et il etait assis sur le beau trone de la France. 

Les longues douleurs, les chagrins devorans consumaient lente- 
ment son caur, et rongerent ses derniers jours. Il vit en fremis- 
sant que sa gloire etait passde, que sa vie allait finir, quil ne 
ferait plus rien pour la Posterite. Il lui fallut plus de courage 
qu’aux plaines de Marengo et d’Austerlitz pour supporter V'idee de 
cette mort affreuse, abandonng, seul. maudit peut-etre, a charge au 
monde, loin de tous les objects qu'il avait aimes 

L’ange de la mort s’approche, mais en tremblant. Pour la 
premiere fois il semblait ceraindre de frapper. .Jamais sa faux 
sanglante n’avait frappe une vie si grande, et des jours si pleins. 
Le soleil se leva quarante fois pour l’agonie du grand homme, et 
quarante fois le noir squelette recula devant lui. Les forges etaient 

ı fehlt, > Cteignait, 3pas. *'h.m. ses miseres.  $ n’6galerez. 
"point. Sean °det Whblesse,  !T le 1" opprobres. 3 trouva, 
!4 garotterent. 15 Jivrait. 16 vins. 
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epuisees: ä& chaque instant on n'attendait que le son lamentable de 
sa derniere heure; la flamme de sa vie allait mourir et tomber 
dans le neant, comme en des jours plus accablantes. mais moins 
affreux et moins tristes, il avait vu finir le cours de ses jours 
glorieux. Il demanda qu’on le portät sur le rocher nü, et qu’on 
tournät vers la France ses jeux deja apperantis par la main de 
fer du genie des tombes. Il etendit vers le sol Europeen ses bras 
autrefois si redoutes, et s’ecria d’une voix basse: o France, je ne 
te reverrai plus; c’est li le plus grand de mes maux. Et vous 
champs de combats temoins de mes victoires, vous serez muets au 
jour de ma mort; et vous monuments durables que j’ai fondes, 
mon nom ne charge plus vos colonnes. Vous m’oubliez aussi. 
J’acheverai dans le desespoir, au milieu des geoliers, sous la garde 
de mes barbares ennemis, une vie commencee dans les bras de la 
victoire, entourde si long tems des plus glorieuses prestiges, au sein 
de l’amour des Francais. 

O Frauce ne pleure pas sur moi, je ne suis que puni. Peut- 
etre serais-je devenu un Tyran, peut-etre l’ötais-je deja? Cependant 
tu m’aimais, tu ne m’as pas rejete. () France! () ma Paätrie! 
nous avons eu ensemble des jours de gloire. Oh! si du moins ma 
chüte et ma wort te donnaient des siöcles de liberte. France, 
pardonne mes fautes! tu les as toi meme causees! helas! ne 
peut-on pas soi meme se tromper quand on cherche la gloire? 

Adieu done mes braves, qui marchiez avec moi A la victoire: 
adieu grand peuple, nous ne nous reverrons plus. Et vous Epouse 
infortunde, fils, plus chere ancore ... ab! J’ai & peine serre dans 
mes bras cet objet d’amour que je porte dans mon cur ... adieu 
pour toujours. Adieu France ma patrie Si tu n’as plus ta gloire 
et tes combats, jouis en paix de tes souvenirs: conserre ta liberte 
que j’ai trop enchainee: Tu n’auras pas perdu toute la grandeur. 

Apres ces tristes adieux le heros jusque lü si ferme contre la 
douleur. ne trouva plus dans son ame accablee la forge de reprimer 
ses larmes. Il pleura avec amertume, et bientöt il expira les jeux 
et les bras tournes vers la France; et quand l’ange de la mort a 
ose la frapper. il rendit son ame A Dieu en balbutiant ces mots: 
Dieu protege la France!. 

Pleurez aussi ... mais que dis-je? Le maux de Napoleon ne 
sont plus qu’une page deshonorante dans notre histoire. 

Le jour supr@me fut pour Jui un jour de triomphe, et de bon- 
heur. Libre de ses chaines et du hideux aspect de ses geoliers. 
loin de leur presence affreuse, il respire. Un monde plus noble a 
recu sa grande ame. Ji a quitte cette terre de douleur, comme au 
tems de la gloire, il partit de la triste Egypte pour reparaitre 
brillant d’esperance, sur le sol desol&e des francais. Les Heros, et 
les Bardes de l’Elisee ont regu son ame immortelle couronnee de 
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gloire, serrie par les genies. entourde des grands hommes de tous 
les siecles. qui l’attendaient pour admirer leur maitre Napoleon. Ft 
des fetes eternelles sceupent son ame active. * Pleurez pourtant,! 
Francais, sa derniere pensee fut de vous benir.** 

lauguste Prince qui siege sur le tröne de Henri quatre ne 
reprimara point vos larmes. Napoleon n’etait plus votre maitre, 
mais il le fut, et le cur de Sage Louis gemirait de regner des 
ingrats. *Et moi. etranger A la France, coınpatriote des Boureaux 
de Napoleon, j'ai voulu jeter quelque fleurs sur sa cendre, pour 
cacher l'opprobre de mon Pays.** 

Lord Byron. 

Die letzten Berichte über Byron betreffen die Expedition nach 
Griechenland. Am 11. August 1823 legt der Mailänder Gouverneur 
Graf Strassoldo ‘die jüngsten Interzepte der Mailänder geheimen 
Postloge’ dem Polizeipräsidenten vor. Darunter befindet sich auch 
ein langer Auszug aus einem Briefe des preußischen Ü)bersten 
Waldburg-Truchseß in Turin an den König von Preußen, in 
dem ihm dieser nach langen Ausführungen über das Studium an 
italienischen höheren Schulen mitteilt: 

japprends en ce moment que Lord Byron s’est embarque A (sönes pour 
la Grece; emportant avee lui 12 Mille livres Sterling. Il est accompasrend 
d’un Gree que l’on dit fort riche aussi et avec leqnel il se propose d’aller 
offrir ses services et secours aux insurgee. 

Nach einem Briefe des Mrs. Shellev an Mrs. Williams (Letters 
and Memoirs VI, 8. 218) nahm Byron 10000 Pfund mit. Der in 
obigem Briefe erwähnte Grieche ist wohl Fürst Schilitzy, dessen 
angeblicher Reichtum ist wohl Übertreibung. 

Ein Gesandtschaftsbericht aus London (Nr. 15, Litt. B. im 
Archiv des Ministeriums des Außeren) des Botschaftsrats Neumann 
an Metternich vom 29. März 1524 berichtet über angebliche 
Klagen der Hohen Pforte bei der englischen Regierung über Brrons 
Expedition. Die englische Rerierung habe noch keine direkten 
Nachrichten, alles, was vorliege, sei ein Privatbrief des Lord Strang- 
ford (Botschafters in Konstantinopel), und das Kabinett wolle direkte 
Nachrichten dieses abwarten. bevor es ihm Direktiven gibt. 

Ein paar Akten des Polizeiarchivs, die nach dem Index sich 
mit Byron beschäftigen. sind nicht mehr auffindbar. Es sind dies 
aber keine über den italienischen Aufenthalt, sonderu Nachrichten 
über die Heimbeförderung der Leiche, tragen also zu dem Bild 
des Verhältnisses Birons zur österreichischen Polizei nichts bei. 

Wien. Warl Brunner. 
L} 

ı fehlt. 
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Vom englischen Roman der Gegenwart. 
N“ wer seit Jahren sich damit abmüht, aus dem verwirrenden 

Gewimmel der Erscheinungen. die wir in die Bezeichnung ‘Eng- 
lischer Roman der Gegenwart’! zusammentassen, Profile, Kräfte, 
Dämonen (Seelengesetze), (restaltungen und U’rworte zu erkennen 
und festzuhalten, weiß die Arbeit zu schätzen, die der Verfasser 
des vorliegenden Büchleins bewältigen mußte, um den ruhig wirken- 
den Bau zu vollenden, den er vor uns hingestellt hat. Denn wo 
wie im englischen Roman alles im Fluß begriffen ist, möchte man am 
Organisieren des Stoffes verzweifeln. Ich schreibe, und siehe, das 
Bild, das ich darstellen wollte, hat sich liüngst wieder verschoben! 
Seitdem Schirmer die Feder beiseitegeleet hat, ist 1923 Maurice 
Hewlett gestorben, hat 1924 Marie C'orelli — welch ein Symptom 
und was für ein Symbol! — das Zeitliche gesegnet, ist G. K. Chesterton 
zum Katholizismus übergetreten, hat Wells 1922 eine neue ‘Itomanze’ 
Men like Gods und 1923 einen neuen Roman T’'he Dream ge- 
schrieben, hat Arnold Bennett seine Romanreihe erweitert durch 
den wohlgelungenen Ficeymeun Steps, ist der feinsinnige Swinnerton 
mit seinem }ouny Felix (1925) in die Niederungen der handwerk- 
mäßigen Schreiberei hinabgesunken, ist 1924 Stanley Wevman aus 
einem zwanzigjiührigen Schweigen herausgetreten, um einen alten 
historischen Abenteurerroman ä la Stevenson The Traveller in the 
Fur Cloak zu schreiben, hat 1922 May Sinclair die Erzählungen 
Uneunny Stories und 1925 Beresford die Novellen The Impurtur- 
bable Duchess geschrieben. So könnte man weiterfahren. Dazu 
kommen aber noch die wertvollen Instrumente, die uns seitdem in 
dıe Hand gelegt worden sind, um uns tiefer bohren zu lassen als 
bisher. Bei Dent & Co. ist eine Gesamtausgabe der Werke 
('onrads erschienen, mit den unschätzbaren Einleitungen aus des 
Dichters eigener Feder. Hier erhalten wir Winke über die Ent- 
stehungsgeschichte seiner Erzihlungen, ich meine nicht die moti- 
visch stoffliche, sondern die seelische Entstehung, den inneren 
Klärungsvorgang, wonach eine innere Form sich sinnenfüllige Ge- 
stalt erkämpft. Der Dichter John Freeman hat uns 1922 eine 
wertvolle Monographie über seinen Landsmann George Moore ge- 
liefert: a Portrait of G. M. in a Study of his Work, London, 
Werner Laurie, die erste Gesamtwürdigung über den Iren. Und 
kürzlich ist uns ein umfängliches Werk auf den Arbeitstisch ge- 
legt worden, das die Wurzeln. denen die englische Gewenwarts- 
romanepik entwächst, freilegt: Madelaine L. Cazamian. Le Roman 
et les idees en Angleterrg (1S60— 90), Publications de la Faculte 

| ! Walter F. Schirmer, Der enrlische Roman der Gegenwart (Kultur und 
Sprachen, 1. Band). Heidelberg, Winter, 1923. «9 Seiten. 
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des Lettres de l’Universit€ de Strasbourg 1923. Welch schönes 
und gewichtiges Buch! (Nebenbei sei hier auf die ausführlichen 
Berichte hingewiesen, die vom englischen Teil der Rerue Germa- 
riqiee, seit Januar 1924 losgelöst als Rerse Anglo - Americaine, 
über die englische Romanliteratur des vergangenen oder vorver- 
gangenen ‚Jahres erscheinen. Eingehende Inhaltsangaben, von 
streng sachlicher Kritik begleitet! Ich kenne für die Wegleitung 
und Sichtung des gewaltigen Materials kein bequemeres Hilfs- 
mittel.) 

Vorgeschichte des Gegenwartsromans! Nun, das führt mich 
sogleich auf ein Feld, das ich nicht immer auf den Pfaden durch- 
queren möchte, die der Verfasser gewählt hat. Schirmer hat, dem 
näher gesteckten Ziel entsprechend und einem belebenden Subjek- 
tivismus vertrauend, der bei dem unruhig flackernden Objekt das 
(Gregebene ist, einen (Juerschnitt durch die Erscheinungen gezogen. 
W agt man den viel mühsameren Längsschnitt, so sieht das Er- 
scheinungsbild anders aus. Was dort isoliert und neu auftritt. er- 
gibt sich als kausal entwicklungsgesetzlich mit anderen Komplexen 
verbunden. Der Verfasser betont das Schwergewicht der Mystik. 
die als etwas wesentlich Neues mit der neuen Zeit zusammen ihren 
Einzug in den englischen Roman gehalten hat. Was an ‘gotischer' 
Mystik vorausging. ist etwas wesentlich anderes. Für die Dosierung 
des englischen Romans mit diesem neuen Element dürfte der 
russische Roman mit seiner Verquickung von Naturalismus und 
Ubernatürlichkeit — dies sehr geschickt formuliert! — zT. ver- 
antwortlich sein. Schirmer geht (# 3) dieser Neuwendung der Dinge 
nach und zeiet späterhin (55). wie er sich den Verlauf und die 
gegenseitige Ablösung dieser Einflüsse in England vorstellt: Ende 
des 19. Jahrhunderts Flaubert-Maupassant, diese verdrängend im 
neuen ‚Jahrhundert die Russen. Der Blick auf die letzten 10 bis 
15 Jahre zeigt nach ihm folgendes Bild: zunächst bei den besten 
jungen Talenten Abkehr vom Realismus. zur Epik der Seele, die 
den rastlosen Lichtstrudel, Leben genannt, zu spiegeln sucht, dann 
1914 vorübergehend — gewissermaßen aus dem subjektiven Ohn- 
machtgefühl den zewaltigen Ereignissen gegenüber — Rückfall 
aus dem ‚Suhjektivismus in die breite epische Wirkung. heute end- 
gültige Überwindung des Realismus. Ich habe diese drei Fest- 
stellungen aus dem Zusammenhang herausgeholt. Sie liegen aber 
richtungbestimmmend auf der großen (redankenlinie des ganzen 
Buches, und ihre Erörterung betrifft deshalb nicht bloße Einzel- 
heiten, sondern die Idee des Buches. 

Demgegenüher sche ich — gewiß auch subjektiv! —- das Ent- 
wicklungsbild folgendermaßen: In den 1800er Jahren ein Experi- 
mentieren ım fr anzüsischen Naturalismus. aber ohne Gelingen. (Der 
Zolaismus des Cieorge Moore! Schirmer charakterisiert übrigens 

Google 



44 Vom englischen Roman der Gegenwart 

ähnlich S. 34.) Flaubert-Maupassant-Luft weht noch nicht: denn 
Crackanthorpe, George Egerton, Harland sind bloße Eintagstliegen. 
während Dichter wie Stevenson und Conrad nicht der inneren, 
sondern der äußeren, verbalen Form wegen zu Flaubert in die 
Schule gehen. Das Experiment ist mißlungen. Warum? Die - 
künstlerische Uberzeugungskraft fehlt. Es war zu viel Zolaismus, 
zu wenig Flaubertismus. Dazu kommen sicherlich‘ geschmack- 
geschichtliche Gründe, die ich noch nicht zu erkennen vermag. 
Eine Leserwelt für diesen Realismus ist noch nicht da. Aber das 
Experiment wird im neuen Jahrhundert unter Ausschaltung des 
Zolaismus wiederholt. Diesmal mit Erfolg. Das beste Beispiel ist 
Arnold Bennett, der Maupassant als seinen Meister nennt und 
sicherlich auch seinen Flaubert kennt. Wieviel nun dieses zweite 
Experiment dem ersten gegenüber voraushat, erhellt aus einer Ver- 
gleichung der Tüpferlandromane Bennetts mit dem ersten Teil von 
George Moores 4 Mununer's Wife (1SS6), wo beide Male dasselbe 
Milieu, die Töpferei in Staffordshire, aufgebaut und mit Metho- 
distenluft umhaucht wird. Bei Moore ist es Hanlev, bei Bennett 
Burslem. Bei Moore aber ist das Töpfereigemälde bei einer nicht 
zu leugnenden Eindrucksfähigkeit ein forcierter Naturalismus, dem 
es an Stoff gebricht. ist bloße positivistische Zolagebärde ohne die 
Zolasche Stoffverdichtung und imposante Stoffauftürmung. Bei 
Bennett ist der Stoff Welt geworden. Das Wesentliche aber für 
den Unterschied ist nicht, daß Bennett wie Hardv aus freifließen- 
den Kindeserinnerungen schöpfen kann, während Moore nur Doku- 
mente aus zweiter Hand erhält. Auch Bennet begnügt sich. 
wenn es sem muß, mit Belieferungen durch Mittelmänner und 
weiß dennoch das Material zum Leben zu organisieren. Das zeigt 
sein Roman The Pretty Lady (1918). Hier führt er uns an einer 
Stelle den feierlichen Gottesdienst bei der Bestattung des Feld- 
marschalls I«ırd Roberts in der St.-Pauls-Kathedrale vor, so leben- 
dig und wirklichkeitsgetreu, daß der Exstaatsminister ©. F.G. Master- 
man, der seinerzeit der Zeremonie beiwohnte, nach dem Lesen 
des Romans den Dichter fragte, von welchem Platze aus er zu- 
gesehen habe. Er erhielt die Antwort, er sei überhaupt nicht zu- 
gegen sewesen und habe sich bei der Schilderung auf Angaben 
zweiter Hand gestützt.! 

Und nun die Russen! Hier verhält sich die Sache ganz ähn- 
lich. Uberwucherung mit russischen Ramanen in englischen Uber- 
setzungen in den 1880er Jahren: zunächst Tolstoi. 1896 Sn- 
kiewitz’ Qun Vadis, das einen tiefen Eindruck macht, dann Tur- 
genieff, der bei Gissing Spuren hinterläßt. Es sind Experimente, 
die nicht gelingen. (Der Pole Conrad, der jetzt erst anfüngt eng- 

ı C.T.G. Masterman, Eryland after War 1 85. 
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lisch zu schreiben, findet natürlich von Anfaug an den Weg zu 
den Russen.) Und im neuen Jahrhundert? Die englische Psyche 
steht der russischen Epik offen. Auch künstlerisch gelingt das 
russische Experiment. Man denke an Hugh Walpole. 

Soviel iiber den Gang der Einwirkungen von außen! Ein 
Wort nun über die Mystik! Entgegen Schirmer scheint mir die 
Mystik im neuzeitlichen englischen Roman die Fortsetzung des in 
den 1SS0er ‚Jahren ins Kraut schießenden übersinnlichen Romans 
zu sein. Dorthin ist die Renaissance des Supernaturalismus in der 
englischen Romanepik zu setzen. Ich kann nur andeuten: 
F.W. H. Myers gründet 1552 die Society for Psychical Research 
(Haggard gehört ihr schon lange an, C. Doyle neuerdings), theoso- 
phische Vereinigungen werden konstituiert, die Hermetic Society 
1554 in London, dieselbe 1885 in Irland. ein mächtiger, früher 
Antrieb für die irische Renaisance: die Blawatsky kommt herüber. 
Literarisch: Edward Carpenter, ‚Jefferies, Shorthouse, Haggard, 
Hall Caine, Robert Hichens, alle in den 1580er Jahren! Und 
diese Entwicklungslinie ist nie unterbrochen worden. In der neuesten 
Zeit kommt die Psychoanalyse hinzu. über deren Bedeutung für 
den Roman Schirmer wichtige Aufschlüsse erteilt. Er weist 8. 50 
auf das Anschwellen der psychoanalytischen Literatur hin und er- 
kennt ihren Einfluß in dem Roman Dumngerons ges (1921) der 
Rose Mucaulay, in hawrences Roman Women in Love (1920), 
in Rebecca Wests Aelurn of the Soldier (DIS) und die Um- 
wälzuug, die die Psychoanalyse in der Auffassung vom Seelenleben 
gebracht hat. glaubt er in Dorothy Richardsons und auch in 
Joyces Romandichtung feststellen zu können. Ich kann hier er- 
gänzend hinzufügen: H. D. Lawrence schreibt 1923 ein Buch 
Psychoanalysis and the Uneonseions: Berestord macht in Psycho- 
analyse in Z’Re Revolution (1921) wie überhaupt in seinen letzten 
Romanen, ebenso May Sinclair in ihren Üncanny Stories (1923). 
Vielleicht deutet schon ihre Mary Olivier (1916) auf psychoanaly- 
tische Motive. Mir füllt folgendes auf: der Sohn Mark, der die 
Mutter innig liebt, der aber wie alle seine Brüder triebmäßig den 
Vater haßt. weil unbewnßt der Gedanke mitspielt, daß er die ge- 
liebte Mutter für sich beansprucht. (xanz leise, nie ausgesprochen, 
schleicht der (iedanke durch das Buch. daß Mary und der eine 
oder andere Bruder ihre tugendernste Mutter als Dirne fühlen, da 
sie dem Vater gehört. 

Dennoch glaube ich. daß Schirmer die Bedeutung der Mystik 
und vor allem der Psychoanalyse für den neuzeitlichen englischen 
Roman überschätzt. Man verweile nicht zu lange hei Dorothy 
Richardson (Schirmers Auffassung ihrer Kunst als eines rein inneren 
Seelenlichtspieles halte ich für das Richtige trotz Wellsens eutgegen- 
gesetzter Deutung als (ntern, superficeral Impression |so in dem 
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Vorwort zu Swinnertons Nocturne|, was an den Impressionismus 
denken läßt, dessen punktierte Linie D. Richardson stilistisch aller- 
dings hat). Betrachten wir uns aber Berestford, Lawrence, Cannan. 
Compton Mackenzie, Mav Sinclair, schließlich auch Bennett, wir 
sehen: entweder wird die spätere bewußte künstlerische Anwendung 
der Psychoanalyse dem Dichter zum Verhängnis — dies sicherlich 
bei Beresford und May Sinclair! —, so daB die große Epik der 
Psychoanalyse verschlossen bleibt, oder die innere Form ist im 
Künstler — wie etwa bei Lawrence — schon längst fertig, bevor 
nur das Wort Psychoanalyse ihm zu Obren kam. Vielleicht handelt 
es sich auch hier um einen ersten Versuch, der sich später wieder- 
holen wird. Wells, dessen Romane bis jetzt keine psychoanalytischen 
Spuren aufweisen, hat kürzlich behauptet, die nächsten hundert 
Jahre würden Fortschritte in der Technik zeigen, die aber unbe- 
deutend seien gegenüber dem. was die Psychoanalyse an Neuem 
bringen werde. Vorläufig aber enthüllt sich uns, mit der Jahr- 
hundertwende beginnend, die Entwicklung des englischen Romans 
als ein Richtungnehmen auf den psychologischen Realismus. Von 
dieser Linie hat selbst der Krieg sie nicht deflektieren können. 
Die ephemere Kriegsliteratur gehört bis auf verschwindend kleine 
Ausnahmen zur Geschichte des Biichermarkts, nicht des Schrift- 
tums. 

Die übrigen Komplexe. die Schirmer an seinem Querschnitt 
aufzeigen kann, umfassen die wesentlichen Erscheinungen im Leben 
des englischen Romans. Dies gilt besonders vom ‘zweiten Teil’, der 
die ‘Jüngsten’ behandelt, wo nacheinander ‘Revolution’, Expansion‘, 
‘Mystik’. ‘Psychologie’ und die ‘neue Form’ an die Reihe kommen. 

Revolution! Revolution eigentlich schun lange, vielleicht lieber 
Absorption des Viktorianismus durch den Georgianismus. Die 
jüngsten, allzu lauten Stimmen im englischen Roman nimmt 
Schirmer wohl zu ernst. Sie kommen mir wie das Krachschlagen 
der Unsicheren vor, die gegenüber dem zappelnd flimmernden 
Weltbild keine ruhige Einstellung gewinnen. Die wilde Gebärde 
des Holzhackers, der iin Walde alle Bäume umschlägt, geht seit 
1530 durch den ganzen sozialen Roman hindurch und ist nicht 
immer als Grundton zu deuten. 

Die neue Form! Hier lenkt Schirmer in richtiger Erkenntnis 
dies Wesentlichen unsere Aufmerksamkeit auf die englische epische 
Chaotik, auf die Zife-Norel als neueste, beliebteste Form. aut den 
point de vue (Henry James im Mittelpunkt!) und schließlich auf 
den vorhin erörterten Psvchologısmus. (Hier sei mir nur die kurze 
Mitteilung gestattet, daß in meinem Seminar eine Dissertation über 
den point de vue und dessen Vorgeschichte im neuesten englischen 
Roman und besonders bei Conrad dem nahen Ende entgegengeht.) 

In einem ‘ersten Teil’ hat Schirmer die ‘Großen‘: Wells. Gals- 
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worthy, Bennett, C'onrad vorausgeschickt. In dem sonst trefflichen 
Wellsporträt vermisse ich die Entdeckung des wichtigen End- 
stadiums seiner (ieistesentwicklung (darüber vgl. Kap. 34 und +2 
meiner ‘Englischen Literatur des 19. und 20. Jahrhunderts’). Die 
drei anderen (zestalten sind alle mit der nötigen Schärfe gesehen. 
Keiner der wesentlichen Züge fehlt. Bei Conrad werden wir mit 
der Zeit noch tiefer dringen können, als es bis jetzt müglich ge- 
wesen ist. 

Ein Anhang. der durch seine nützlichen bibliographischen 
Angaben jedem \Weiterforschenden willkommen sein wird, gibt 
außerdem knappe Einzelwürdigungen von nahezu 0 im Hauptteil 
in bestimmten Beleuchtungen vorgeführten Romandichtern und 
-dichterinnen. 

Zu den Einzelauffassungen, sowohl im Text als im Anhang, 
seien hier in raschem Vorbeigehen einige Erläuterungen gestattet. 
Die gangbare Formel für Compton Mackenzie «ls den Roman- 
tiker schlechthin wird dahin eingeschränkt, daß er einem realistischen 
Stoff den blumigen Stil aufdrücke. Ich halte dies für zutreffend. 
Romantik ist ein falsches Klischee. Groteske, von liebenswürdiger 
Suada abgelöst. käme der Wahrheit näber. Auf 8.55 wird ein 
längeres Zitat aus Mackenzies NSinisier Strert eingeflochten. Ich 
vermag es nicht zu identifizieren. Hier muß ein Mißverständnis 
vorliegen. 

Sehr verdienstlich ist der Hinweis auf die hochbegabte, leider 
zu früh verstorbene Katherine Mansfield, deren Kunst an 
Tehechoff gemahne. 

Cannan scheint mir gegenüber anderen zu kurz zu kommen. 
Er ist der anziehendste \eitreter der Romanaddierung. die eine 
Lebens'summe’ geben möchte, und zugleich der eingefleischteste 
Realist unter den ‚Jüngsten. Der Baumwollenhezirk ist sein Stoff- 
milieu. Samuel Butler, dem er eine Monographie gewidmet, und 
Romain Rolland. dessen ‚Jean Christophe er übersetzt hat. sind 
seine verschieden gearteten geistigen Brüder. Dazu ist er durch- 
aus fühig, (Gestalten zu schaffen. Jamie Laurie und dessen Magd 
Tibby — immer wieder tauchen sie auf — vergißt man nicht so 
leicht. Sein Künstlerroman Mexdel (1916), ein Stück Jean Christophe 
auf den engsten Raum zusammengedrängt. ermüdet durchaus nicht 
durch “Endlos’-igkeit. 

Swinnertons .\oefurne möchte ich nicht mit Bennetts Clay- 
hanger vergleichen. Die beiden Realismen sind grundrerschieden. 
Bei Bennett breite Zustindlichkeit, Raumkunst, bei Swinnerton — 
der Handlungsverlauf füllt sechs Stunden — Sekundenvergrößerung 
in realistischen Künstlermikroskop. Zeitkunst! Man merkt, zwei 
ganz verschiedene Gefühlstasten werden angeschlagen. Swinnertons 
Chronoplastik entwickelt eine bewunderungswürdige Zierlichkeit — 
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nicht vergeblich rühmt Wells die Porzellanzartheit an der Person 
seines Freundes — und psychologische Feinauskultationen am Ob- 
jekt der fünf Cockneygestalten, der einzigen, die überhaupt auf- 
treten, wie sie Bennett in den glücklichsten Momenten nicht ge- 
geben sind. Ein endloses Empfindungsspiel wird zum Erlebnis. 
Und wie hier das ewig sich gleichbleibende Menschliche aus dem 
Cockneytum unbemerkt emporschwebt zu reinen Atherhöhen! Noec- 
turne ist ein Prachtstück. Zweimal hintereinander Liebeständelei 
und plötzliches Anschwellen zum Liebesentzücken, bei dem einen 
und dann bei dem anderen Paar, wie gefährlich als Aufgabe und 
wie glänzend gelöst! In September (1919. nicht 1921) wieder die- 
selbe Feinkunst bei anderer Methode. Alles Erleben im seelischen 
Brennpunkt der wichtigsten Person gesammelt und zurückgespiegelt. 
Wirkliches Können, aber bei den Studien, viel weniger bei den 
breitangelegten Romanen. 

Bei Hugh Walpole ist mir unerklärlich, wie der Verfasser 
das noch recht hölzerne Erstlingswerk The Wooden Florse mit dem 
reifen (sseen Nirror zusammen als Walpoles höchste künstlerische 
Stufe bezeichnen kann. Zustimmen kann ich jetzt, da \Valpoles 
(alanzzeit schon der Vergangenheit angehört. daß man sich hüten 
soll, dessen Kunst zu überschätzen. Immerhin wird ein Buch wie 
The Seeret City seine Stellung auch weiterhin behaupten können. 

Wo Schirmer G&. K. Chesterton gelegentlich hineinsprechen 
läßt, kommt mir seine Stimme etwas verschleiert vor, da er nur 
aus seinen weniger bedeutenden \Verken vorlesen darf. 

Bei May Sinclair — die unter den Dichterinnen immer noch 
leicht die Führende ist — vermisse ich bei einigen trefflichen 
Kennzeichnungen ihrer Manier einen wichtigen Punkt. Sie macht 
— ganz deutlich bei Mary Olivier — den geradezu genialen Ver- 
such, den Stil in allen Darstellungsmomenten auf die Sprache der 
natürlichsten Alltäglichkeit hinunterzuschrauben. Die mächtigsten 
Lebensfragen, die schwierigsten metaphysischen Probleme werden 
in fast s/ang-artigen, oft asyntaktischen Lautmolekülen, wie das 
Leben sie hinschleudert, erörtert. Wo sind bier die hochgebauten 
Perioden des englischen Romans, wie ein Thackeray, ein Dickens 
— jawohl, der volkstümliche Dickens! — ein Stevenson sie 
pflegten? So schrieb man und so schreibt man, aber so spricht 
man doch nicht! Kann diese Sprache noch aufrichtige Lebens- 
mitteillung sein? Also fort damit und zurück zur Rede des Lebens! 
Hier geht der Weg in die Stilistik der Zukunft, hier an May 
Sinclair: vorbei und vorbei an der Poesie Masefields, der in 
seinen Seemannsballaden und seinen Versdichtungen, wenn er von 
Abenteurerfahrten, von Wettrennen, von der Fuchsjagd oder von 
Übersinnlichkeiten (Arry Cole) erzählt, sich der Kurzatmigkeit der 
wirklich gesprochenen Rede anvertraut. 
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Daukbar sind wir dem Verfasser für die kurze Würdigung des 
geistvollen Iren James Joyce, dessen U/ysses so heftig angefochten 
worden ist. Jovce scheint mir aus der Entwicklungslinie des eng- 
lischen Schrifttums herauszufallen. Sein Leben und sein Milieu 
werfen einiges Licht auf das Warum. Joyce hat während des 
Krieges hier in Zürich gelebt. nachdem ihn die Ereignisse aus 
dem österreichischen Triest vertrieben hatten, wo er als Lehrer des 
Englischen an einer öffentlichen Schule tätig gewesen war. Dieses 
Milieu dürfte nicht ohne Bedeutung für seine Kunst sein. Voll- 
ständige Beherrschung des Deutschen und Italienischen in Wort 
und Schrift! Da spinnen sich wohl mancherlei Beziehungen zur 
neuesten deutschen Literatur, zu D’Annunzio und anderen. Joyce 
lebt jetzt, wenn ich nicht irre, wieder in Triest. 

Ich kann die Erürterungen der vielen Probleme. die das Schir- 
mersche Büchlein mir gestellt hat, nicht weiterführen. Viel Wich- 
tiges darüber habe ich schon längst (vor 1923) in den Ka- 
piteln 32—54 meiner Literaturgeschichte behandelt, dessen letzter, 
die Gegenwart ausführlich behandelnder, fertig gesetzter Teil in- 
folge zahlloser Schwierigkeiten von meinem Verleger so lange zurück- 
behalten worden ist, bis wohl die Gegenwart zur Vergangenheit 
geworden sein wird. Daß das von mir dort gezeichnete Bild das 
einzig mögliche sei, liest mir fern zu behaupten. Ich gestehe viel- 
mehr sehr gerne, daß ich aus Schirmers Auffassungen mannig- 
fachen Nutzen gezogen und in ihnen stets Anlaß zum Nachdenken 
gefunden habe. Das kommt wohl daher. daß dem Verfasser die 
literarkritische Einstellung und eine Begabung zur Konstruktion 
eignet, die sich auch in seinem jüngsten Werke (Antike, Renaissance 
und Puritanismus’, München 1924) vorteilhaft bemerkbar macht. 

Zürich. Bernhard Fehr. 
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Die Novellen von Guy de Maupassant. 
I. 

ch behandle jetzt die Kriegsgeschichten. Nach der chronologischen 
Einteilung der Novellen hätten sie früher kommen müssen, da sie 

nach dem Stofflichen früh. 1870/71, fallen würden. Aber ich führte 
ja schon aus. daß die Chronologie nur ein bequemes Einteilungs- 
mittel ist, daß sie keine reale Entsprechung des Schaffens dieser 
‚Jahre sein kann. Ich habe sie ja schon selber durchbrochen, als 
ich die Beamtengeschichten vorwegnahm. Der (Garund war ein 
künstlerisch bewertender: ich wollte mit guten Novellen anfangen. 
Mit einer vorzüglichen, ‘L’heritage’, begann ich deshalb. . 

Die Kriegsnovellen gehören zu den unerfreulicheren (immer im 
künstlerischen Sinn gemeint). Die Stoffe sind meist künstlerisch 
töricht. Und das Stoffliche ist bei Maupassant sehr wichtig, viel 
wichtiger als bei den l’art-pour-l’art-Dichtern: der Stoff dominiert. 
Stoff und Form sind bei ihm eine unlösliche Einheit: der Stil hat 
— im ganzen — für ılın sekundären Wert. Dazu kommt bei den 
Kriegsgeschichten, daß sie auch stilistisch nicht zu den besten ge- 
hören. Eine muß ich ausnehmen, ‘Boule de suif’, die ich schon im 
Kapitel Flaubert behandelt habe, Sie gehört zum Besten. Sie ist 
aber auch keine eigentliche Kriegsgeschichte, sie spielt mehr bloß 
ın der Kriegszeit. Maupassants Kriegsgeschichten sind dem Stoff 
nach Greuelgeschichten, abscheuliche Taten der Deutschen im üb- 
lichen französischen Chauvinistenstil. oder (seschichten. die die Dumm- 
heit des Krieges zeigen, vor allem bei den Deutschen, gelegentlich 
auch bei «en Franzosen. Oder schauerliche Rachetaten von Fran- 
zosen, womit sie sich an brutalen (semeinheiten der Deutschen 
rächen. Maupassant war nicht der Mann. den Feind objektiv zu 
sehen; er hat die typische französische Vorstellung von den Deut- 
schen. Wenn er sie grotesk schildert, ist das noch das günstigste; 
meist sind sie gemein und bestialisch. Schon der deutsche Offizier 
in ‘Boule de suif’ war ein gemeiner Kerl. In anderen Novellen 
sind die Deutschen noch viel bestialischer. Maupassant sind die 
Deutschen. abgesehen davon, daß sie Feinde waren, immer un- 
sympathisch gewesen, und dann. solche Revanchegeschichten zogen 
immer. Ich erinnere bloß an ‘Me Fifi'’ und *Deux amis’ im Bande 
Me Fifi. Am tollsten ist Maupassants kriegerische Phantasie —- 
es ist vielleicht nicht zufällig, daß er den Krieg eigentlich gar nicht 
mitgemacht hat und sich sehr nach einem ‘Druckposten’ umsah — 
am tollsten. sage ich, ist diese kriegerische Phantasie in ‘Le Lit 29° 
(Toine). Der schöne C'apitaine Epivent. dem alle Herzen zutliegen. 
hat in Rouen ein allgemein respektvoll beachtetes Verhältnis mit 
der schönen Irma. Als der Krieg zu Ende ist. kommt er nach 
Rouen zurück. Keine Spur von Irma. Eines Tages erhält er em 
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Billett von ihr. daß sie im Krankenhaus liege. Er geht hin, sie 
liegt im Saale der ‘Syphilitiques’! Geniert bleibt er kurz bei ihr; 
die Kameraden kommen hinter die wahre Krankheit und lachen 
ihn aus. Er zerreißt ihre Briefe und kommt nicht mehr, bis der 
Aumönier des Krankenhauses ihn dringend bittet. Mürrisch und 
unzufrieden geht er hin, er macht ihr fast Vorwürfe, nicht daß sie 
von den Preußen anzresteckt worden ist. aber daß sie ıhn lächer- 
lich gemacht hat. Da wird sie zornig, sie hat eigentlich eine viel 
heroischere Tat getan als er: die Preußen haben sie genommen, 
sie hat sich nicht gepflegt, um sich zu rächen; er kommt gesund 
aus dem Krieg zurück. sie stirbt! Und als Schlußpointe ihr Kriegs- 
ruf: ‘Plus que toi, ont, Jen ai tue plus que toi, plus que toi. 
Geniert und beschümt schleicht er davon. Am nächsten Tage 
stirbt sie. 

Eine lange Einleitung, geschwätzig über den Typus des schönen 
Offiziers, aber mit einigen hübschen ironischen Bemerkungen. Die 
Pointe ist die Auffassung der beiden Helden vom Patriotismus, die 
einander in der Entwicklung der Geschichte ablösen. Seine Lieb- 
schaft mit Irma ist eine Art patriotisches Symbol, etwa Vermäh- 
lung von Kraft und Schönheit.. So faßt er es auf, als er aus dem 
Krieg nach Hause kommt. Sie ist ein Opfer des Krieges geworden, 
die Preußen sind daran schuld. allerdings ganz anders als er meint. 
Nun wird der Umschwung vorbereitet: er wird abgewiesen, als er 
sie besuchen will. Auch als der Oberst ıhm die Erlaubnis ver- 
schafft, dem er seine natürlich rührend gesehene Geschichte er- 
zählt, ist der Chefarzt kalt und unfreunddlich. Trotzden geht er 
hin, und nun die Pointe: Er wird in die Abteilung der Syphili- 
tischen geführt! Sein Unbehagen wächst. Aber Irma hat ja patrio- 
tisch gehandelt, sie hat sich gerächt, sie hat so viel Feinde ‘kampf- 
unfähig’ gemacht, wie sie konnte. Auch sie hat patriotisch gehan- 
delt, aber ihr Patriotismus gefällt ihm nicht, Das Resultat mag ja 
lem Vaterlande genutzt haben. aber ihre Art von Patriotismus ist 
ıhm zu ungewöhnlich. Es ist gewissermaßen ihr "wilder? — wild 
im Gegensatz zu Parteimitglied — Patriotisınus, der seinem offi- 
ziellen Patrivtismus mißfüllt. Aber sie siegt, sie hat mehr geopfert 
als er, sie hat mehr Feinde getötet als er! Gianz klein gebt er 
fort, während die Sterbende Siegerin bleibt. Der offizielle Herois- 
mus flieht vor dem wilden’, unfairen. Im Krankenhause siegte 
ihre Auffassung, draußen die offizielle: draußen ist er der Kriess- 
held, sie die infizierte Prostituierte. Es bleibt die Frage: Welche 
Auffassung ist die größere? Die offizielle ist die dümmere. die 
‘wilde’, die wirksamere. ist ‘unanständie’. Vielleicht schimmert eine 
gewisse herbe Teilnahme Al.s durch, wie dumm jedes Vorurteil ist. 
Und M. hatte Gründe, dies Vorurteil zu befeinden, wenn er es in 
der (Geschichte — der einzigen über dies Problem — auch uicht 
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bekämpft, sondern die Geschichte neutral ausklingen läßt, weder 
für noch gegen. Aber daß er nicht für das Vorurteil ist, zeigt, 
daB er dagegen ist. — 

Der Stil der Novelle zeigt wieder die Vorzüge wie die Nach- 
teile Maupassants. Sehr häufiger (rebrauch des ‘Dreiklangs’ und der 
beliebigen Adjektiva: 

st change, st faligue, st matgre. 
tres gentil, tres diyne, tres bien. 

de sen aller maintenant, Üctre a lair, de ne plus vorr cette femme. 
de rancıne mechante, de vanite blessece, lorqueil humilie. 

Dies letzte Beispiel zugleich für das ‘beliebige’ Adjektiv.- Dazu 
reichlich Trivialitäten, auch einige billige Pointen, wenn z. B. Irma 
ausgerechnet in der ‘Rue Jeanne d’Arc' wohnt. Daneben manche 
hübschen Bemerkungen und Pointen. So wenn mehrfach bewun- 
dernd hervorgehoben wird sa ewisse, su taille et sa moustache, fast 
refrainartig, die wahren Requisiten des wahren Helden. Niedlich 
wie Irma erzählt: JU mount prise presque de force: nachher, in 
ihrer patriotischen Erregung. fehlt das presyre. Alle kennen das 
Verhältnis: Seal, M. Temptier- Pıpon les ignorait. Als nackte Tat- 
sache gut wirkend, wie selbstverständlich. Der C'apitaine zeigte sein 
Liebesverhältnis comme un drapeau pris «a Uennemi. Noch deut- 
licher. als Irma ihn zur nächsten Etappe begleitet: O0» voyaıt rrai- 
ment la-dedans quelgue chose de patriotigue. Schlimm ist wieder 
die Schilderung des Schlafzimniers nach der letzten Liebesnacht, 
ein Satzungeheuer von «3 Worten. Auch Irmas Verteidigungsrede 
ist geschwätzig. aber sie ist eben ein geschwätziges kleines Mäd- 
chen. So ist die Pointierung der zwei Heroismen gut, die Erzäh- 
lung mit der bösartigen Schlußpointe geschickt. der Stil aber mäßig. 
Das Stoffliche der Novelle ist gelinde gesagt Geschmackssache: 
aber vielleicht steckt etwas Bittertragisches dalıinter. Vielleicht hat 
M. das eigene durch die schauerlichen Kriegsgreuel verbüllen wollen, 
um in der Brutalität des Stoffes sich selbst, sein Erlebnis und 
seine Tragik zu vergessen. — 

Ungeheuer ist die Zahl seiner normandischen Geschichten, 
Bauern- und Fischergeschichten: auch bretonische Geschichten. 
Diese bilden eine große Einheit, seine Heimatgeschichten. Er hat 
diese einfachen Leute geliebt, auf seine Weise: Er kennt sie. durch- 
schaut sie in ihrem brutalen Ezroismus und ihrem nackten Wirk- 
lichkeitssinn. mit ihren «erben Späßen und ihrer Bauernschlau- 
heit. Er färbt nicht schön, aber ihre Laster sind ihm nicht un- 
sımpathisch, und ihr grober Humor liegt ihm. Es ist ja doch die 
Rasse oder wenigstens das Milieu. dem er entstammt. Nehmen wir 
als Beispiel Toine (Toine). 

Toine ist ein lustiger, ungeheuer dicker (sastwirt, der wegen 
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seiner Späße weit im Land berühmt ist. Seine Kneipe ist immer 
voll, er ißt und trinkt den ganzen Tag mit seinen Gästen und 
Freunden und verdient gut dabei, zur Wut seiner Frau. die sich 
über seine faule Behaglichkeit und Feistigkeit immer ärgern muß. 
Er bekommt einen Schlagantall und liest nun den ganzen Tax 
fast unbewerlich in seinem Bett. Aber auch bier verliert er seine 
Lustigkeit nicht, die Freunde sitzen an seinem Bett und spielen 
mit ihm Domino. Wieder zur Wut seiner Frau, die nicht einsehen 
will, warum ein solcher Nichtstuer soviel Spaß haben soll. Einer 
seiner Freunde kommt auf die Idee, der Alten zu sagen, ihr Mann 
könne doch noch etwas tun: er sei warm ‘wie ein Ofen’, er könne 
Eier ausbrüten. Der mißtrauischen Alten leuchtet das schließlich 
ein, zehn Eier von der gelben Henne soll er ausbrüten. Er weigert 
sich, aber der Hunger treibt ihn zur Kapitulation. Aber im Eifer 
denkt er nicht an sein Amt, fünf Eier sind zu einer Omelette zer- 
quetscht! Er unterliegt, er muß auf die Dominopartien verzichten, 
er darf sich nicht mehr rühren, er muß immer brüten. sonst be- 
kommt er nichts zu essen. Allmählich interessiert er sich für sein 
Amt. auch für seine Konkurrenz, das gelbe Lerehuhn. Sieben hat 
sie ausgebrütet, drei waren schlecht. Seine Spannung steigt. Er 
gewinnt, er hat alle zehn ausgebrütet! 

Das ist eigentlich ein Schwank, ein grotesker Witz: Der dicke 
Gelähmte dient als Brutapparat. Hier ist das Stoffliche eine kurze 
Pointe. Was hat M. daraus gemacht? Er sieht die ganze sroteske 
Situation. alles wird lebendig vor seinen Augen. Der dicke, immer 
lustige Wirt, der überall noch Grund zur Heiterkeit findet, auch 
noch nach dem Schlaganfall. dem sogar sein Brutamt, das zu seiner 
Demiütigung dienen soll, eine (Quelle sportlicher Aufregung, also 
auch der Heiterkeit wird und dem die Hoffnung eines Hühner- 
frikassees winkt. Eine erdnahe. robuste Heiterkeit. «die nie den Mut 
verliert. Er bleibt so Sieger über sein böses Weib, dem seine ‘In- 
souciance’ immer ein Greuel war, die ihn beschimpft hat. als er 
gesund war, und ihn noch wütender beschimpft, als er krank wird. 
Die ihn durch das Brüten lächerlich machen will, aber ihm wider 
Willen eine neue Freude. fast eine Art Vaterfreude beschert. Dazu 
die Freunde. die ihren Spaß mit Toine und über Toine haben 
wollen. Uber allem bleibt siegreich die Heiterkeit Toines, eine 
bodenständize. zallische. normandische Heiterkeit. die triumphiert. 

M. hat die ganze Komik in die Situation gelert, nicht bloß in 
eine kurze Pointe. Das Ausmalen, das Drum und Dran ist ihm 
wichtiger. Daraufhin hat er auch den Stil eingestellt: Keine Schluß- 
pointe, die er sonst so sorgsam pflext. Sehr hübsch sind kleine An- 
spielungen. Stolz zeirt er seiner dürren Frau seinen fetten Arm: 
Das ist ein Flügel. Alte. Später dient der ‘Flügel’ wirklich zum 
Brüten. Er nennt alle Leute mon gendre, obwohl er keine Tochter 
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hat. Später hat er Vater-, fast Mutterfreuden, als er die Küchlein 
ausbrütet. Einer Gefahr entgeht M. nicht. Er erzählt, wie lustig, 
wie witzig Toine ist, wie man sich über ihn.zu Tode lachen muß. 
Dies ist geführlich, weil es ein Kontrastgefühl hervorruft. Sehr ge- 
spannt sucht man nach diesem überwältigenden Humor und findet 
ihn natürlich nicht so überwältigend. Die Situation ist viel komischer 
als die Späße Toines. 

Der Stil ist sachlich und der Lage entsprechend, Schilderungen 
und Gefühle fehlen. Stoff und Form bilden eine Einheit. Als 
zweites Beispiel der Bauerngeschichten lasse ich den ‘Pre Amable' 
(La petite Roque) folgen. Diese Novelle ist ein vollständiger Gegen- 
satz zu Toine, dramatisch zugeschnitten und auch stilistisch ganz 
anders eingestellt. Der alte Vater Amable will durchaus nicht, daß 
sein Sohn Cesaire Celeste heiratet, weil sie ein Kind vom Knecht 
Victor hat. Cesaire bittet den Abbe, zu vermitteln. und dem vre- 
lingt es auch, die Erlaubnis zu erwirken. Die Hochzeit findet statt; 
aber Cesaire wird krank, er hat sich überarbeitet und erkältet. 
Cesaire stirbt. Celeste sieht ein, daß sie allein das Land nicht be- 
wirtschaften kann — der Vater kann ja längst nicht mehr arbeiten. 
Der einzige, der helfen kann, ist eben der Vater ihres Kindes. 
Victor. Vor einem Jahr kann sie nicht wiederheiraten, aber ge- 
schehen muß etwas. Sie einigt sich mit Victor. Als Amable vom 
Jahrmarkt heimkommt, ist Victor installiert; er hat wie selbstrer- 
ständlich die Stelle C'esaires eingenommen. Pöre Amable ıBt schweir- 
sam mit, dann geht er weg. Victor zieht sich aus, kriecht ins Ehe- 
bett: da kommt der Alte zurück. Als er Victor sieht, geht er 
wieder hinaus. Celeste. über den Alten beunruhigt, geht ihn suchen: 
Am Apfelbaum hat sich der Alte aufrehängt. Das ist das rohe 
Gerippe der Geschichte. M. hat sie durchaus als Kunstnorelle, in 
Romantechnik behandelt. Fr hat die Geschichte nicht kurz und 
sachlich erzählt, sondern ein breites Bild sereben; es ist eine seiner 
längeren Novellen. Zum Beginn eine Landschaftsschilderung, dann 
sehen wir an einer Wesrkreuzung Cesaire und Celeste, die über 
ihre Zukunft reden; hier kommt C'eleste auf die Idee mit dem 
Abbe. Celeste spricht mit dem Abbe, und der Abbe nimmt dann 
den Alten vor. Diese beiden Episoden sind breit und liebevoll aus- 
geführt: M. spricht sehr amüsant über das Verhältnis der Bauern 
zu Gott und zu dem Pfarrer, sehr vescheit und witzie, aber der 
Rahmen der Novelle wird dadurch gesprengt oder doch sehr be- 
lastet. Die Hochzeit ist wieder ein Bild für sıch: Wie sich die 
(zäste versammeln, wie sie durch «den Schnee waten, erst zum Maire, 
dann zum Cure, und dann das Hochzeitsmahl. Ganz wie das Bild 
eines alten Holländers, aber wieder sehr breit und wuchtig für die 
Novelle. Die Beerdigung wird mit ein paar Worten erledigt. Dann 
wieder ein Bild: Der Alte, der nachdenklich am Teich sitzt. C'eleste 

Google 



Die Novellen von Guy de Maupassant 55 

einigt sich mit Victor. ohne viel Gerede, wie man einen Kauf al- 
schließt. ‘f”est it?“ — est dit! — “Ca va pour dimanche 
.alors.’ — la va por dimanche. - - ‘Alors, bonjour, Vietor. — 
Bonjour, Madame Houlbreque — 

Ein neues, ausführliches Bild: der Jahrmarkt. Und dann ziem- 
lich schnell der tragische Schluß. 

Es ist die typische große Novelle, die dem Roman in der Technik 
nahesteht. Das zeigt sich schon äußerlich in der Einteilung in 
Kapitel. Ebenso ist es bei der ‘Petite Roque'‘, der ‘Inutile Beaute‘, 
der ‘Heritage’ und anderen. Unter dem Begriff ‘Nouvelle’ sind eben 
die verschiedensten Kunst- und Stilgattungen vereinigt, vom kleinen 
Roman bis zum kurzen Bonmot. Und diese Typen möglichst auf- 
zuweisen nach dem Stofflich-Kompositionellen und nach dem Sti- 
listischen, ist meine Hauptaufgabe in diesem Novellenkapitel, nicht 
etwa, wie schon gesagt, alle Novellen anzuführen. 

Am meisten interessierte M. die Figur des Alten. Seine ent- 
scheidende Eigenschaft ist der Geiz, ein kleinlicher, echt büuer- 
licher. verzehrender Geiz. der ihn in den Selbstmord treibt. Daß 
('eleste ein Kind hat. stört ihn nicht, auch nicht, daß das Kind 
nicht von seinem Sohn ist, wohl aber, daß das Kind von seinem 
Geld genährt wird. Als Cesaire heiratet, ist er böse und geht nicht 
mit zur Kirche. Zum Essen stellt er sich ein, weil er nicht seinen 
Teil am Essen verlieren will. Daß die Gäste sich vollstopfen und 
vollsaufen, kränkt ihn nicht so wie die paar Bissen, die das Kind 
bekommt. Als er dann nach C'esaires Tod sieht. wie drei Fremde. 
die Schwiegertochter, ihr Kind und Victor, in seiner Hütte essen 
und von seinem Felde leben, da hält er es nicht mehr aus. Er 
nimmt sich das Leben. Sein Geiz verzweifelt, als er drei Fremde 
füttern soll. 

Sehr hübsch ist auch Celeste geschildert in ihrer praktischen 
Selbstverständlichkeit. Selbstverständlich hat sie ein Kind gekriegt. 
Selbstverstäündlich heiratet sie nicht den Vater des Kindes, sondern 
den sozial zu ihr passenden ('esaire. Selbstverständlich sorgt sie 
nach Cesaires Tod für die Bewirtschaftung. Victor nimmt sie zur 
Hilfe nicht aus Sentimentalitätsgründen, sondern weil er der einzig 
Mögliche ist. Schr hübsch ist die vorhin zitierte Vertragsszene zwi- 
schen C'eleste und Victor. Fr nennt sie Madame Houlbröque, nicht 
etwa ('eleste. Es ist nur ein Vertrag abgeschlossen worden zwi- 
schen den beiden. Daß der Vertrag auch anderes in sich schließt. 
daß Victor in jeder Hinsicht den Verstorbenen vertreten wird, ist 
sekundär. Vorläufig handelt es sich bloB um /es interets im- 
niediats, um die Bewirtschaftung. 

Ein paar hübsche Stellen: Als man sich zur Kirche versammelt, 
waren die Gäste erfaßt “le cette tristesse embarassce qui prend les 
hommes assembles pour une ceremonie’. Als man vom Hochzeits- 
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essen nach Hause geht, trödelt der Alte: ‘Plusieurs fors meme il 
s’assit, avec lidde que sa bru pourrait prendre froid.' In dieser 
nackten Selbstverständlichkeit sehr gut pointiert. 

Im Stil zeigt die Novelle alle Unarten von M.s Leichtigkeit und 
(seschwätzigkeit. Zahlreiche Beispiele des Dreiklangs: 

tout dröle, tout remue, comme abeli de contentement 
sa mine confuse, son air gene, ses yeux errants. 

Commis sournois, ruses, degouriis. 
Des voisins arrivaient, appelaient, frappaient. 

Elle alluma le feu, lailla la soupe, posa les assietlex. 
ou la we fermente, palpite, fleurit. 

ses ralsons, ses combinatsons, ses projets d’avenır. 
de doteries, de tirs, de jeuxc divers. 

Etwas, was wir sehr viel bei M. finden, ist das \Viederaufgreifen 
eines \Vortes, was ich schon im Flaubert-Kapitel erwähnte. 

Et rien ne powvait le rainere, rien ne pouvait flechir sa rigueur. 
rendaient «des services, de grands services aux plus pauevres, 

aur malades, au.r mourants. Hier Wiederaufgreifen und Dreiklang. 
la meme discussion, aree les memes arguments, les memes mots, 

les memes gestes et la meme inutilite. 
un solr ..., un soir ..., un de ces soirs. 
les gros nuages du nord, les nuages ... 

4 chaque enilleree ..., a chaque bouchee ..., a chaque verre ... 
un grand eri, un long cri de femme epouvantee. 

un de res jours Liedes. un de ces jonrs bien faisants 
tout seul ..., lout send .... tout scul ... 

ıl souriait ..., {1 sonriatt devant ..., devant ..., et surtout derant ... 
Elle ne vit rien devant la porte, rien sur le banc, rien sur le 

fermier ... 
In diesen Beispielen finden wir auch viele Fälle des beliebigen Ad- 
jektivs, so daß sich eine besondere Aufzählung erübrigt. Ein Muster- 
beispiel für das. was ich geschwätzigen Stil nenne, wo allzu große 
Leichtigkeit des Stils mit beliebigen Adjektiven zusammentrifft, 
findet sich ganz am Anfang der Novelle: L’odeur de lautomne., 
odeur triste des terres nues et mouillees. «les feutlles tombees, de 
Uherbe morte, rendait plus epais et plus lonrd Fair stagnant du 
sotr. Hier wünschte man einen Musset herbei, der (1eorges Sand 
10 Adjektiva auf einer Seite strich; Flaubert hatte diesen Liebes- 
dienst ihm ja auch getan, aber Flaubert war tot und seine Schule 
vergessen. So ist es nicht überraschend, wenn wir ziemlich am Ende 
des ersten Kapitels ein Satzungetiim von 105 Wörtern finden. 

Um ein Urteil zu geben: das Kompositionelle ist fast immer 
gut, der Typ des Pere Amable glänzend herausgearbeitet, feine 
und geistreiche. gut pointierte Bemerkungen und ein schr vernach- 
lässigter Stil. 
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Zum Schluß der Bauerngeschichten noch eine Fischergeschichte: 
‘Le baptöme’ (M. Parent). Hier hat M. wieder die Form der Ein- 
kleidung gewählt: Ein Marinearzt spricht über den Alkohol und 
was er davon in der Bretagne erlebt hat. Um Weihnachten bittet 
ihn sein Gärtner, Pate bei seinem neugeborenen Kinde zu stehen. 
Um d Uhr. in einer bösen Kälte brechen sie auf, der Vater, die 
Schwägerin, die Würterin, die das Kind trägt, und der Arzt. In 
der Kirche lißt der Pfarrer auf sich warten. das Kind wird nackt 
ausgezogen. Das ist so Brauch. Endlich kommt der Pfarrer, die 
Feier dauert ewig lange, immer ist das Kind nackt. Endlich ist 
es zu Ende. Der Arzt schickt die anderen schnell nach Hause. 
Er kommt nach, noch niemand zurück; er kümmert sich um die 
Wöchnerin, die ganz allein liegt. Sechs Uhr abends; noch niemand 
zurück. Der Arzt legt sich schlafen. Am Morgen erkundigt er sich: 
Die Taufgesellschaft ist nach Mitternacht zurückgekommen, alle 
schwer betrunken: sie lagen in einem Graben, das Kind ist ge- 
storben, ohne daß sie es merkten. Sie brachten das tote Kind der 
Mutter, die weinte: elors ds ont faite boire pour la consoler. 
Da sie kein Gield mehr hatten, haben sie den Spiritus für die 
Lampe getrunken. Er stürzt hinüber. Die Wöchnerin, betrunken, 
liegt im Sterben neben der blauen Leiche des Kindes. Vater, 
Schwägerin und Wärterin schnarchen auf dem Boden. (regen Mit- 
tag stirbt die Frau. — 

Der Arzt schweigt, schenkt sich ein und, 7 arala, d’un trait, 
le Tiquide perfide et rhaud. — 

In dieser Novelle ist auf jede romantechnische Ausführung ver- 
zichtet. Der Arzt erzählt und. um jede Spur von ‘Literatur’ zu 
vermeiden, läßt er das tragische Ende vom Diener erzählen. Dieser 
erzählt mit einer Selbstverständlichkeit, die das Grausige viel wir- 
kungsvoller hervortreten läßt als die geschickteste romanhafte Auf- 
machung. Bloß das Stoffliche gilt. und der Stoff ist wieder ein 
faits-divers-Fall, eine betrunkene Geschichte aus der Bretagne, dem 
Lande der Trinker. Es schimmert wohl ein herbes soziales Mit- 
gefühl durch, herb, weil M. ja immer objektiv bleiben möchte und 
im (srunde immer sentimental war. Natürlich verurteilt er das 
Saufen: aber was haben die Leute anderes vom Leben als dies 
gefährliche Gift. M. zeigt die ganze Trostlosigkeit des Lebens der 
Bretonen. Nur eine Freude. und diese führt zum brutal-tragischen 
Ende. Der Alkohol mordet die Armen. die nichts anderes haben. 
die wie das Vieh sind. Ihm, dem gebildeten und klugen Arzt und 
Menschenkenner, schadet er nicht. In der Novelle klingt es von 
fern wie ‘Ihr laßt den Armen schuldig werden.” — 

Wir kommen zu den exotischen Geschichten, die eigentlich bloß 
Reisegeschichten sind und in der bequemen. auspruchslos an- 
gesetzten Chronologie der Reisezeit M.s entsprechen. 
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Verhältnismäßig zahlreiche spielen in Französisch - Nordafrika. 
Dem Stoff und dem Abstand von allem Europäischen nach könnte 
man versucht sein, diese (seschichtsgruppe als exotische anzusprechen. 
Es ist aber zu bedenken. daß die räumliche Entfernung dieses 
Gebietes von Frankreich keine große ist. Ferner sind die Be- 
ziehungen zu diesen Kolonien so lebhafte. zahlreiche und übliche, 
daß die geistige Distanz durch die häufige Gewohnheit stark ver- 
mindert ist. Und dann dürfen wir nicht vergessen, daß der Reisende 
Maupassant zugleich der Pariser M. war. Alles außer Paris war 
ihm damals ‘exotisch’. Ob er in der Provence, Auvergne oder in 
Algerien ist, ist prinzipiell kein Unterschied: beides ist erstaunlich 
und grotesk. Höchstens findet er graduelle Unterschiede. Er findet 
überall dasselbe, vom Normaltıp, nämlich dem Pariser Typ, ab- 
weichend, aber in Afrika vielleicht gesteigert. wie die Hitze ja auch 
in Afrika gesteigerter ist. Es ist mehr ‘Süden’ in Tunis als in 
Marseille; aber Süden, etwas aus der’ Norm Fallendes, ist an beiden 
Stellen. 

Ein Beispiel ‘südlicher’ Liebe ist Marroca (Al Fifi). 
In Briefform, ein Stilmotiv, das er später im ‘Bel Ami’ wieder 

aufgegriffen hat. Ein Freund schreibt an einen anderen über sein 
Tiebesabenteuer in Bonugie. Er lernt Marroca. die Tochter spa- 
nischer Kolonisten. kennen, die mit einem französischen kleinen 
Beamten verheiratet ıst. Ihre liebe hat etwas Tolles, Bestialisches 
und Naives; dabei ist sie alles andere als intellektuell, sie kann 
bloß lachen und lieben. Einmal wünscht sie, er solle die Nacht bei 
ihr verbringen. ("est pour me faire un sonvenir. Schließlich geht 
er hin. Mitten ın der Liiebesnacht kommt der Mann nach Hause. 
der Liebhaber muß unters Bett kriechen. Der Gatte hatte etwas 
vergessen, geht aber gleich wieder, als Marroca seine Annäherungen 
wütend abweist. Der Liebhaber kriecht etwas beschämt unter dem 
Bett hervor, während Marroca. nackt, einen jubelnden Triumphtanz 
aufführt. Er setzt sich und führt entsetzt hoch, er hatte sich auf 
ein scharfes Beil gesetzt. Sie lacht wie toll weiter. Als er etwas 
geärgert fragt, was denn geworden wäre, wenn der Mann ihn ge- 
sehen hätte. Er hätte sich nicht gebückt. — Wieso denn? — Da 
zeigt Marroca bloß auf das Beil und macht eine Geste: sie hätte 
ihrem Mann den Kopf abgehauen! 

So faßt man hier eheliche Pflichten. Liebe und Gastfreund- 
schaft auf! Da bei dieser Novelle die Form des Briefes gewählt 
ist, kommt keine besondere Pflege des Stils in Frage. M. erzählt 
eben, wie ein Durchschnittsschreiber schreiben würde. Daß M. auch 
hierbei innerlich mit dem Stil auch künstlerisch durchaus einver- 
standen ist. tut nichts zur Sache. Die geschwätzige ‘Leichtigkeit 
des Stils stört unter diesen anspruchslosen Bedingungen weniger. 

("rst There... Üheure ..., Üheure ... 
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Beliebige Adjektiva z. B.: 
sous la biedeur langourense du elek apaise. 

Dreiklang: . 
et le reut encore tromper chez Li, dans ses menbles. dans ses draps. 

Pointierungen fehlen in dieser Novelle. Er hielt sie nicht für 
nötig; was immer schade ist, da die wirklich guten Pointen, die 
Harmonie von Form und Materie verlangen, das Allerbeste bei M. 
sind. Hier interessiert ibn bloß die Zeichnung des etwas bestia- 
lischen, amoralischen \eibes. Amoralisch, nicht antimoralisch: Sie 
hat ihren Mann sehr gern, sie liebt ihn wohl sogar, was man so 
lieben nennt; trotzdem hätte sie keine Sekunde gezögert, ihn zu 
töten, wenn er den Liebhaber entdeckt hätte. Marroca ist eigent- 
lich das typische, hundertprozentige weiningerische W. 

Die anderen afrikanischen Novellen wie Mohammed -Fripouille 
(Yvette), Allouma (La main gauche), die erste Geschichte in La Peur 
(Contes de la Becasse) bringen nichts Neues zur Erkenntnis von 
M.s Kunstwillen in Form und Materie. Höchstens daß er in La Peur 
eine Vertiefung seiner sonst üblichen Durchschnittspsychologie ver- 
sucht. Wohl nicht zufällig, da er diese Novelle dem tiefsten Sceelen- 
schürfer .J. K. Huysmans gewidmet hat. Da wollte er zeigen, was 
er als Psvcholog kann. 

Eine wirkliche exotische, d.h. in exotischem Lande spielende 
Novelle ist Chäli (Saurs Rondoli). Ein Admiral erzählt in einer 
(zesellschaft eine (teschichte, die er hei einer astronomischen Mission 
in Zentralindien erlebte. Der Fürst von Granhara ist glücklich über 
seinen Besuch. er bietet ihm alle möglichen Vrergnügungen, Fechter- 
kämpfe, seine halbzahmen Affen, Tizer- und andere Jagden, er 
überhäuft den Franzosen mit Geschenken, darunter ein seltsames: 
sechs kleine Miüdchen. deren ältestes acht Jahre alt ist, ein Miniatur- 
harem. Der Franzose ist erst überrascht über sein Mädchenpensionat. 
erzählt (seschichten, spielt Haschen, Verstecken usf. mit ihnen — 
bis schließlich die kleine C'häli seine Frau wird. je ve xnis eom- 
ment cela se fit. Ein Idyll dieser halb kindlichen. halb sinnlichen 
Liebschaft entspinnt sich. Er bekommt vom Radschah ein kleines 
Muschelkästchen. ein wertloses Ding, das aber in Indien als Kost- 
barkeit gilt und von C'häli maßlos bewundert wird. Als er abreisen 
muß, schenkt er Chäli zum Trost das Kästchen. Zwei ‚Jahre später 
kommt er wieder nach (sjanhara. Er fragt nach Chäli: sie hat ein 
böses Ende genommen: sie hat ihm, dem Franzosen, das Kästchen 
sestohlen. Er beteuert, daß er es ihr geschenkt hat. Der Indier 
antwortet erstaunt, das habe sie auch gesagt, aber man habe ihr 
nicht gerlaubt. Der Fremde konnte doch unmäglich ein Gescheuk 
des Radschah einer Sklavin schenken! Zur Strafe hat man sie in 
einem Sack in den See geworfen. Der Franzose reist trotz aller 
Bitten am nächsten Tag ab. KU je rrois malnteruent que je ni 
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jamais arme dautre femme que Chäli. Irgendwelches indisches 
lsokalkolorit. irgendwelcher Versuch, das atypisch Indische zu geben, 
fehlt. Bei den Beschreibungen verwendet er die hanalen Super- 
lative: 7! fandrait vingt volumes ponr raconter ce voyage: des 
eontrees invraisemblablement magnifiques, beante  surhumaine, 
ineroyable mugnifieenee usf. Also, anstatt durch Schilderung zu 
wirken, Wiedergabe des Effekts durch matte Adjektiva. übrigens 
eine Methode, die wir in den Reisebüchern M.s zum Teil wieder- 
finden. 

Indien, das er nie gesehen hat, interessiert ibn gar nicht. Er 
schildert Indien, wie sich ein Reporter Indien denkt. Er will auch 
gar keine Völkerpsychologie treiben, er hat bloß eine pikante Einzel- 
heit hervorgehoben, die ihn interessierte: hier das Liebesverhältnis 
zu einem achtjährigen Kinde. (ar plus le fruit est vert, plus il 
est estime, lia-bas. 

So steht er auch zu anderen Ländern und Völkern. Keinerlei 
Völkerpsychologie, nur Aufgreifen eines pikanten oder grotesken 
oder seltsamen Zuges: In Korsika die Banditen (un bandit corse, 
Pere Milon, in Italien: die selbstverständliche. man muß schon 
sagen Prostitution (Les sıeurs Rondoli im gleichnamigen Novellen- 
ande). Übrigens ist dieser Zug alles andere als tv pisch italienisch. 
In England: die frömmelnde und unmusikalische Art und die 
eroteske alte ‚Jungfer (Nos Anglais, im Bande Toine, und Miß 
Harriet im gleichnamigen Bande). 

Er nimmt also auch nichtfranzösische Stoffe, z. B. einen ganz 
albernen Schweizer Stoff in L’auberge (le Horla), aber eine Sonder- 
stellung bedentet die Fremdheit der Materie für das Kunstwerk 
nicht. Die Behandlungsweise ist dieselbe wie bei den französischen 
Stoffen. Eine andere Art der Darstellung erstrebt er nicht. er 
freut sich bloß an dem neuen Stoff. Und nach Stoff hat er ja 
immer gesucht und andere für sich suchen lassen. So kam ilım 
das Exotische stofflich, aber auch nur stofflich zugute. Alles Nicht- 
stoffliche der Exotik ließ er liegen. — Nun zu den 'mondänen’ 
Novellen. die im Tenor etwa seiner mondänen. seiner Pariser Zeit 
entsprechen. Das ist eine sehr zahlreiche Gruppe, wohl die zahl- 
reichste. Ich greife zunächst zwei heraus. eine gute und eine 
schlechte, d. b. eine, die mehr die Vorzüge, und eine, die mehr die 
Nachteile von M.s Kunst zeiszt; denn ganz schlechte Novellen 
sind bei MM. sehr selten, vielleicht sogar noch seltener als ganz ne 
Novellen. Die beiden sind “Yvette’ und "L’inutile beaute’ in den 
Novellenbänden, die nach ihnen heißen. 

Eine Vorstudie zu Yvette ist Vveline Namoris aus ‘Le Pere 
Milon’‘, einem Nachlaßband, in dem alles mögliche aus der novel- 
Iistischen Hinterlassenschaft M.s herausgegeben wurde. was M. selber 
nicht veröffentlichte und vielleicht nicht veröffentlichen wollte. Ferner 
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finden wir in der Novelle La Baronne (Le rosier de AM" Husson) 
die Hauptfiguren für die künftige Novelle Yvette wieder. Mm* Sa- 
moris und ıhre Tochter, die bier Isabelle heißt. Das Problem ist 
von Antang an das gleiche. die große Kokotte als Mutter und ihre 
ahnungslose. unschuldige Tochter. Der Inhalt von Yveline Samoris 
ist folgender: Zwei Freunde unterhalten sich über eine Dame in 
Trauer. Sie hat ihre Tochter getötet, sagt der eine: dann erzählt 
er die Geschichte. Die Abenteurerin Comtesse Samoris hatte eine 
unschuldige, tröhliche Tochter, die keine Ahnung von dem hatte, 
was in ihrem mütterlichen Hause vorging. Er, der Erzähler, weil 
die (seschichte von einem Diener, der aus dem Hause Samoris in 
seinen Dienst übertrat. Einen Monat später stirbt Yveline: der 
Erzähler weiß von dem neuen Diener Joseph die Einzelheiten. 
Yveline belauscht zufällig das Gespräch zweier (Gäste; am selben 
Abend fordert sie Aufklärung von ihrer Mutter. Diese leugnet 
alles, und Yveline muß sich zufriedengeben. Aber sie paßt auf, 
und eines Abends überrascht sie ihre Mutter. Sie stellt ihre Be- 
dingungen: sie beide wollen sich aufs Land oder in eine kleine 
Stadt zurückziehen. die Juwelen der Mutter allein sind ein Ver- 
mögen. Dort wollen sie anständig leben. Falls die Mutter nicht 
einwilligt, wird sie sich töten. Die Mutter lehnt alles ab. Yveline 
gibt ihr einen Monat Bedenkzeit. Yveline kauft sich überall Chloro- 
form zusammen, eines Morgens findet man sie tot. Man spricht 
von einer Kohlengasvergittung. und das wird auch geglaubt. 

Die Novelle ist in die Form eines Gespräches gekleidet. der 
Zuhörer kommt des öfteren mit Zwischenreden. Als erzählte (e- 
schichte ist der Stil einfach, das Tatsächliche wird erwähnt. Bloß 
längere Betrachtungen über den Typus der Abenteurerin und ihrer 
Clique in der Pariser Gesellschaft kommen vor und dann einige 
sentimentale Tiraden über den Sturm in der Brust des jungen 
Mädchens. als es die wahre Natur der Mutter erkennt. 

(uelle temprte erlata dans cetle cervelle de jeune fille donee 
de tous les instinets Urne honnete femme?  Qnel desespoer borde- 
versa cette me simple? Quelles tortures eleignirent cetle jote in- 
ressant, ce rive charmant. ect erulant bonheur de rirre? Onel 
combal se lirra dans ce wur st jeune, Jusqgecäa Uhenre od le 
dernier inerte [ut parti? Vorla ce que Joseph ne ponvait pres 
me dire. 

Diese Fragen, m schwülstigem Stil, stehen für die fehlende 
Psychologie. Es war eben nur eine Skizze, wo das Tatsüchliche, 
der Selbstmord der anständigen Tochter einer Kokotte interessierte. 
Aber der Stoff ließ M. nicht los. In Yvette behandelt er das 
Thema noch einmal, aber nun mit dem ganzen Aufwand seiner 
Psychologie. 

Jean de Servigny und sein Freund Leon Saval gehen zu der 
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Marquise Obardi. Ein Alend bei der Marquise. Nie ladet sie in 
ihre Villa in Bougival ein. Bald darauf empfehlen sich die beiden 
Freunde. Damit schließt das erste Kapitel. 

Die Villa Printemps in Bougival. Nach dem Diner geht man 
spazieren, die Marquise und Naval, Yvette und Servigny. Sie flirten. 
gehen zur (rrenouillöre, baden; da kommt es zur Aussprache zwi- 
schen Serrigny und \vette. Er sagt ihr brutal, daß von Ehe zwi- 
schen ihnen nicht die Rede sein kann, wohl aber von Liebe. Y'vette 
reißt sich los und flieht. Sie ist mißtrauisch geworden, sie erzählt 
ihrer Mutter, Servigny habe um sie angehalten. Du bist nicht ge- 
scheit, antwortet die Mutter. Die Mutter ist beunruhigt, denkt aber 
bald nicht mehr daran, da sie ganz in ihrer Liebe zu Saval aufgeht. 

III. Kapitel. Yvette ist nachdenklich, sie fühlt, daß etwas nicht 
in Ordnung ist: sie will der Sache auf den Grund kommen. Sie 
bringt Servigny dazu, ihr zu sagen. was er von dem Kreis ihrer 
Mutter hält, sie beobachtet ihre Mutter mit Saval. Nun weiß sie, 
was sie zu tun hat: sie wird ihre Mutter retten. Am nächsten 
Tag hat sie die große Auseinandersetzung mit ihrer Mutter. Aber 
die Mutter will sich nicht retten lassen, sie weiß. was sie ist und 
was sie tut, \vette sucht und sucht nach einem Ausweg. 

IV. Kapitel. Yvette will flieben und arbeiten: endlich plant sie 
Selbstmord. Sie kauft überall Chloroform zusaınmen und denkt 
immer an den Tod. Mit allen ihren Verehrern geht sie zum Jahır- 
markt von Marly, sie ist von einer gezwungenen Heiterkeit, die 
anderen auch. Verstimmt kehrt man heim. Sie schließt sich in ihr 
Zimmer ein, schreibt ein letztes Wort an ihre Mutter, legt sich 
auf die Chaiselongue und atmet das Chloroform ein. Sie träumt 
und atmet weiter das Gift ein, die Träume werden immer phan- 
tastischer; wieder träufelt sie Chloroform auf die \Vatte, aber sie 
atmet es nicht mehr ein, denn sie will ja leben. Inzwischen be- 
unruhigen sich die anderen, Servigny klettert am Balkon in die 
Höhe: er findet Yvette obne Besinnung. Die anderen kommen 
ins Zimmer, aufgeregt, schließlich bleibt Servigny allein bei ihr. 
Er sieht den Brief und versteht alles. Yvette erwacht aus der 
Ohnmacht. Sie hat ein unbestimmtes Glücksgefühl, sie hört auf 
Servignys Zureden. Ihre Lippen finden sich. Die anderen kommen, 
(die Mutter stürzt ins Zimmer. Servigny singt leise vor sich hin: 

Sonrent femme rarie. 
Bien fol est gui sy fie. 

Bei Yvette ist es noch schwieriger als sonst bei M., eine In- 
haltsangabe zu geben. Denn das rein Stoffliche ist minimal. Die 
neun Seiten der \veline Samoris waren dazu schon mehr als aus- 
reichend, da ein Teil davon durch Betrachtungen in Auspruch ge- 
nommen ist. Und Yvette umfaßt 179 Seiten! Die Novelle ist voll- 
kommen in der Technik des Romans angelegt, lange Schilderungen. 
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zahlreiche Betrachtungen und dann vor allem reichliche kleine Bilder 
und Züge, die die Psychologie verlangt. Denn das ist der wesent- 
liche Unterschied von der Skizze \Yveline Samoris: was in der‘ 
Skizze einfach gesagt wird, muß man bei \vette aus den Hand- 
lungen und Worten der Personen herausfühlen. In der Skizze steht: 
die Heldin ist unschuldig, in Yvette wird gezeigt auf indirektem 
Wege, daß \vette unschuldig ist. Und so ist es mit allem. In 
Yvette wird alles auf diesem indirekten Wege gezeigt, gesagt wird 
nichts. Hierin zeigt sich die Kunst M.s, und es ist keine Frage, 
daß als Kunstleistung \vette turmhoch über der Skizze steht. 
Trotzdem ist es interessant. festzustellen, daß M. wörtliche Stellen 
und starke Anklänge aus der Skizze in die \vette übernommen 
hat. Die Schilderung des Kreises der Marquise ist fast wörtlich 
die gleiche wie in \veline Samoris, ebenso die Schilderung der 
Tochter. Auch die Auseinandersetzung zwischen \'vette und ihrer 
Mutter zeigt starke Anklänge. Wenn in der Skizze die Abenteu- 
rerin ihren Namen Samoris aus dem Namen eines Liebhabers 
Samuel Morris bildet, so heißt sie in Yvette Obardi nach ihrem 
Mädchennamen Octavie Bardin. Sonst. wie gesagt, ist das in der 
Skizze bloß Angecleutete oder schlechtweg Konstatierte in der großen 
Novelle psychologisch begründet worden. Das Hauptprobleni ist die 
Junge \vette. Eın junges Mädchen ist für den Franzosen und be- 
sonders M. überhaupt ein schwieriges Problem. Das geläufige Problem 
ist die junge Frau; und nun eıst ein junges Mädchen aus solchen 
Kreisen, in einem anderen Sinne als bei Prevost eine Demi vierge. 
Dabei sind die (srundlinien ihrer Psychologie sehr einfach, heiter- 
ausgelassen und unschuldig. Unschuldig trotz ihrer verfänglichen 
Reden, die sie im (runde selbst nicht versteht. Der Leser erkennt 
die wahre Art der Yvette von Anfang an: daß Servigny aus ihr 
nicht klug wird. zeugt nicht gerade für die behauptete skeptische 
Intelligenz des Helden. M. hat die Art der \vette eigentlich zu 
deutlich gezeichnet. Er hätte vielleicht besser auch den Leser ver- 
wirrt. So wundert sich der Leser über Servigny. lacht wohl auch 
über ılın, wie bei Molieres Possen Autor und Publikum über die 
Helden lachen, die die einzigen sind, die in der Verwicklung nicht 
klar sehen. .\ber von dieser prinzipiellen Betrachtungsweise ah- 
gesehen hat M. \vette reizend gezeichnet. Unschuldig und seelen- 
vergnügt. alınt sie die Hintergründe ihrer Existenz nicht. Sie wird 
stutzig, dann geht sie der Sache auf den Grund, und Schritt für 
Schritt komnt sie zur Klarheit. Und nun kommt das Tragische: 
Trotzdem sie jetzt klar sieht, hilft es ihr nichts. Sie muß den Weg 
ihrer Mutter gehen. Aber auch hier wird das Tragische durch 
die Ironie M.s gemildert. Im Grunde hängt sie ja gar nicht so 
sehr an der ‘Ehrbarkeit’, sie spielt selbst in ihrem großen Schinerz 
etwas Theater, sie fühlt sich als Heldin einer Tragödie, sie hat 
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unzählige Romane verschlungen, und davon ist ihr der Kopf etwas 
verdreht worden. Sie möchte sterben, aber sie hat nicht den Mut, 
sich zu töten. Das Leben ist trotz aller Härte schön, sie will ge- 
nießen und sie wird die Geliebte Servignys. Sicher hätte sie das 
Zeug zu einer guten Frau, mehr als die meisten Ehefrauen bei M. 
Aber dıeser Weg ist ihr versperrt, und das Leben bietet auch so 
Freuden. So zeigt sich hier die Kunst M.s, das Tragische nicht 
auf die Spitze zu treiben, sondern mit ganz behutsamer Komik ins 
Verständig-Resignierte umzubiegen. Man sieht hinter der Novelle 
die Skepsis von M.: ganz große Tugend, Tugend bis in den Tod, 
ganz große Konflikte gibt es gar nicht: das Leben und das Glück 
ist ‘entre les deur!. 

Servigny ist der mondäne Typus, den M. so geliebt hat, und 
der er selber immer gern sein wollte. Skeptisch, intelligent, reich, 
elegant, geistreich. blasiert, der nach dem Außergewöhnlichen sucht 
und im (runde doch sentimental ist. 

Vorzüglich ist die Figur der Marquise: schlau, berechnend, un- 
kompliziert, die sich keine überflüssigen Gedauken macht, in den 
Tag hineinlebt, durchaus unnachdenklich; die aus der Liebe ein 
Geschäft macht und doch wieder selbst hemmungslos verliebt ist: 
nicht mehr jung, aber noch sehr begehrenswert, eine gute Mutter, 
solange diese Aufgabe sie nicht irgendwie im eigenen behindert, 
triebhaft und naturwahr. Man versteht eigentlich Saval besser als 
Servigny. 

Technik und Stil sind die des Romans, was ja durch die Klein- 
heit des Stoffes bedingt ist. Lange Schilderungen (die Grenouilliere, 
der Jahrmarkt in Marly), lange Betrachtungen finden sich selbst- 
verständlich. Damit die Charakteristika des weitschweifigen Stils 
bei M. Die wiederholende Heraushebung einzelner Wörter: 

ce cöte de ..., a cöle de ..., a cöle de... 
une odeur chaude de fete, une odeur de fleurs, de parfuns, de femmes. 
un peu... unpen..., un peu..., mals tres belle, une beaufe ... 

qus faisait rever, qui farsalt sourire, qui la rendait ... 
Cetait une joie pour .... c’elait une joie pour ... 

sa chwr .... une chair .... de quelque ..., de quelque ..., de 
quelque ..., de quelqnue ..., ou de quelque ... 

de ses cheveux ..., des cheveur ..., des cheveux ... 
des yeuz ..., des yeux ..., des yeux ... 

Le soir ..., wu de ces soirs ..., un de ces soirs ... 
nor, dun noir ..., un noir ... 

Cetait Uheure ..., Üheure du yrand sommeil, du grand repos, 
du calıme profond. 

Une sorte dinstinel ..., cet instinet ..., cet instinct ... 
Lu nut ..., une mt ..., loujours ..., towjours ..., loujours .... 
un bruit ..., un bruit ..., d propos ...., d PrOPos ..., ü PrOPos ... 

Google 



Die Novellen von Guy de Maupassant 65 

le meme Uit, les memes chaires, la meme torlelte. 
Tout etait doux, tout etalt bon, tout etait charmant dans la vie. 

Daß Sätze von Sb, 92 und auch von 94 Wörtern vorkommen, wird 
danach nicht verwundern. Auch nicht, daß der Dreiklang überhäufig 
auftritt. In den vorangehenden Stilbelegen finden sich ja schon 
Beispiele dafür. 

tournarent, Tournaient, couraient. — maigre, brun, lent. — 
les maisons, les objets, les gens. — les caeurs, les corps, les 
voiz. — le linge, les plats, les coupes. — tendres, justes, deci- 
sives. — (Jue voulait-elle? que pensait-elle? que savait-ellee — 
nette, torte nolire, immobile. — qui a veen, qui a aime, qui 
connait la vie. — fuible, monotone, requlier. — le ton, lVallure, 
les mols. — sur la terre, sur le fleuve, sur les arbres. — la 
couvrant, Üeclaboussant, la penedtrant. — tous ses gestes, loules 
ses poses, tous ses montements. — sonleve, allege, envole. — pur 
honte, par humiliation, par crainte ... — Pourquoi ne vivrait- 
elle pas? Pourquoi ne serait-elle pas aime? Pourquoi n’aurait- 
elle pas une vie heureuse? usf. 

Zum Schluß eine Periode, wo die Eigenarten seines Stils kon- 
zentriert erscheinen. 

Pourqmoi anrait-elle songe, reflechi.cherche? Pourquoi n’anrait- 
elle pas elE une jenne fille comme toutes les jeunes filles? Pour- 
quoi un dorute, ponrquoi une crainte, pourquoi des sonpeons 
penibles Ini seraient-ils venus? Auch das beliebige Adjektiv findet 
sich häufig, auch schon mehrfach in den angeführten Belegen, so 
daß sich ein weiteres Zitieren erübrigt. Ich darf hier wohl wieder- 
holen, daß an und für sich keines dieser Stilmittel irgendwie an- 
fechtbar ist; bloß durch diese ewige Verwendung und Häufung 
wird der Stil überlastet und gehemmt. Böser erscheinen mir einige 
Klanghärten, an denen man sich beim Lesen stößt: 

ui un peu peur, de quelle ruse user. 
Daneben will ich auch einige hübsche Pointen und nette \Ven- 
dungen hervorheben. 

Eine aus der Skizze, die er nicht in Yvette übernommen hat; 
wie überhaupt die Skizze dieselben Momente des Stils zeigt wie 
Yvette, nur ein stärkeres Hervortreten von Trivialitäten. In Yveline 
Samoris heißt es von den Freunden der Komtesse: 

Tons sont appeles ... et presque tous sont elus. 
Ebenso ist ihr Salon geöffnet: au premier venunt, etau premier ven. 

In Yvette sagt Servigny hübsch pointierend: 
De jeune fille elle deviendra fille, tout simplement. 

Hübsch bemerkt ist auch: Zu wit, farorable aus situations tra- 
giques. Niedlich ist auch, wie Yvette in ihrem ersten Verdacht 
sich ganz auf sich selbst gestellt fühlt und, halb spielerisch, sich 
eine Devise ausdenkt: Joi sewle, und dann mehr als eine Stunde 
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beschäftigt ist, diese Devise recht geschmackvoll um ihre Initialen 
zu gruppieren. Das wollte sie später auf ihr Briefpapier drucken. 
Diskret, mehr gelegentlich deutet M. das Spielerische im Drama 
Yvettes an, wie sie sich dort auch als Trägerin einer Rolle fühlt. 

Vrette reprit avec une energie theditrale: 
hier ist /Acritrale das Adjektiv, nicht ein beliebiges. 

Yvette kann sich nicht zum letzten Schritt entschließen. Da 
hört sie, wie Servigny, der, selbst angeheitert, einen betrunkenen 
Arbeiter nachmacht und Saval He! petron! zuruft. Alle lachen. 
Yvette versteht, alle wissen um das Verhältnis von Saval und ihrer 
Mutter. und nun schreibt sie ihren dramatischen Abschiedsbrief. — 
So steht \Yvette auf der Stufe der späteren Romane, eine ge- 
schickte, mondän-sentimentale Psychologie, mehr klug als tief- 
gehend, aber doch nicht ohne Reiz, gelegentlich voller Lronie, die 
fast eine Selbstironie des Dichters seinem Werk gegenüber ist. 
M. sucht den Dingen ihre beste Seite abzugewinnen; im tiefsten 
Grunde bleibt er doch der Skeptiker, der die unbarmherzige Realität 
der Dinge kennt. — 

Nun als Gegenstück ‘L’inutile beaute’ aus dem gleichnamigen 
Novellenbande. Auch diese Novelle ist in Kapitel geteilt. 

Der Graf und die Gräfin Mascaret falıren zusammen aus. Dabei 
kommt es zu der großen Auseinandersetzung. Seit elf ‚Jahren ist 
sie verheiratet und hat sieben Kinder. Sie will das nicht mehr, sie 
will endlich als femme du monde leben. Dabei liebt er sie gar 
nicht, er haßt aus Eifersucht ihre Schönheit und will sie vernichten. 
Sie hat ein Mittel, ihn zu besiegen. Der Wagen hält vor einer 
Kirche. Darin schwört sie ıhm bei Gott. eins seiner Kinder sei 
nicht von ihm. Nicht aus Liebe habe sie ihn hetrogen, sondern 
bloß um ihn zu betrügen. Sie flieht aus der Kirche und fährt 
heim. 

Kapitel II. Derselbe Tag. Die Stunde des Diners. Sie wartet, 
was der Graf tun wird, sie geht zu Tisch. Abendessen: das Ehe- 
paar, die sieben Kinder, der Abbe und die englische Mıß. Die 
Stimmung ist bedrohlich. Plötzlich verlangt der (zraf, sie soll die 
Wahrheit ihrer Rede hier inmitten ihrer Kinder beschwören. Sie 
tut es. Der (araf stürzt aus dem Zimmer. Sie geht in ihr Schlaf- 
zimmer, sie wartet, was ıhr gewalttätirer Mann vorhat. Sie wartet 
die ganze Nacht. Früh bekommt sie einen Brief. der Graf ist ab- 
gereist. 

Kapitel III. Pause in der Oper. Zwei Freunde betrachten die 
eleganten Frauen. Sie sehen die Comtesse Mascaret, der eine er- 
zählt dem anderen, was er von ihr weiß. Der eine, ein paradoxer 
(seist, beginnt zu reden: Die arme Frau. die vielen Schwanger- 
schaften. Die wanze Jugend, die ganze Schönheit dem verruchten 
(sesetz der Fortpflanzung geopfert. Diese ekelhatte Natur; alles 
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Schöne stammt vom Menschen, Gott ist bloß der sinnlose Schöpter. 
Alle Kultur entsteht bloß gegen die Natur und gegen Gott. Ist 
nun diese schöne Gräfin dazu da, zu glänzen, das Leben zu ver- 
schönen oder um Kinder zu gebären? 

Da geht der Vorhang in die Höhe, und die Freunde missen 
schweigen. 

IV. Kapitel. Der Graf und die Gräfin fahren aus der Oper 
nach Hause. Er fleht sie an, ihm zu sagen, welches Kind nicht 
von ihm ist, er kann nicht mehr im Zweifel leben; er hat zu sehr 
gelitten, er kann seine Kinder — das einzige, was er liebt — nicht 
mehr lieben, er muß die Wahrheit wissen. Da erklärt sie ihm, daß 
sie falsch geschworen hat; sie hat ihn nie betrogen, aber sie konnte 
dies verhaßte Leben der Schwangerschaften nicht mehr fortsetzen. 
Er kann es nicht glauben. Aber sie sagt ihm: Je swis, nous 
sommes des femmes du monde eivilise ... ct nous refusons d’etre 
de simples femelles qui repeuplent la terre. Da fühlt er, daß sie 
etwas anderes ist, eine andere, kultiviertere, immateriellere Art Frau, 
etwas Edleres, Komplizierteres und Schöneres. Sie wollen Freunde 
sein, und er fühlte in sich eine seltsame Erregung. vielleicht ge- 
führlicher als die alte und einfache Liebe. 

M. hat sich ein seltsames Problem ausgesucht, ganz abgesehen 
vom Moralischen, was uns nicht interessiert. Die Apotheose der 
Frau als Luxuswesen, als reine Schönheit; wie O. Wilde sagt: Alle 
Kunst ist ganz nutzlos. Aber so hoch greift M. nicht, oder er 
streift bloB dies — tatsächliche — Problem. Bei ihm steht es viel 
brutaler gegeneinander: die \Weltdame, die in der Gesellschaft ge- 
feiert wird, gegen die Kindergebirmaschine. So ist es gar kein 
psychologisch vertiefter Fall; es gäbe ja zahlreiche Auswege. So 
ist es bloß ein Husarenritt des mondänen M. für die mondäne 
Frau. Man möchte annehmen, M. hat die Novelle im Hinblick auf 
einen bestimmten Fall geschrieben. Im dritten Kapitel hat er ja 
auch die Handlung unterbrochen, um im Gespräch der Freunde 
seine Theorie zu äußern und zu beweisen. Die Handlung ist un- 
wahrscheinlich, konstruiert und unwirklich.. Das Diner mit den 
Kindern, der Schwur in der Kirche, der Abend im Theater schreien 
förmlich nach dem Kino. Grerade das Natürliche der Handlungen 
ist das (Grute bei M., hier gerät er ins Kitschige. Hier kommt er 
in die Schablone des Romans — im schlechten Sinne — hinein. 
hier ist er ein pikanter Feuillet und kein Maupassant. Auf den 
Namen Feuillet werden wir bei den Romanen wieder stoßen, aber 
nicht so schlimm wie hier. Diese Novelle ist durchaus konstruiert; 
von dem wirklichen Leben, von der Wirklichkeit, die M. so glän- 
zend schildern kann, ist hier nichts zu spüren. Der Mondain M. 
hat den Künstler getötet. Hier ist er im Fahrwasser des schlech- 
testen ‘idealistischen’ Romans, der durch die Sauce der Pikanter ie 
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nicht besser wird. Beim Stilistischen finden wir alle Eigenarten 
und Unarten M.s wieder, aber die Pointen und hübschen Be- 
merkungen fehlen. Auch der Stil ist schablonisiert, nach dem 
Schlechten hin. Von feinerer Psychologie keine Spur: der (sraf als 
homme de la nature, aber wie übertrieben, warum muß er so 
brutal sein, warum seine Frau wegen ihrer Schönheit hassen? Alles 
ist so chargiert und outriert. Und die Gräfin als femme dur monde. 
Alles ist so banal aufgefaßt, die Psychologie wie das Problem. Es 
ist eben der ganz späte M. der sentimentalen Trivialitäten, der 
aber niemals, meines Erachtens, so unkünstlerisch und unerfreulich 
wirkt wie in dieser Novelle — 

Als letztes Beispiel aus den zahlreichen mondänen Novellen: 
La Confidente aus M. Parent. 

Die kleine Baronin de Grangerie bekommt Besuch von ihrer 
Freundin, der kleinen Marquise de Rennedon. Die Marquise stürzt 
ins Zimmer: Ouf! ("est fait. Sie hat ihren dicken und häßlichen 
Mann — des gras mollets velus — gründlich über; da fängt er 
gar noch an eifersüchtig zu werden und sie zu schikanieren, auf 
die gemeinste Weise. Da beschließt sie, sich zu rächen. Sie denkt 
an seinen Kopf, an sein dickes Gesicht und seine rote Nase und 
an seine Eifersucht. Sie hat sich gericht, sie muß aber immer an 
seinen Kopf denken und kommt gar nicht aus dem Lachen her- 
aus. Es klingelt, der Ehemann kommt, und die beiden jungen 
Frauen lachen, lachen ... 

Die ganze Novelle besteht im Gespräch der beiden Frauen. 
Stofflich ganz minimal, eine junge Frau hat ihren häßlichen, bös- 
artigen Mann betrogen, um sich zu rächen. Das Was der Novelle 
ist insignifikant, die Hauptsache ist das Wie. Diese wütende, 
lachende, halb verlegene und doch wieder so belustigte kleine Mar- 
quise ist ausgezeichnet geschildert. Und die Sprache als vustrunment 
(art geht ganz mit. Halbfertige Sätze, Andeutungen für sehr 
schwer zu Sagendes, die ganze dalbrige und beleidigte Stimmung 
der beiden kleinen Frauen ist fabelhaft herausgebracht. \'on Psvcho- 
logie oder Problem keine Spur; aber ein sprühendes Abbild der 
Wirklichkeit wie eine zierliche kleine Nippfigur. Es steckt sehr 
viel Verve und, sehr viel Kunst in dieser kleinen Szene. M. hat 
wohl selbst gefühlt, daß dieses Genre von Geschichten und diese 
Art der Darstellung ihm lag. Im Bande ‘Le Horla’ hat er noch 
zwei Geschichten gleichen Stils mit den gleichen Heldinnen ge- 
schrieben: ‘“Sauvee’ und ‘Le signe’; auch ‘Joseph’ im gleichen Bande 
gehört dazu. Sie sind ebenfalls sehr graziös, sehr witzig, Stoff und 
Stil in vollständiger Harmonie, mit reizenden Schlußpointen. 

M. wünschte immer für die Bühne zu schreiben. Schade, daß 
er diese Geschichten nicht für die Bühne bearbeitet hat. Es wire 
ein leichtes gewesen, da sie durchaus dramatisch sind und fast ganz 
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aus Gesprächen bestehen. Es wäre das Genre geworden, wie später 
Lavedan für die Bühne gearbeitet hat. Ein Erfolg wäre bei dem 
drolligen, witzigen Dialog sicher gewesen. Ubrigens hat er wirklich 
den Versuch gemacht: sein Stück ‘La Paix du menage’ ist zu- 
sammengekleistert aus zwei Novellen: ‘Le Cri d’alarme’ (P&re Milon) 
und ‘Au bord du lit’ (M. Parent). ‘Au bord du lit’ ist auch so 
eine ‘dramatische Novelle’, aber von der seichten mondänen Art, 
Typus ‘L'inutile Beaute’. Ebenso ‘La Revanche’ (Rosier de M”® Husson). 
Damit erzielte M. — mit Recht — keinen Erfolg. Auch ein an- 
deres Theaterstück von M., ‘Musotte', ist eine breitgetretene Novelle: 
‘L’enfant’ (Claire de lune); aber hier ist die Form der Novelle un- 
dramatisch. M. bat hier bloß den Stoff dramatisiert, wie später 
auch bei ‘Yvette’. Die Novelle hatte keinerlei primäre dramatische 
Form. Schließlich finden sich auch Bauernnovellen in dramatischer 
Form: ‘Tribunaux rustiques’ (M. Parent), ‘U'ne vente’ (Rosier de 
Mme Husson) und ‘Le cas de A"® Juneau’ (Seurs Rondoli). Hier 
ist M. dderb-witzig und schlagend; nicht allzuweit ab von dem spä- 
teren Genre von Georges Courtelinee — So finden wir auch bei 
den mondänen Novellen die verschiedensten künstlerischen Möglich- 
keiten. Die Psychologie ist nicht so scharf und so tief wie etwa 
bei den Beamtengeschichten. Sie ist banaler geworden, es geht 
immer um das Problem: tombera, tombera pas. Es liegst zum Teil 
am Stofflichen. wenigstens wenn einmal die C'hronovlogie stimmt; 
der mondäne M. — mondäne Novellen wie bei der ‘Inutile beaute’, 
zum Teil an M. selber, er ist als Mondain banaler geworden, er 
sieht nicht mehr so scharf und originell wie früher, er nühert sich 
der Schablone. Aber immer hat er noch die Verve, die mitreißt, 
das pointierte, pikante Wort. ‘La Confidence’ z. B. ist als Leistung 
an sich einheitlich und tadellos. 

(Fortsetzung folgt.) 

‚Jena. H. Gelzer. 
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Alfred de Vignys religiöse und ethische 
Anschauungen. 

D' französische Romantik war in erster Linie eine literarische 
Reaktion gegen die ihr vorausgehende Zeit der Aufklärung. 

Hatte im 18. Jahrhundert die Dichtkunst überhaupt nur eine sehr 
geringe Rolle gespielt und mußte sie im kulturellen Leben Frank- 
reichs hinter die vorwiegend philosophischen und politischen Inter- 
essen der Zeit zurücktreten, so trat sie mit dem Einsetzen der 
neuen Bewegung wieder in den Vordergrund und stellte sich gleich- 
zeitig in schroffen Gegensatz zu dem (zeiste des Rationalismus und 
Materialismus, der bis dahin geherrscht hatte. Das religiöse Ge- 
fühl suchte neue Ausdrucksformen zu gewinnen und verdrängte die 
rein logische Denkweise, oft zugunsten einer empfindsamen oder 
mystischen Schwärmerei. Dieser Wandel in der Grundstimmung 
der Literatur bedingte auch eine völlig andere Auffassung von 
dem Verhältnis des Dichters zu seinem Werk. War bisher das 
eigene Erleben und Empfinden des Künstlers in seinem Schaffen 
so gut wie gar nicht zum Ausdruck gekommen, so setzte mit der 
Romantik ein ausgesprochener Subjektivismus in der Dichtung ein. 
Das starke persönliche Moment dieser Dichtungen ist eins der 
wesentlichen Merkmale derromantischen Literaturepoche in Frankreich. 

Alfred de Vigny nimmt gerade in dieser Beziehung eine heson- 
dere Stellung unter den Dichtern der romantischen Schule ein. 
Auch in seinen Werken tritt allenthalben eine sehr starke per- 
sönliche Note hervor, aber Dichtungen wie Sftello oder Le 
mont des oliriers sind doch subjektiv in einem ganz andern 
Sinne wie etwa Lamartines .Ueditations oder die Gedichte 
Mussets. Vigny läßt seine Gefühle und Stimmungen nie so vor- 
behaltlos und unmittelbar (restalt gewinnen, wie es Musset und 
Lamartine getan hatten. Bei ihm tritt überall die Vernunft. die 
logische Uberlegung hinzu, und erst wenn er seinen Erlebnissen 
und seinem Fühlen durch gedankliche Analyse und Abstraktion eine 
mehr objektive (zeltung gegeben hat, gcht er daran, sie dichterisch 
zu verwerten. Diese Eigenart läßt ihn neben manchem anderen als 
den Philosophen unter den romantischen Dichtern erscheinen... Bei 
einer kritischen Würdigung des (redankengehaltes seiner Werke Jdart 
man nun freilich nie außer achıt lassen, wie es Paleologue in seiner 
Biographie des Dichters! getan hat, daß trotzdem die Wurzeln von 
Vignys (redankenwelt im Persönlichen und nicht in der rire dn 
mal Impersonnel et absolu liegen, daß seine Weltanschauung also 
letzten Endes psychologisch in seiner persönlichen \Wesensart und 

ı M. Palcologue, Alfred de Vigny. P. 1891. 
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nicht logisch begründet ist. Daraus ergibt sich einmal, daß die 
Frage nach dem Grunde von Vignys ‘Pessimismus’ schwerlich im 
einzelnen wird beantwortet werden können. zumal das biographische 
Material in dieser Hinsicht ziemlich mangelhaft ist und die Dich- 
tungen eben dafür keine unmittelbare Quelle sein können. Die 
Arbeiten von Kuskop! und Harlander? machen diese Frage zum 
Kernpunkt der Untersuchung und kranken außerdem an einer ein- 
seitig medizinischen Betrachtungsweise, die einer Persönlichkeit wie 
Vigny nie gerecht werden kann. Es läßt sich auch schwer ent- 
scheiden, wie weit Vigny von der melancholischen Grundstimmung 
des Romantismus oder von sonstigen fremden Einflüssen abhängig 
ist. Jedenfalls können die Lebensschicksale des Dichters allein 
keine hinreichende Begründung seiner Gedanken abgeben, denn 
das Gedicht Le mulheur z. B. stammt aus einer Zeit, in der eine 
solche äußere Veranlassung nicht gegeben war. So muß man sich 
wohl mit der Tatsache begnügen, daß der (rrund seiner Welt- 
anschauung vor allem in der persönlichen Wesensart. des Dichters 
zu suchen ist. 

Eine andere Frage ist für diese Untersuchung von größerer Be- 
deutung: Ist Vigny überhaupt ein ‘Philosoph’, kann man aus seinen 
Werken eine ‘Philosophie’ herausschälen? Soweit das Thema bis- 
her behandelt worden ist, wird das immer ohne weiteres an- 
genommen, so besonders von Dorison? und Huber* Ich möchte 
die Richtigkeit dieser Annahme von vornherein in Frage stellen. 
Der gedankliche (ichalt seiner Werke macht einen Dichter noch 
nicht zum Philosophen. Vigny galt infolge seiner oben skizzierten 
Eigenart vor allem seinen französischen Beurteilern von jeher als 
der Philosoph unter den Romantikern. Aber gerade wenn man 
dieser Eigenart auf den Grund geht und hinter der objektiven Art 
der Darstellung die letzten Endes doch stets und überall persön- 
lich-subjektivre Grundlage seiner Gedanken sieht, zeigt sich, daß 
Vigny ebenso wenig wie die übrigen Romantiker je zu einer rein 
objektiven Betrachtung der Welt gekommen ist, wie Pellissier® ge- 
zeigt hat: Partout le poete, meme s’il ne se met pas en scene, sc 
larsse vor a travers le masque de figures ideales. Y a-t-tl une 
ıde ses picces les plus justement adınirdes. dont le theme ne sut 
au fond tout personnel? Sowenig diese Tatsache irgendwie die 
literarische Bedeutung seiner Dichtungen mindert, so sehr zeigt sie 

! Karl Kuskop, Der Grund zu Alfred de Vignvs Pessimismus. Diss. phil. 
Leipzig 1906. 

2 0. G. Harlander, Alfred de Vignys pessimistische Weltanschauung. Ruin. 
Forsch. 29, p. 370 ff. 

3 Dorison, Alfred de Vienv poöte philosophe. P. 1892. 
* Richard Huber, Alfred de Vigny als Philosoph. Diss. phil. Marburg 1913. 
5 G.Pellissier, Nouveaux essais de litt@rature coutemporaine. P. 1895, p. 250. 
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doch, daß man auch an den gedanklichen Gehalt der Werke unseres 
Dichters nicht einen im wıssenschaftlichen Sinne philosophischen 
Maßstab anlegen darf. Vollends verfehlt scheint es mir zu sein. 
wenn Huber nun gar versucht, aus den Dichtungen Vignys so 
etwas wie ein philosophisches System zu abstrahieren. Damit legt 
er in Vignys (sedankengänge etwas hinein, das ihnen naturgemäß 
fehlen mußte, und auf der andern Seite geht bei seiner Darstellung 
gerade die (srundlage von Vignys Denkart überhaupt verloren, die 
allerdings alles andere als philosophisch im wissenschaftlichen Sinne 
ist: der geradezu mystische Glaube an das überbegriffliche Gött- 
liche, den er, wie weiter unten zu zeigen sein wird. vor allem 
in Daphne Gestalt gewinnen ließ. Anderseits darf man sich durch 
die scheinbaren Widersprüche in Vignys (iedankenwelt — es sei 
nur au den deistischen Gottesbegriff in Les destinees im Gegen- 
satz zu dein mystischen Glauben in Dapdne erinnert — nicht dazu 
verleiten lassen, von vornherein eine innere Zwiespältigkeit in seiner 
Weltanschauung zu sehen. Vigny hat die Welt mit den Augen 
eines Dichters und nicht mit denen eines Philosophen angeschaut; 
aber deshalb hat sein Weltbild doch einen durchaus einheitlichen 
und geschlossenen Charakter. Freilich liegt diese innere Finheit 
nicht allenthalben so offen zutage wie etwa in einem philosophischen 
System. Ein solches wollte aber unser Dichter auch nicht geben. 
Dorison gibt in seiner umfangreichen Abhandlung — abgesehen 
von zahlreichen Unklarheiten — m. E. kein geschlossenes Bild von 
Vignys (iedankenwelt. vor allem wohl deshalb, weil er sich durch 
die große Zahl der dichterischen Bilder. mit denen Vigny seine 
(sedanken darstellt. dazu verleiten läßt. allzuviel Einflüsse und Be- 
ziehungen herauszulesen. Sehr viel davon dürfte einer genaueren 
Untersuchung nicht standhalten. Für die Form der Darstellung 
seiner Ideen hat Vigny sicher aus sehr vielen (Juellen geschöpft, 
sicher hat er auch sehr viele Begriffe von allen möglichen Philo- 
sophen übernommen: der sachliche (sehalt seiner Anschauungen 
fließt aber wohl in allererster Linie aus ihm selbst. aus seiner 
menschlichen und dichterischen Wesensart. 

So fehlt bis jetzt noch eine eingehende Darstellung von Vignys 
(redankenwelt, die ein klares und geschlossenes Bild seines Denkens 
gibt. Ein neuerdings erschienener kurzer Aufsatz von van Zoelen! 
beschränkt sich auf die allgemeinsten Grundlinien. Von den Biv- 
graphien des Dichters möchte ich besonders auf die von Lauvriere? 
hinweisen, in der Vigny in seiner menschlichen Eigenart am klar- 
sten hervortritt. weil der Verfasser nicht nur seine äußeren L,ebens- 
schicksale, sundern vor allem sein inneres Werden darstellt. In dem 

i \. van Zoelen, Alfred de Vienv penseur. Neophilolorus VIIL p. 85 ff. 
: E. Lauvricre, Alfred de Vigny. Sa vie et son wurre. P. 1909. 
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kürzlich erschienenen Buche von Fubini! liegt eine kritische Be- 
trachtung des Dichters vor, die auch für seine Weltanschauung 
manches Wertvolle enthält. 

Vignys religiöse Anschauungen. 

Die religiösen Probleme stehen durchaus im Mittelpunkt von 
Vignys Denken. Nur von hier aus wird auch seine Ethik über- 
haupt erst verständlich. Allerdings liegt in den religiösen An- 
schauungen schon die Zwiespältigkeit seiner Weltanschauung be- 
gründet, und es ist nicht immer leicht, hinter den scheinbaren 
Widersprüchen die Einheit zu erkennen. — Der Begriff der 
Religion ist hier sehr weit zu fassen. Es handelt sich nicht allein 
um die Gottesvorstellung des Dichters und seine Stellung zum 
Christentum wie zum religiösen Dogma im allgemeinen, sondern 
um die metaphysischen Grundlagen seines Denkens iiberhaupt, um 
die Frage nach dem letzten Sinn des Weltgeschehens und nach 
der Steliung des Menschen in der Welt. 

Zunächst soll einmal versucht werden, Vignys Gottesvorstellung 
zu analysieren. In den Gedichten aus der ersten Zeit seines Schaffens. 
am deutlichsten in ‚Voise. Le deluge und La fille de Jephthe, ist 
sein Gott allenthalben der des Alten Testamentes, wie er in Le 
fille de Jephthe angerufen wird: 

Seimmeur, vous ctes bien le Dieu de la vengeance: 
En @change «du crime il vous faut Vinnocence, 
C’est la vapeur du sang qui plait au Dieu jaloux. 

Ich glaube nicht, wie Huber? meint, daß dieser (rottesbegriff 
nur aus ästhetischen Gründen übernommen ist. Gerade dieser per- 
sönliche Gott, der rächend und richtend über der Welt thront, der 
die Menschheit dem unerbittlichen, blinden Walten des Schicksals 
überließ, ist es, der in der späteren Zeit immer deutlicher in dem 
(sedankenkreis des Dichters hervortritt, und dem seine stolze Ver- 
achtung gilt. In seinem Tagebuch schreibt Vigny einmal: Dieu a 
Jet# — c'est ma eroyance — la terre an melieu de Pair et de 
meme Uhomme an milier de la destinee. La destinde Fenveloppe et 
Femporte vers le but tonjorrs vorle.3 (zott erscheint als der Schöpfer 
der \Velt, der sein Werk ganz der ehernen. schicksalhaften Zwangs- 
läufigkeit des Geschehens überläßt. Vigny vergleicht die Welt ein- 
mal geradezu mit einem Uhrwerk, das, nachdem es aufgezogen ist, 
abläuft, ohne daß die Gottheit noch irgendwie in diese voraus- 

ı M. Fubini, Alfred de Vigny, saggio eritico. Bari 1922. 
° A.2.0.p.93. 
® Journal 1824, p. 27. Die Seitenangaben beziehen sieh stets auf die 

(Euvres complötes. Edition definitive. Paris, Ch. Delagrave.' 
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bestimmte Entwicklung eingreift.! Diese deistische Auffassung findet 
ihren Niederschlag in dem Gedicht Lex destinces, das im Jahre 
1549 abgefaßt wurde. Auch hier hat die Gottheit die Herrschaft 
in der Welt den destinees, den Schicksalsgöttinnen. überlassen. Von 
Anbeginn ist der Mensch deren Macht unterworfen: 

Depuis le premier jour de la creation, 
Les pieds lourds et puissants de chaque destince 
Pesaient sur chaque tete et sur toute action. 

Kalt und unerbittlich beugen sie nach der ewigen Ordnung den 
Menschen unter ihr ehernes Joch und zwingen ihn, den ihm be- 
stimmten Weg zu gehen. Einmal schien der Menschheit Erlösung 
und Befreiung zu winken: als der Heiland geboren wurde und 
durch seinen Opfertod das Schicksal überwand. Da konnten die 
Völker der Erde aufatmen, und die düsteren ($öttinnen schienen 
für immer verbannt. Aber sie forderten von der (zottheit ihre alte 
Macht zurück. Die Menschen sind nicht reif, die drückende Last 
der eigenen Freiheit zu tragen; ihre Kraft reicht nicht aus, das 
zu fassen, was sie Verantwortlichkeit nennen. Deshalb erhalten die 
destinees ihre Macht aus der Hand Gottes zurück: 

RRetournez en mon nom, reines, je suis la (räce. 
I’homme sera toujours un nageur incertain 
Dans lcs ondes du temps qui se mesure et passe. 

II sera plus heureux, se croyant maitre et libre 
En luttant contre vous dans un combat mauvais 
Oü moi seul, d’en haut, je tiendrai l’Cquilibre. 

So ist alles wie vordem: Das Schicksal waltet wieder in der 
Welt, und vergebens sucht der Mensch dagegen anzukämpfen. Zu- 
weilen scheint es, als könnte er sich aus eigener Kraft die Freiheit 
erringen, aber immer wieder wird er in die alte Knechtschaft zu- 
rückgestoßen. Nichts hat sich geändert als der Name: 

Notre mot 6ternel est-il: e’ctait Scrit? 
Sur le livre de Dieu, dit l’Orient esclave, 
Et V’Occident repond:: sur le livre du Christ. 

Die destiners, die Göttinnen des Schicksals, erscheinen also als 
die Trägerinnen der göttlichen Macht. Gott regiert durch sie nach 
vorausbestimmtem Plane den Lauf der Welt. Ein beredtes Zeugnis, 
wie sehr Vieny schon in den ersten Jahren seines dichterischen 
Schaffens solchen düsteren Gedanken nachging, bietet das Gedicht 
Le »walheur, das im Jahre 1820 entstand. Schon in jener Zeit. 
als dem jungen — damals jährigen — Offizier noch die Mög- 
lichkeit einer militärischen Laufbahn offenstand, dringt in ihm der 

! Document incdit. Vgl. Dorison a.a.V. p. 158. 
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Glaube durch, daß ein unerbittliches, unentrinnbares Unglück sein 
Leben von vornherein bestimmt hat: 

Oü fuir? Sur le seuil de ma porte 
l,e malheur, un jour, s’est assis; 
Et depuis ce jour je l’emporte 
A travers mes jours obscureis, 
Au soleil et dans les t@nebres, 
En tous lieux ses ailes funebres 
Me cvuvrent comme un noir manteau. 

Jeden Lebensgenuß, alle Lebensfreude glaubt er aus seinem 
Leben verbannt. LUberall verfolgt ihn das Unheil. Weder in der 
Gesellschaft froher Kameraden noch in der Einsamkeit findet er 
Trost. Selbst wenn sich sein Auge zu den Sternen hebt, sieht er 
dort nur das drohende Schwert des Schicksals. So sucht er seine 
Leiden durch das künstlerische Schaffen zu überwinden und an 
Stelle des Glücks, das ihm vorenthalten ist, wenigstens den Ruhm 
zu gewinnen. Doch auch dieser ist ihm versagt — es müßte sonst 
mit ihm sein Unglück unsterblich werden. Dieses Gedicht spricht 
den Schicksalsglauben und die deistische Gottesvorstellung zwar 
noch nicht so klar aus wie Les destinees, es ist auch in der Art 
der Darstellung noch rein subjektiv gehalten, aber der Kem ist 
doch derselbe, und das ist charakteristisch für Vignys Denkweise: 
sein Schicksalsbegriff hat überall die gleiche pessimistische Färbung. 
Ein Schicksal, das den Menschen zu Glück und Zufriedenheit oder 
doch wenigstens nicht in ewiee (Jualen und Leiden führt, gibt 
es für ihn nicht. — Im Journal d'un poete! vergleicht er einmal 
die Menschheit mit einer Schar von Gefangenen, die sich an ihr 
Schicksal gewöhnt haben und es zu ertragen suchen, so gut es 
geht. Dennoch gibt es einige unter ihnen, die nicht müde werden, 
nach dem Grund ihres Unglücks zu forschen, und die zu ergründen 
suchen, was ihnen bevorsteht. Einer nach dem andern wird aus 
dem Gefängnis fortgeführt: keiner weiß, wohin. In bitterer Ironie 
wird Gott als der Kerkermeister geschildert: Que Dien est bon. 
quel geölier adorable, qui seme tant de fleurs Wil y a dans le 
preau de notre prison! Il yena (le erorrart-on?) a qui la prison 
devient si chöre quüls eraignent d’en etre delivres. In diesem Bilde 
liegt im Keime schon der Grundgedanke des Gedichtes Le mont 
des oliviers, das viel später entstand und erst nach des Dichters 
Tode in den Dextindes veröffentlicht wurde. Der Inhalt des Ge- 
dichtes ist die aus der Bibel bekannte Szene: Christus in der 
Nacht vor seiner Gefangennahme. Der gedankliche Gehalt liegt in 
dem leidenschaftlichen Monolog Christi. Dieser Monolog gibt der 
Dichtung einen Sinn, der von der biblischen Auffassung ganz er- 
heblich verschieden ist. Christus hat durch sein Wirken die Erde 

' Journal 1824, p. 323. 
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von einer dumpfen Last befreit; durch seine Lehre von der Bruder- 
liebe hat er ein neues Zeitalter heraufgeführt: 

... Jai coupe les temps en deux parts, l’une esclave, 
l’autre libre. 

Und dennoch hat seine Sendung den letzten Zweck noch nicht 
erfüllt. Die Gottheit wird mit seinem Tode am Kreuz die Men- 
schen wieder verlassen, ohne ihnen die wahre, dauernde Freiheit 
gebracht zu haben. 

Mais je vais la quitter, cette indigente terre, 
N’ayant que soulevc ce manteau de miscre 
Qui l’entoure A grands plis, drap lugubre et fatal, 
Que d’un bout tient le Doute et de l’autre le Mal. 

Das Böse und der Zweifel, das ist der Fluch. der auf der 
Welt lastet. Die bange Frage nach dem Sinn des Bösen in der 
Welt, nach dem Grunde seines Triumphes in diesem Leben — das 
ist letzten Eindes die Ursache des ewigen Leidens der Menschheit. 
das erst dann ein Ende haben kann, wenn fester Glaube und 
sichere Gewißheit über Ursprung und Ziel des Menschenlebens den 
dumpfen Zweifel überwindet. Warum bedroht Tod und Vernich- 
tung alles Leben in der Natur? Sind Gut und Böse nur Zufüllig- 
keiten im Lauf der Welt, oder sind es die beiden Angelpunkte. 
die das Geschehen letzten Endes bestimmen? Ist die Geschichte 
der Menschheit ein unablässiges Tappen im Dunkeln oder leuchten 
den Völkern göttliche Ideen? Gott bleibt auf all die Fragen 
Christi stumm. Im Dunkel leuchten Fackeln auf. Judas erscheint. 
Christus wird die Erde verlassen, ohne ihr die Erlösung gebracht 
zu haben. — 1562, also ın seinem letzten Lebensjahre, fügte Vigny 
diesem Gedichte noch eine Strophe an: 

Le silence. 
S’il est vrai qu’au Jardin sacre des Fcritures 
Le Fils de ’homme ait dit ce qu’on voit rapportc; 
Muet, aveugle et sourd au cri «des ercatures, 
Si le Ciel nous laissa comme un monde avorte, 
Le Juste opposera le «lödain ä l’absence, 
Et ne repondra plus que par un froid silence 
Au silence cternel de la Divinitc. 

Damit wird der Gottesgedanke von einer neuen Seite beleuchtet. 
Die Frage nach dem Verhalten des Menschen zu diesem Gott. der 
ohne Tiebe und ohne Haß die Welt erschuf und sie der Macht 
des Bösen übherläßt, tritt in den Vordergrund des Interesses. Dieses 
Problem beschäftigt den Dichter keineswegs erst in seinen letzten 
Tebensjahren. Es wird schon weit früher in den Notizen des 
‚Journal angedeutet und fand auch schon dichterischen Ausdruck 
in La mort du lowp und in La bouteille a la mer. Ein ver- 
„weifelter Kampf gegen die Macht des Schicksals ist von vorn- 
herein aussichtslos, 
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Car la force n’est rien, car il n'est point d’asile 
Contre l’unde et contre le sort.! 

Aber auch sklavisches Sichbeugen oder ohnmächtiges Klaren 
ist ebenso nutzlos und des Menschen unwürdig, und gerade die 
starken und unlwussamen Naturen sind es, die zu allen Zeiten die 
liebe und die Achtung der Menschen genossen haben. Yuand mn 
eontempteur des dieur parait, comme Alar, fils d’Orlee, le monde 
"accepte et Varme: tel est Satan, tels sont Oreste et Don Juan. 
Diese Notiz aus dem Jahre 1834 zeigt schon fast denselben Ge- 
danken wie Le silence, das erst ?S Jahre später entstand: Der 
Mensch soll dem erbarmungslosen Schweigen der Gottheit mit einer 
stolzen, schweigenden Verachtung begegnen. Iu der Zwischenzeit 
verfaßte Vieny die beiden Gedichte, die dasselbe in bildhafter 
Sprache ausdrücken. In La mort du lorp dient der sterbende 
Wolf als Vorbild. Der Mensch soll von ihm lernen, wie man sich 
mit ‘stoischem Stolz" über Leben und Tod und alle Leiden erhebt: 

Seul le silence est grand: tont le reste est faiblesse. 

(emir, pleurer, prier est cralement läche. 
Fais nergiquement ta lonene et lourde täche 
Dans la voie ot le sort a voulu t'appeler. 
Puis apres, comme moi, souffre et meurs sans parler. 

La bouterlle a la mer führt den (sedanken noch weiter. Wie 
der Kapitän, der den sicheren Untergang seines Schiffes voraus- 
sieht, mit verschränkten Armen auf das Toben der Wogen blickt, 
die ihn und sein Schiff zu zerschmettern drohen. so soll man mit 
mutiger (zelassenheit seinem Schicksal entgegensehen. dem man 
doch nicht entrinnen kann. Aber woraus schöpft der Kapitän die 
stolze Kraft. dem Tode so ruhig ins Auge zu schen? Sein Werk. 
das Ergelnis seiner Forschungen auf gefährlicher Scetahrt, hat er 
aufgezeichnet und in einer Flasche den Wellen übergeben. Er 
weiß, daß es auf diesem Wege doch noch den Weg nach der 
Heimat finden wird. und daß er den Mitmenschen so einen wichtigen 
Dienst erweist, daß seine Gedanken ihn selbst überleben werden, 

Que Dieu peut bien permettre A «des eaux insenaces 
De perdre des vaisseaux, mais non pas des pensces, 
Et quwiavec un flacon il a vaineu la mort. 

Tod und Schicksal haben Macht über die Welt der Körper, aber der 
Mensch lebt auch im Reiche der Ideen. und hier ıst er frei. unsterblich. 
hier erhebt sich über den (rrabsteinen der Baum der Größe. In der 
Welt des Geistes findet der Mensch Kraft, Tod und Schicksal zu über- 
winden.3 L.e vrai Dieu. le Dieu fort, est le Dieu des idees. 

! ‘Le port’, vel. Journal p. 29. ® Journal 1834. p. 92. 
? Damit wächst Vigny auch über die religiöse Haltung Pascals und der 

Jansenisten hinaus, wie W. Küchler gezeigt hat. :Vigny u. Pascal, Neuere 
Sprachen ÄXXI, p. 355 ff.) 
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® Im Geistigen allein liegt also jede menschliche Größe begründet. 
weil hier der Mensch von dem Zwange des Geschicks und dem 
ewigen Kreislauf des Werdens und Vergebens frei sein kann. Das 
hohe Selbstbewußtsein, in seinen Werken etwas Unvergängliches 
geschaffen zu haben, spricht auch aus Vignys letztem Gedicht L’esprit 
pur. Er überblickt im Geiste die stattliche Reihe seiner Ahnen, 
die alle in ihrer Zeit mächtige Herren waren und dem König in 
Treue dienten: aber alle ihre Taten sind vergessen, und der Name 
des Geschlechts wird allein durch ihn, den Dichter, fortleben, dessen 
Ruhm nicht in der Welt des Irdischen, Vergänglichen begründet 
ist, sondern in der ewigen Welt des Geistes: 

Seul et dernier anneau de deux chaines brisces, 
Je reste. Et je soutiens encor dans les hauteurs, 
Parmi les maitres purs do nos savants musces, 
l’ideal du pocte et des graves penseurs. 

In diesen (redanken liegen auch die ethischen Anschauungen 
des Dichters begründet. Davon wird weiter unten die Rede sein. 
Hier handelt es sich zunächst darum, die religiösen Gedankengänge 
weiter zu verfolgen und auf diesem Wege noch klarer heraus- 
zustellen, was mit dem esprrf pur und dem dien des idees ge- 
meint ist. 

Vigny lebte in einer Zeit der größten Haltlosigkeit auf reli- 
giösem (iebiete. Das Wirken der Aufklürung hatte den alten 
Dogmenglauben und damit die Machtstellung der Kirche im (reistes- 
leben endgültig zu Falle gebracht, olıne etwas Neues an die Stelle 
(les überwundenen Alten setzen zu können. Zahlreiche Ansitze 
neuen religiösen Lebens sind vorhanden. aber welcher von diesen 
Kreisen birgt die Kraft in sich, bestimmend zu werden und die 
ganze Nation wieder in einem Glauben zu einen? In dem Ge- 
dichte Paris gibt Vigny ein Bild dieser Zeit der Gärung. Von 
hoher Warte schaut er auf Paris herab, den Schmelzofen der 
Welt, aus dessen Flammen die großen Ideen geläutert hervor- 
gehen. An drei Stellen scheint sich ihm die gestaltende Kraft der 
Zukunft zu kristallisieren: Lamennais mit seinen Anhängern nımmt 
in frommer Begeisterung den christlichen Glauben wieder auf und 
will aus den Trümmern der alten Kirche ein neues Reich Gottes 
auf Erden erstehen lassen. — Benjamin Constant und die Libe- 
ralen haben die Freiheit auf ihre Fahnen geschrieben. — Saint 
Simon und seine Schule hoffen mit ihrer Losung der ‘Egalite’ 
die neue Zeit heraufzuführen. All das wogt in chaotischem Kampf 
durcheinander. Wer wird Sieger sein? 

Je ne sais si s’est mal, tout cela; mais c'est beau! 
Mais c'est grand! mais on sent jnaqw’au fond de son äme 
Wuun monde tout nvuveau se furge A cette flanıme. 
Vu soleil, ou cumete, on sent bien quil sera: 
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Qu’il brüle ou quil Gclaire, on sent qu’il tournera. 
Qu’il surgira brillant A travere la fumce, 
(u’il vetira pour tous quelque forme animce, 
Syinbolique, imprevue et pure, on ne aait qui. 
Qui sera pour chacun le signe (une foi. 

Paris stammt aus dem Jahre 1S31. Der (zedanke. auf den es 
ın diesem Zusammenhang ankommt, steht hier noch im Hinter- 
grund und wird nicht klar ausgesprochen: Die äußeren Formen 
der Religion sind stetem \Vechsel unterworfen, sie entstehen und 
vergehen wie alles Menschenwerk: aber hinter diesen Symbolen 
steht die ewige religiöse Wahrheit. Die Erscheinungsform, das reli- 
giöse Dogma hat immer nur zeitliche (zültigkeit. es ist immer nur 
symbolisch zu verstehen, immer nur signe d’une for. Im einzelnen 
hat Vigny das Problem freilich erst weit später durchdacht und 
in dem Fragment der Demrieme eonsultation du Docteur Noir, in 
Daphne, eingehend behandelt. Der Dichter begann IN37 an diesem 
Werke zu arbeiten.! Veröffentlicht wurde es erst 1912 von 
F. Gregh.? Der philosophisch bedeutsamste Teil des Fragmentes 
ıst die religionsphilosophische ‚Auseinandersetzung zwischen «dem 
Kaiser ‚Julian und dem Redner Libanius. Vigny hat den Libanius 
zum Verfechter seiner eigenen Ansichten gemacht, wie aus einer 
Randbemerkung klar hervorgeht: Tort est dans Tider que je prete 
a Libanins sur les cultes ete.3 Mit den religiösen Kämpfen des 
vierten Jahrhunderts wollte der Dichter seine eigene Zeit dar- 
stellen. Zu Julians Zeiten hatte der heidnische Polvtheismus seine 
innere Kraft verloren und suchte einen neuen Halt in der alexan- 
drinischen Philosophie, die alle Kultformen als gleichberechtigt an- 
erkannte und damit gerade das (zöttliche in der Religion, a divi- 
site des Diew.r, vernichtete. Das Ergebnis war eine Halbheit, wır 
philosophie a demi religion et une religion a demi philosophie. 
— Das 19. Jahrhundert ist in derselben Lage: Strauß will das 
Dogma — la fable — aufgeben und die Idee des Christentums 
erhalten. Lamennais will die christliche Religion vernunftzemäß, 
philosophisch begründen. Dabei muß der Dogmenglaube zugrunde 
gehen, aber auch die Philosophie gibt sich selbst auf, wenn sie 
zum Dogma werden will.* Auch ‚Julian wollte die alte Religion 
nicht deshalb wieder beleben. weıl er selbst fest an die alten 
(zötter glaubte. Das fühlte das Volk, und deshalb mußte sein 
Versuch scheitern. Les hommes les plus rulgeires ont un sen- 
fiment vayue de la verite. ls pensent que les Dienr sont uses, 
que nous n y eroyons plus, et que leurs noms sont pour nons 
des idees de destinee, de justice, de force, de vertu que nous leur 

I Janvier IS3T cummenck a verire Samuel (Daphne p. 193). Sermwel ist 
der für die Dexrieme emsultation ursprünglich geplante Titel. 

” Revue de Paris 10. 6., 1. u. 15. 7.1912. 
* Daphne p. 55. * Vol. Daphne p. 226 ff. 
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voulons rendre sensibles. Jai eru quelgue temps que l’on pourart 
dorer les idoles et blanchir les temples; mais je vors quils nen 
paraissent que plus vieu.c.! Die Menschen des vierten Jahrhunderts 
sind in ihrer Mehrzahl viel zu sehr Sophisten, als daß sie je wieder 
zu wirklichem Glauben an irgendein Dogma kommen könnten. 
Und wenn sie das nicht mehr können, wenn sie nicht mehr genug 
Glaubenskraft haben, um die alten Götter aufrichtig zu verehren, 
dann gibt es nur noch einen Ausweg: sie müssen dazu kommen, 
das Göttliche unmittelbar zu erkennen, es zu begreifen uns le 
secours grossier des symboles.> Freilich haben sich zu einer solchen 
unmittelbaren Anbetung immer nur wenige durchringen können. 
Für die große Masse bleibt dieser Weg immer gefährlich. Und 
jenes (zöttliche, das den innersten Kern jeder Religion ausmacht, 
das ist der Schatz, den Libanius und seine Schüler in Daphne, 
der Tempelvorstadt von Antiochia, hüten. ("est lare du monde, 
c’est la sere de la terre, mon amı, c'est l’elixir de vie des honmes. 
distill# lentement par tous les peuples passes pour les peuples ü 
venir; c'est la mor«le® \Venn die sophistischen Menschen der 
griechisch-römischen \Velt diesen Schatz zugrunde gehen lassen, 
dann müssen ihn seine Hüter den Barbaren überliefern, die etwas 
viel Wertvolleres besitzen als alle in Jahrhunderten gewonnenen 
Erkenntnisse: die Herzenseinfalt, die noch an das \Vunderbare 
glauben kann, und die das noch anbetet, was Julian die poup.es 
divines nennt.* Es besteht also ein wesentlicher Unterschied 
zwischen vrligeon und eroyaner, zwischen Religion als Kultform 
und dem (zlauben an das (zöttliche. Die Religion in irgendwelcher 
Gestalt sieht die Welt letzten Endes immer vom menschlichen 
Standpunkt an: Menschen wie Augustin, Bossuet oder Fenelon be- 
trachten das All als für die Menschheit geschaffen. Gott steigt 
auf einen bevorzugten Planeten herab und gibt ihm eine eigene 
Gesetzlichkeit. Diese Denkart ist nach Vignys Meinung aufs beste 
geeignet, um die menschliche Moral zu stützen, und von diesem 
(Gesichtspunkt gilt ihm auch das Christentum als die denkbar 
vollendetste Form der Religion. Aber eine andere Grundeinstellung 
ist doch größer, göüttlicher: die eines Descartes oder Spinoza, die 
nach dem Ursprung, dem Wesen und dem Ziel der Welt forsch- 
ten und dabei ihre eigenen menschlichen Interessen gänzlich aus- 
schalteten. Für sie galt nur das Streben nach der Wahrheit. Crr 
cette perspective immense de la creation depasse les petits interets 
de la fourmiliere humaine et doit etre iInutile a sa police correc- 
tionnelle, purce que le bien el le mal s’y perdent et s’y noient 
entierement comme deu brins de paille. Deshalb und weil immer 

! Daphne p. 10—1. ° 
‘ Vgl. Daphnc p. 155—1. 
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nur wenige Menschen sich so über ihren eigenen (sesichtskreis 
erheben können, wird diese Erkenntnis immer nur wenigen zuteil.! 
Diese Anschauungen Vignys klingen sehr stark an die Lehren des 
Neuplatonismus und der Mystik an. Sie scheinen zunächst in 
Widerspruch zu stehen zu dem deistischen Gottesbegriff, der aus 
den obenerwähnten philosophischen Gedichten spricht. Huber 
will die zuerst angeführten Gedichte für Vignys religiöse U'ber- 
zeugungen ganz ausschalten und spricht von einem ‘idealistischen 
Pantheisinus’.” Das scheint mir ganz verfehlt. Zunächst kann man 
an Gedichten wie Les destinees oder Le mont des oliviers nicht 
ohne weiteres vorübergehen. Weiter müßte einem pantheistischen 
Denker die Welt im ganzen, also auch die Natur, göttlich, beseelt 
erscheinen. Daß Vignys Anschauungen erheblich andere waren, 
beweist die bekannte Stelle in Za maison du berger, wo es von 
der Natur heißt: 

Je suis V’impassible thöätre 
(ue ne peut remner le pied de ses acteurs: 
Mes marches d’Cmeraude et mes parvis d’albätre, 
Mes eolonnes de marbre ont les dieux pour sculpteurs. 
‚Je n’entends ni vos cris ni vos soupirs; A peine 
‚Je sens passer sur moi la comcdie humaine 
‘ui cherehe en van an ciel ses muets spectateurs. 

Ein Pantheist war \Vigny also gewiß nicht. Überhaupt läßt 
sich seine religiöse Überzeugung nicht in einer so einfachen Formel 
zusammenfassen. Ebensowenig kann man eine Entwicklung vom 
Deismus zu den neuplatonisch-mystischen Anschauungen annelımen. 
denn noch 1849 schrieb der Dichter ja die Destinces, und erst 
ein Jahr vor seinem Tode Ze silence. Allerdings ist eins fest- 
zuhalten: Daphne entstand nicht vor 1837. und auch die Zeug- 
nisse, die ähnliche Gedanken enthalten, stammen erst aus der Zeit 
nach 1540. Aber einmal ist das ja überhaupt erst die philosophisch 
fruchtbare Periode in des Dichters Leben, und dann hat er in 
der Zeit von 1526—35 in der Vorrede zu (ngy- Mars, in Stello 
und in Serriticde et yrandeur seine künstlerischen und ethischen 
Anschauungen niedergelegt, die ganz auf derselben geistigen Ein- 
stellung beruhen. Es ist auch gar nicht nötig, die beiden Seiten 
in Vignys religiösem Denken voneinander zu scheiden. Sie bilden 
durchaus eine Einheit. La borterlle a la mer zeigt deutlich, wie 
auch des Dichters ‘stoischer Stolz’ gegenüber «dem widrigen Ge- 
schick aus derselben (uelle entspringt wie seine mystische Auf- 
fassung vom \Vesen des religiösen Kultus, nämlich aus der Zentral- 
idee seines gesamten Denkens. aus dem Glauben an den esprit 
pur, den dien des idees. Das (zeistige, das selbst mit menschlichen 
Begriffen nicht faßbar und bestimmbar ist, ist ihm das wahrhaft 

I Vgl. Journal 13143, p. 163 ‘Crovance et religion”. -A,2.0.p.Vöf. 

Archiv f.n. Sprachen. 145. ie 
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(Göttliche, und dieses Geistige lebt außerhalb der körperlichen Welt 
und unabhängig von ihr. Der Mensch hat daran teil, aber er ist 
auch in die irdische Welt hineingestellt und der unabänderlichen 
Zwangsläufigkeit des Geschehens in ihr unterworfen. In dieser 
Doppelheit liegt auch die Ursache des menschlichen Leides. und 
gerade die haben in der Welt am meisten zu leiden, die einen 
besonders hervorragenden Anteil am Geistigen nehmen: der Dichter 
und das Genie: «est la nature vlevee et non la nature grossiere 
qui est le plus a plaindre. Tout est peine a elle dans la vie. 
La force ideale est sublime et elle la doit menager.! Die Idee 
ist bei Vigny immer die eigentliche Lebenskraft, durch die die 
Entwicklung der Welt bestimmt wird. Mögen alle Versuche, die 
Welt der Ideale irgendwie zu verwirklichen, an der Unzulänglich- 
keit der Körperwelt scheitern, das Wirken des Idealen in der Welt 
wird dadurch nicht aufgehoben. ("est Ürternel frottement de 
Uhomme esprit el de !’homme matiöre, rude elreinte dans laqnelle 
le premier doit encore longtemps succomber.? Vigny läßt somit die 
Möglichkeit einer Besserung auch der Erscheinungswelt durchaus 
offen. Allerdings kann man wohl deshalb ganz und gar nicht von 
einem ‘relativen Optimismus der Zukunft’ bei V'igny sprechen.? Er 
leugnet zwar die Möglichkeit einer Anderung zum Guten nicht, 
aber er wendet sich sehr deutlich gegen alles Hoffen darauf: I! 
faut surtout andantir Üesperance dans le cwur de Ühomme.t 
L’esperance est la plus grande de nos folies.5 Diese Abkehr vom 
irdischen Leben verbindet ihn mit dem Christentum, das ebenso 
sein Hoffen ausschließlich auf das Jenseits richtet: La verite sur 
la vie, c'est de desespoir. La religron du Christ est une religron 
de desespoir, puisqwelle desespere de la vie et n’espere qwen 
l’eternite.€ Ein Christ im kirchlich-orthodoxen Sinne war Vigny 
natürlich nicht. Auch die christliche Lehre ist ihm nichts als 
Symbol, hinter dem sich die Wahrheit verbirgt, und selbst als 
Kultform hat im 19. Jahrhundert nach Vignys Ansicht das Christen- 
tum seine ursprüngliche Kraft verloren. Das Dogma muß der 
fortschreitenden Erkenntnis weichen. ‘Le Christianisme ra tou- 
Jours saffaiblissant et montrant sous sa robe usee le Plutoni- 
eisme loujours vivant'.” Dieser ‘Platonismus’ ist das Fun- 
dament von Vignys Gedankengebäude.® Darauf gründen 
sich folgerichtig auch die ethischen Anschauungen des Dichters, 
vor allem sein Ehrbegriff. 

t Daphne p. 19%. 2 Daphne p.40. 
9 Harlander vertritt am Schlusse seines oben angeführten Aufsatzes «liesen 

Standpunkt. ! Journal 1824 p. 33. 5 Journal 1824 p. 31. 
8 Journal 1834 p. 93. ” Daphne p. 199. 
8? Diese Ansicht steht sowohl der von Huber als auch der von Ilar- 

lander und Dorison entgegen. Die huhle Bedeutung der oben angeführten 
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Vignys ethische Anschauungen. 

Wie Vigny das wahre Wesen der Religion jenseits aller äußeren 
Formen im- Kultus und aller begrifflichen Formulierungen im 
Dogma allein in der ewigen Welt der Ideale sieht, so weist er 
auch in seinen ethischen Gedankengängen alle Wertungsmaßstäbe 
ab, die das menschliche Handeln irgendwie von außen her nach 
überkommenen Begriffen oder nach menschlichen Interessen be- 
urteilen wollen. Der Wert der einzelnen Handlung bestimmt sich 
für ihn allein aus dem Innern des Menschen. Von diesem Ge- 
sichtspunkt aus ergibt sich das sittliche Recht des Einzelnen, der 
Stimme in seinem Innern, seiner Berufung, zu folgen, ohne dafür 
einen anderen Richter anzuerkennen als diese innere Stimme selbst. 
Es ergibt sich daraus aber auch die hohe sittliche Pflicht des 
Menschen, nicht nur sich selbst zu leben, sondern dem Mitmenschen 
zu dienen, ihm zu helfen. Individualismus und Altruismus ver- 
einigen sich in dem Bewußtsein, daß der Einzelne seinen Wert erst 
dadurch erlıält, daß er teilhat an dem. was überindividuell ist, dem 
espril general. Chaque homme n'est que Vimage d’une idee de 
"esprit general. L’humanite fait un interminable discours dont 
chague homme ilustre est une idee! Im praktischen Leben frei- 
lich löst sich der Konflikt zwischen Individualiswus und Altruis- 
mus nicht so reibungslos. (serade aus dem Widerstreit dieser beiden 
Tendenzen entspringt die Tragik, die jedes Einzelnen Leben durch- 
zieht. Es sei jedoch gleich von vornherein auf die Einheit auch in 
Vignys praktischen Anschauungen hingewiesen, gerade weil es im 
einzelnen oft den Anschein hat, als sei auch in seiner Gedanken- 
welt diese Einheit in dem Widerstreite von sittlichem Recht und 
sittlicher Pflicht verlorengegangen. 

Um die Grundlage für Vignys ethische Einstellung zu finden, 
sei noch einmal kurz an die oben dargelegten Gedankengänge er- 
innert, die zu seiner Stellung der Religion führten: Die religiösen 
Dogmen, alles das, was die kirchlichen Lehren als unumstößlich 
wahr hingestellt hatten, war der fortschreitenden Erkenntnis des 
Menschengeschlechts gewichen. Nichts von all dem war für den 
Menschen des 19. Jahrhunderts. wie ihn Vigny sah, wahr geblieben, 
ohne daß dadurch freilich der letzte, tiefste Gehalt der Religion 
berührt wurde. Der Esprit pur, der Dieu des idees hatte von seiner 
ewigen Bedeutung nichts eingebüßt; der Platonicisme tomjours 
eivant hatte die Dogmen der christlichen Kirche überdauert. Ganz 

Gedankengänge in Vignys Anschauungen scheint mir «urch das Dayphne- 
Fragment ganz klar bewiesen zu sein. Weder Huber noch Harlander noch 
auch Dorison haben aber Dap/ıne in ihre Untersuchungen einbeziehen können, 
da ja die Veröffentlichung erst 1912 erfolgte. 

! Journal 1829, p. 42. 
6” 
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analog dazu sieht Vigny die ethische Haltung seiner Zeit, wie ja 
Religion und Moral letzten Endes unlöslich verknüpft sind: 
Wenn die Menschen seiner Zeit (ie Dogmen der katholischen 
Kirche nicht mehr wirklich und vorbehaltlos glaubten, dann konnten 
die Lehren dieser Kirche auch nicht mehr Richtschnur für ihr 
Handeln sein. Darum bestimmen nicht mehr irgendwelche äußeren 
Gebote ihr Tun und Lassen, sondern die männliche Entschlossen- 
heit — ce caractere de mäle determination —, die aus dem inner- 
sten Wesen des Menschen selbst fließt, und die unabhängig ist 
von allen äußeren Lehren. Les eroyanres sont faibles, mais Ühomme 
est fort. So formuliert es Vigny selbst knapp und klar. Und gerade 
weil der Glaube schwach geworden ist, wird die gute Tat etlıisch 
um so wertvoller; denn sie wird getan um ihrer selbst willen, 
nicht aber in der Hoffnung auf einen Lohn im Jenseits, auf das 
festin des Dieux.! Das etlische Prinzip liegt also ganz und gar 
im Menschen selbst. In Sie/lo hat Vigny an den Schicksalen der 
drei Dichter Gilbert, Chatterton und Andre Chenier gezeigt, wie 
tief und unüberbrückbar gerade beim (ienie der Gegensatz zwi- 
schen Persönlichkeit und Gesellschaft in Erscheinung tritt, eben 
darum, weil das (senie ganz seiner inneren Stimme, seiner ‘Be- 
rufung' folgt. In demselben Werke hat er aber auch in den Or- 
donnances du Dortenr Noir gefordert, daß trotz allem das Genie 
unbeirrt seinen Weg geht, sich von der Masse trennt und in der 
Einsamkeit ganz seinen Ideen lebt: Seal et Libre, accomplir sa 
mission. NSetere les conditions de son elre deyage de Tinfluence 
des assoctations, meme les plus belles. — Parce que la solttude 
sende est la source des inspirations. La solitile est sainte. Toutes 
les associations ont tous les defauts des convents.2 Es ist das 
derselbe Gedanke, den er schon in der Anfangszeit seines Schaf- 
fens (1522) in Moise ausgedrückt hatte. Moses, der Führer seines 
Volkes, der Berufene Gottes. ist das Genie überhaupt.? Freilich 
betont Vigny in seinem Jugendgedichte, für das er eine besondere 
Vorliebe hatte,* noch nicht wie später in Siello die Einsamkeit 
des Genies als sittliche Forderung, vielmehr zeigt er in Mose vor 
allem das tiefe Leid, das aus der Absonderung von der Mitwelt 
entspringt, und dem doch der Berufene nıcht entgehen kann, weil 
er mit innerer Notwendigkeit seinen Mitmenschen fremd werden muß. 

! Vgl. dazu das 10. Kapitel der ‘Souvenirs (de grandeur militaire'. 
? Stello p. 238. 
X Vgl. dazu ‘Lettres A une Puritaine‘. Revue de Paris 1897, tome 4,4 9.677. 
* In Jen 'Lettres ä une Puritaine' (a.a. OÖ. p. #76: findet sich folgende 

Stelle: ‘Aucun d’eux (= des po@mes) encore n’a dit toute mon äme, mais 
sil ven a un «que je prefere aux autres, e’est Moise. Je Vai toujours place 
le premier peut-etre a cause de sa tristesse, (ont le sentiment se continue 
dans Stello.’ Der Brief stammt aus dem Jahre 1838. 
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Sitöt que votre souffle a rempli le berger 
Les hommes se sont dit: ‘Il nous est “tranger.' 
Et les veux se baissaient devant mes veux de flamme, 
Car ils venaient, helas! d’y voir plus que mon äme, 
J’ai vu Yamour s’cteindre et l’amitic tarir; 
Les vierges se voilaient et eraignaient de mowrir. 
M’enveloppant alors de la eolonne nvire, 
J'ai marche devant tous, triste et seul dans ma gloire. 

Auch in späterer Zeit. wo er die swirle solitude als ethische 
Forderung aufstellt, denkt Vignv keineswegs daran, etwa einen 
schrankenlosen Egoismus in irgendwelcher Form zu predigen. Es 
handelt sich bei ihm nie um die reine Befriedigung eines Strebens 
zum Glück des Einzelnen. Das gilt es festzuhalten, wenn man nicht 
zwischen den angeführten Gedanken und etwa dem Gedicht La 
sanvage einen Widerspruch herauslesen will, der gar nicht in Vignys 
(Gedankengängen selbst liegt. Seine Forderungen decken sich in 
keiner Weise mit denen einer eudämonistischen oder rein indi- 
viduellen Moral. Nicht das Glück ist der Leitstern für sein Handeln, 
sondern die vocution, die Berufung. Wie der Einzelmensch nichts 
ist als image une idee de Vesprit general, so ist es seine Be- 
rufung, diese ‚dee de lVesprit general zur vollen Entfaltung zu 
bringen, ganz und ausschließlich den Aufgaben zu leben, die sich 
daraus für ihn und sein Tun ergeben. Um diese Pflicht zu erfüllen. 
soll er sich frei machen von den Rücksichten und Bindungen des 
irdischen Lebens, soll er alles Menschliche überwinden. 

Pars courageusement, laisse toutes les villes; 
Ne ternis plus tes pieds aux poudres du chemin: 
Du haut de nos pensers vois les eit‘s serviles 
Conmme les rocs fatals de l’eselavage humain.! 

Diese Grundideen erfahren nun sehr oft bei unserem Dichter 
eine sehr einseitige und scharfe Zuspitzung. Im Vordergrunde des 
Interesses steht für ıhn immer und immer wieder der Dichter, das 
(zenie, das, wie Moses als Führer seines Volkes, vereinsanit in- 
mitten der Welt steht. Zu dem schmerzlichen Gefühl, selbst ein 
ähnliches Geschick zu haben, gesellt sich bald der Stolz, auch zu 
den Auserwählten des Geistes zu gehören. 

... je soutiens encor dans lcs hauteurs, 
Parımi les maitres purs de nos savants musces, 
I’idcal du poete et des graves penseurs. 
J’&prouve »a durce en vingt ans de silence 
Et toujours, d’äge en äge, encor je vois la France 
Contempler mes tableaux et leur jeter des fleurs. 

Mit diesen Worten konnte Vigny in seinem letzten Gedicht, in 
L’esprit pr, sein Lebenswerk abschließen. Schon in früherer 
Zeit findet sich ein ähnliches stolzes Selbstbewußtsein, das vor 

! La maison du berger. 
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allem zu einer Verachtung der masse confuse führt. L’homme a 
rarement tort, V’ordre social toujours, heißt es im Stello,! und die 
drei Erzählungen dieses Werkes sind ja geradezu als Beweis jenes 
Satzes gedacht. Für Gilbert, für C'hatterton, für Chenier gab es 
nur die Wahl. entweder den Forderungen der Gesellschaft nach- 
zugeben und damit ihrem innersten Wesen untreu zu werden. oder 
zugrunde zu gehen. Vigny entscheidet diesen Konflikt ganz im 
Sinne der obenerwähnten Forderungen. Das Unrecht liegt in den 
drei Erzählungen stets auf seiten der Gesellschaft, die das Genie 
zu solchem Schicksal zwingt, nie aber beim Dichter, der sich den 
Forderungen der Gesellschaft nicht fügt. — In seinem Tagebuche 
schreibt Vigny: /l est dit que jamais je ne verrai une assemblee 
d’hommes quelconque sans me sentir battre le cur d’une sourde 
colere entre eur, a la vue de lassurance de leur mediocrite, de 
la suffisance et de la puerilit@ de leurs deeisions, de Vave: glement 
eornplet de leur conduite. Oh! fur! fuir les hommes et se relirer 
parmi quelques vlus, clus entre mille milliers de mille? Die 
Masse ıst ihm der Inbegriff der Mittelmäßigkeit, der Selbstgenüg- 
samkeit: sie ist allem feind, was sich allein aus ideellen Gründen 
rechtfertigt und den gewohnten Lauf des Geschehens zu beein- 
trächtigen droht; sie ist eine Feindin alles Hervorragenden, alles 
Außergewöhnlichen, das sich über den gewohnten Durchschnitt er- 
hebt. Die Mehrzahl der Zuschauer im Theater z. B. ist nur von 
einem (sefühl beseelt: von dem geheimen Wunsch, einen Miß- 
erfolg zu sehen, von der cruinte du sucees. Sie will gar nicht 
erhoben, begeistert sein. Der Künstler muß sie durch sein Werk 
dazu zwingen, er muß den Masseninstinkt überwinden. Nur dann 
kann er sich durchsetzen. Totre unique passion est Tegalite, ö 
Multitiude, et tant que vous serex, vous vous senlirex par le 
besoin simultane d’un ostracisme perpetuel.3 

So kommt Vigny wohl auch zu bitteren Urteilen über die 
Menschheit überhaupt, und es mag nahe liegen. den Anlaß dazu 
in den geringen Erfolgen seines dichterischen Wirkens zu sehen. 
Erklären lassen sich aber solche Stimmungen daraus allein nicht. 
Der tiefere (Grund liegt doch nicht in den äußeren Lebenserfah- 
rungen des Dichters, sondern in der Eigenart seines Charakters.* 
— Im Journal d’un pocte heißt es einmal: Le noble et l’ignoble 
sont les deur noms qui distingnent le mienz. a mes yerwr, les 
deux races d’hommes qui virent sur terre. (Ce sont reellement 
deur races qui ne peuvent s’entendre en rien et ne sauratent 
vrere ensemble > Im Chetterton® teilt er die Menschen in martyrs et 

I p.112. ® Journal 1830, p. 55—6. 3 Stello p. 266. 
4 Das betont auch Brunetiere nachdrücklich in seinen Vorlesungen 

‘L’Cvolution de la po6sie Iyrique en France au dix-neuvicme siecle.’” Paris 
1895 (2. Band, p. 15). > Jourual 1832, p. vl. 6 Theätre I, p. 6. 
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bourrenuc. Es ist das wieder der im Laufe dieser Ausführungen 
schon des öfteren hervorgetretene (egensatz zwischen dem Geistigen 
und deın Irdischen, der sich auch in den menschlichen Charakteren 
auswirkt, je nachdem der Einzelne dem Geiste dient oder an der 
Materie hängt. In Lu colere de Samson stellt Vigny auch einmal 
den Gegensatz zwischen Mann und Weib in einem Sinne dar, der 
an diese Gedanken anklingt: 

Une lutte öternelle, en tout temps, en tout lieu, 
Se livre sur la terre, en presence de Dieu, 
Entre la bont& d’Homme et la ruse de Frenme, 
Car la femme est un &tre impur de corps et (l’äme. 

... La femme est toujours Dalila. 

Doch glaube ich nicht, daß diesem Gedicht, das in der Zeit 
seines Bruches mit Me Dorval entstand. eine große Bedeutung bei- 
zumessen ist, zumal dieser Gedanke sonst bei Vigny nicht wiederkehrt. 

Schon oben hatte ich auf die Zusammenhänge hingewiesen, die 
zwischen Vignys ethischem Prinzip und seinem religiösen Glauben 
bestehen. Um diesen Zusammenhang noch einmal eindeutig und 
mit des Dichters eigenen Worten zu beleuchten, sei an jene Stelle 
aus Daphne erinnert, die schon oben in anderem Zusammenhange 
angeführt wurde, jene Definition der Grundidee seiner religiösen 
Anschauungen, die sich freilich ganz ins Mystische verliert: ‘C'est 
are du monde, c'est la serve de la terre, mon ami, c'est lelirir 
de vie des hommes, distillE lentement par tous les peuples pusses 
pour les peuples a venir: c'est la morale.! Hier spricht es 
Vigny selbst aus, daß ihm dieser mystische Begriff. des Göttlichen 
auch das Wesen der Moral kennzeichnet. In seinen religiösen 
Anschauungen war er zu einer klaren begrifflichen Formulierung 
dieses Göttlichen nicht gelangt, es lag für ihn jenseits der Sphäre 
des Begrifflichen. In seiner Ethik aber — und das ist bezeich- 
nend für die vorwiegend ethisch gerichtete Denkweise unseres 
Dichters — bleibt er nicht bei diesem reinen Glauben an das Gött- 
liche stehen. hier findet es eine ganz klare begriffliche Formu- 
lierung, nämlich im Begriff der Ehre. Es ist ja naheliegend, 
darauf hinzuweisen, daß gerade für Vignv. den Sproß einer alten 
Adels- und Oftfiziersfamilie, dieser Begriff naturgemäß eme ganz 
besonders hohe Bedeutung haben mußte. Aber man muß auch im 
Auge behalten, daß der Ehrbegriff bei Vigny eine ganz eigenartige, 
fast religiöse Färbung hat. daß er sich nicht ohne weiteres mit 
dem deckt, was man im gewöhnlichen Sprachgebrauch mit honnrur 
bezeichnet. Serritide et grandenr mulitaire ist das Werk, das man 
geradezu als das Hohelied der Ehre im Sinne Vignys bezeichnen 
kann. Hier schreibt er an einer Stelle: 2 

! Daphne, p. 150. 2 2.265 ff. 
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Oui, j’ai cru apercevoir sur cette sombre mer un point qui m’a paru S0- 
lide ... Ce n’est pas une foi neuve, un culte de nouvelle invention, une 
pensce confuse; c’est un sentiment n@ avec nous, ind@pendant des temps, 
des lieux, et möme des religions ... Cette foi qui me semble rester A tous 
eucore et regner en souveraine dans les arındes, est celle de l!’Honneur ... 
Ce n’est point une idole, c'est, pour la plupart des hommes, un dieu, et un 
dieu autour duquel bien des dieux superieurs sont tombes ... C’est la 
vertu de la vie ... C’est une religion mäle, sans symbole et sans images, 
sans dogmes et sans c&r@monies, dont les lois ne sont Ecrites nulle part. 

Die Ehre ist somit für Vigny etwas Heiliges, Göttliches, das 
sogar noch höher steht als die Vorstellung irgendeiner Gottheit, als 
der Glaube an eine religiöse Kultform, weil sie nicht Menschen- 
werk, nicht aus menschlichen Begriffen und Vorstellungen abge- 
leitet ist,. sondern im Herzen jedes Menschen lebt als ein sentiment 
ne avee nous, das als solches auch nicht von den zeitlichen und 
örtlichen Bedingungen der Menschheitsgeschichte abhängig ist. 
La religion de Ühonneur a son dieu loujours present dans notre 
arur. — D’oüt vient qwWun homme qui n'est plus chretien ne 
fait pas un vol qui serait inconnu? L’honneur intisihle Varrete.! 
Es würde zu weit führen, in diesem Zusammenhange auf die ein- 
zelnen Erzählungen in Serritude et yrandeur militaire näher ein- 
zugehen, und es genügt auch für eine Darstellung von Vignys 
ethischen Anschauungen, den Ehrbegriff klar herauszustellen. der 
ja der Grundgedanke dieses Werkes ist. — Eine Unterscheidung 
ist hier noch von Bedeutung, die sich schon im Titel der Serw- 
tude et yrandeur ausdrückt, und die dann zu weiteren ethischen 
Forderungen Vignys überleitet. — Die Ehre führt den Menschen 
nicht allein dazu, in seinem eigenen Wirken und Schaffen mög- 
lichst Großes zu leisten, sich selbst genugzutun, sondern gerade 
im Ehrbegriff liegt auch sehr viel vom Bewußtsein der Pflicht, 
sich einem großen Ganzen einfügen zu müssen. (serade in. dieser 
Beziehung erschien Vigny das Soldatenleben ideal. Er vergleicht 
es sogar mit dem Klosterleben, das auch den Einzelnen ganz im 
Dienste der Gemeinschaft aufgehen läßt: 

Les regiments sont des couvents d’hummes, mais des couvents nomades: 
partout ils portent leurs usages empreints de gravite, (le silence, de retenue. 
On v remplit bien les veeux de pauvret& et d’obeissance. — l.e caractöre de 
ces reclus est indelible comme celui des moines, et jamais je n’ai revu l’uni- 
forme d’un de mes rögiments sans un battement de cırur.? 

Die Erzählungen der Sorvenirs de servitude militaire verherr- 
lichen ja gerade den soldatischen Gehorsam, der sich sellst und 
sein eigenes Urteil ganz ausschaltet und ganz ausschließlich den 
Forderungen lebt, die ihm die (iesamtheit — das Vaterland — 
stell. Der Dienst an einer Idee. der bis zur Selbstaufopferung 
gehen kann, war ja etwas, was Vigny auch vom Dichter forderte. 

! Journal 1834, p. 93. ? Servitude et grandeur, p. &. 
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(Stello!) Auch in Daphne heißt es: Eh! qwimporte ... si le 
bien est accompli, que Von soit ou non foule aur pieds.! Aber 
in Servitude el grandeur ist doch der Grundgedanke ein erheb- 
lich anderer. insofern. als es sich hier nicht allen um den Dienst 
für etwas rein lIdeales, Unirdisches handelt, sondern um das 
Sicheinfügen in die sehr realen Zusammenhänge des wirklichen 
Lebens. Allerdings, so groß auch dieses Selbstopfer in Vignys 
Augen ist, so ergreifend er es z. B. in Ze cachet rouge schildert, 
er selbst preist sich glücklich, von solchem Zwange frei zu sein. 
Quand j'entends de parerls recits, je m’applaudis de ce que loffi- 
cier est mort en mot deprias quelgues annees. Il n’y reste plus 
que leerivain solitaire et independant.” Daß jedoch solche Ge- 
dankengänge für ihn nicht allein in der Erinnerung an seine mili- 
tärische Vergangenheit lebten, daß ihn in den Erzählungen der 
Sertitude et grandeur nicht allein das Menschliche, Tragische 
interessierte, sondern daß vielmehr jene Unterordnung unter das 
(sesetz für ihn durchaus auch als sittliche Forderung Geltung hatte, 
beweist das (redicht La surerage, das er erst 1543 — also acht Jahre 
nach dem Erscheinen von Serritude et grandeur — schrieb. Dort 
verherrlicht der Dichter das Gesetz, das erst die wahre Freiheit 
gibt, das die Gesetzlosigkeit immer und überall überwindet. Die 
wilden Indianerstimme Amerikas, die frei und ungebunden lebten, 
mußten der europäischen Kultur weichen, die sich das Land er- 
oberte und mit Arbeit, Ordnung und (Gesetz sich das sittliche 
Recht zu diesem Besitz erwarb. 

Hommes A la peau rouge! Enfants, «u’avez-vous fait? 
Dans l'air d’une maison votre caur Gtouffait, 
Vous haissiez la paix, l’ordre et les lois civiles 
Et la sainte union des peuples dans les villes, 
Et vous voilä cerncs dans l’anneau grancdlissant. 
C’est la loi qui, sur vous, s’avance en vous pressant. 
La loi d’Europe est lourde, impassible et robuste; 
Mais son cerele est divin, car au centre est le Juste. 
Sur les deux borıls des mers vois-tu de tout cöte 
S’6tablir lentement cette grave beaute? 
Prudente fee, elle a, dans sa marche cvclique, 
Sur chacun de ses pas mis une röpublique. 
Elle dit, en fondant chaque neuve cite: 
‘Vous m’appelez la Loi, je suis la Libert£.’ 

Der Dichter. der in Za maison du berger die Städte als /Irs 
roes futals de Veselarage humain bezeichnete, verherrlicht hier /« 
seinte union des peuples dans les villes. Auch sonst zeigen sich 
in diesen Zusammenhängen solche Gegensätze in Vignys Denken. 
Auf der einen Seite verachtet er die auusse confuse, deren ein- 
ziges Ideal die medioerrite ist, und dann finden sich in seinem 

! Daplıne, p. WO. ° Servitude et grandeur, p. 231. pP l & 
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Tagebuche Stellen wie die folgende: La conscience publique est 
Juge de tout. Il y a une prwissance dans un peuple assemble. Un 
publie ignorant vaut un homme de genie. Pourquoi? Parceque 
P’homme de genie devine le secret de la conscience publique. La 
conscience, savoir avec, semble collective et appartient a tons.! 
Doch habe ich schon oben auf den gemeinsamen Ausgangspunkt 
hingewiesen, der diesen beiden Anschauungen zugrunde liegt. Vigny 
sah alles Irdische, alles Menschliche als unvollkommen an und ver- 
achtete es. Das bedeutet aber nicht, daß er den Menschen verachtete. 
‘In’y.a pas un homme qui ait le droit de mepriser les hommes.’? 
Auch in jedem seiner Mitmenschen lebte ja etwas von dem esprit 
general, jeder von ihnen litt, wie der Dichter selbst, unter dem 
eternel frotiement de homme esprit et de !’homme matiere, wenn 
auch nicht allen dieses Leid so bewußt wurde wie ihm. So führt 
ihn die Ablehnung des Menschlich-Irdischen zu einem tiefen Mit- 
gefühl, das zu helfen und zu trösten sucht. Auch die Gestalt 
Christi, der in gleicher Weise von dem skeptischen Zweifel an 
allem Menschlichen zu mitfühlender Liebe zum Menschen gelangte, 
rückt er in diesen Zusammenhang. Le Christ meme ne fut-il pas 
sceplique®? — Out, il le fut, et un doute plein d’amour et de 
pitie pour Uhumanite, cette pitid que J' ai personnalisd dans Elon. 
— Pardonnex-leur, car ils ne savent ce qwils font! ("est Ir 
doute meme.3 Dieses Mitleid, das ın Eloa Gestalt gewann,* ist 
für Vignys ethisches Denken von ausschlaggebender Bedeutung. 
Hier zeigt sich ganz eindeutig, daß er trotz seiner ablelınenden 
Stellung zur Welt der Erscheinungen und trotz seiner starken Be- 
tonung des sittlichen Rechtes der Persönlichkeit, wie sie in Stello 
zum Ausdruck kam, doch auch wiederum die Liebe zum Mit- 
menschen, den Gefährten im Unglück, überaus hoch stellte. Diese 
Liebe geht sogar bis zur Selbstaufopferung für den andern. 

Gloire dans l’Univers, dans les Temps, ä& celui 
Qui s’immole A jamais pour le salut d’autrui. 

heißt es schon in Eloa, und auch an der Gestalt Christi erschien 
ihm gerade dieses Selbstopfer so groß und erhaben. Z’humanıte 
derait tomber a genoux devant cette historre, parceque le sacrifice 
est ce qui! y a de plus beau au monde, et qu'un Dieu ne sur 
la ereche et mort sur la eroi.c depasse les bornes des plus grands 

! Joumal 1829, p. 41. 2 Journal 1834, p. 92. 
3 Journal 1830, Fragment incdit, ed. F. Gregh, Rev. d. deux mondes, 

15. XI. 1920. p. 702. 
* Vgl. dazu Schultz-Gora, Studien zur floa von Vieny, ZFSL, 27 (1904). 

Für uns handelt es sich allein darum, was Vigny mit Eloa darstellen wollte, 
und das hat er ja in der oben zitierten Tagebuchstelle selbst ausgesprochen: 

. cette pitiC que j’ai personnalisö dans Eloa.’ 
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sacrifices.! Das Menschenleben an sich erschien Vigny nichtig 
und wertlos, und erst dadurch bekommt es seinen Sinn, daß es 
einem höheren Zwecke dient, daß es erfüllt ist von der Liebe zum 
Mitmenschen oder von der Begeisterung für ein höheres Ideal.? 
Und daß der Mensch sein Leben für ein Ideal opfern kann, das 
erhebt ihn sogar über die Gottheit. die das nicht kann,? die in 
ihrer Unverletzlichkeit über dem \Veltgeschehen thront. In den 
Gedichtentwürfen. die im Journal veröffentlicht wurden, findet 
sich u. a. auch der Plan eines Gedichtes (assandre ou un Dieu,t 
das diesen Gedanken darstellen sollte. Kassandra verschmäht dort 
den Apollo, der um sie wirbt, elle le deteste, lui et sa tranquille 
et trop puisible immortalite, son egoisme, sa bravour invulnerable, 
dont elle se moque. Allerdings bleibt bei all dem ein Zug in 
Vignys Denken bestehen, um dessentwillen er als ‘Pessimist’ gilt: 
seine durchaus gegensätzliche Stellung zu allem, was zur Er- 
scheinungswelt gehört. Schon bei der. Darstellung des Schicksals- 
begriffes wurde das berührt. Die Welt ist für Vigny mn monde 
avorte, ın der es für den Menschen nur Leid und Enttäuschung 
gibt. Schon oben hatte ich jenen Vergleich des irdischen Lebens 
mit einem (zsefängnis angeführt. Dieses Bild zeigt deutlich die 
Stellung des Dichters zu dieser Welt, in der der Mensch nichts 
zu hoffen hat, die ihm nur eine ununterbrochene Kette von Qualen 
und Leiden bringt. Es gibt in der Erscheinungswelt nichts absolut 
Gutes. I! n’y a que le mal qui soit pur et sans melange du 
bien. Le bien est tonjours melE du mal. Jaime Uhumanite,. Jul 
pitie delle. La nature est pour moi une decoration dont la duree est 
insolente, et sur laquelle est jetee cette passagere et sublime marion- 
netie appelece I’homme.5 Der Mensch ist in diese seelenlose \Velt 
des Materiellen hineingestellt; er ist gezwungen, sich ihrem unab- 
änderlichen Werden und Vergehen zu fügen. Dieser Zwang führt 
ihn zu einem inneren Zwiespalt, zu einer Zerrissenheit. die in der 
Brust jedes Menschen das Irdisch-Materielle und das Göttlich-Ideale 
in ewigem Streite liegen läßt. Vigny stellt diese Zwiespältigkeit der 
menschlichen Seele in den beiden Gestalten des Docteur Noir und 
Stellos dar. Le Dorteur Noir est le cöte humain et reel de tout: 
Stello a vondu vor ce qui devrait elre, ce qgwil est beau d’esperer 
ct de crotre, de souwhaiter pour Pavenir: c'est le cöte divin.$ Dieser 

! Journal 1829, p. 44. 
® Wenn Dorison (a...0. p 183 ff.) zu dem Schlusse kommt, cs liege in 

Vienys Gedanken. nicht das Ewige, sondern gerade das Vergängliche zu 
lieben, so ist das nach meiner Ansicht ganz irrig. Die mitfühlende Liebe 
Vignys erstreckt sich doch auf den Menschen nur deshalb, weil er teilhat 
am Ewigen. (Gerade dem daraus entspringenden tragischen Leid gilt die 
‘piti@’, nicht aber dem Vergänglichen im Menschenleben an sich. 

s Vgl. Journal 1843, p. 105. * Journal p. 250. 
5 Journal 1835, p. 99. 6 Journal 1344, p. 177. 
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Gegensatz zwischen Ideal und Materie zog sich ja durch Vignys 
sanzes Denken. Er ist auch die Ursache des menschlichen Leidens, 
das noch dadurch vergrößert wird, daß dem Menschen der Trieb 
gegeben ist, alles zu ergründen, alles mit seinem Verstande zu er- 
fassen. So zergrübelt er sein Glück wie sein Unglück unablässig, 
um als Ergebnis zu nichts anderem zu kommen als zu immer 
größeren Qualen und Leiden.! So sehr Vigny von der Frucht- 
losigkeit seines Grübelns überzeugt ist, so genau er weiß, daß 
toutes les syntheses sont de magnifiques—sottes (sic!),! so kommt er 
doch auch selbst davon nicht los und sucht sogar eine besondere 
Freude darin, sein Unglück unablässig zu durchdenken. Diese Ge- 
danken kehren auch in Za maison du beryer wieder: 

Sais-tu que, pour punir l’homme, sa cr&ature, 
D’avoir port& la main sur l’arbre du savoir 
Dieu permit qu’avant tout, de ’amour de soi-meme 
En tout temps, ä tout äge, il fit son bien suprüme, 
Tourmente de s’aimer, tourmentt de se voir.? 

Die Eigenliebe und die Selbsterkenntnis sind also die Ursachen 
ddes Leidens, und als Gegenspieler des Mannes, der ewig zu dieser 
(Jual verurteilt ist, seitdem er die Frucht vom Baume der Erkennt- 
nis genossen hat, sieht Vigny hier — das Weib! 

Mais, si Dieu prüs de lui t’a voulu mettre, ö femme! 
Compagne de£licate! Eva! sais-tu pourquoi? 
C’est pour quw’il se regarde au miroir d’une autre äme, 
(Ju’il entende ce chant qni ne vient que de toi: 
L’enthousiasme pur dans une voix suave. 

Die Gedankengänge in diesem Teil von Za maison due beryer ge- 

! Journal 1834, p. 89. 
2 Vgl. dazu M. Joglard, Sur une source de La Maison du Berger. Rev. 

d’hist. litt. 1911. — Die letzte Zeile dieser Strophe bietet dem Verständnis 
manche Schwierigkeit. Joglard hat zwar, wie mir scheint, gezeigt, daß hier 
eine Stelle aus La RRuchefoucanld ((Euvres Chassang I, 220) vorgelegen hat: 
‘Dieu a permis, pour punir I’homme du pceh6 original qu'il se fit un Dieu 
ıle son amour propre, pour en etre tourmente dans toutes les actions de 34 
vie.’ Allein leider wird auch dadurch nicht alles klar. Welche Bedeutung hat 
das ‘se voir’ bei Vieny? Möglich wäre es vielleicht, den letzten Vers etwa so 
zu übersetzen: ‘... verdammt, sich selbst zu lieben und doch einander zu 
sehen.’ Der Sinn wäre dann der: das menschliche Leid ist begründet in 
dem Konflikt zwischen der Eigenliebe und der Notwendigkeit, mit andern 
zusammen zu leben. Dem scheint mir aber im Wege zu stehen, daß das 
‘se’ dann einmal reflexiv und gleich darauf reziprok aufzufassen wäre. 
Außerdem erräbe sich ein Gedanke, für den ich sonst bei Vieny keine 
Parallele finden kann. — Ich fasse ‘se voir’ hier auf als ‘sich selbst zu er- 
kennen’. ‘Se voir' kommt auch sonst in dieser Bedeutung vor (vgl. Littre 
unter voir Nr. 32}: sogar auch bei Vignv selbst findet sich eine solche Stelle 
(Servitude et grandeur, p. 264—5): Notre sicele sait qu’il est ainsi, voudrait 
etre autrement et ne le peut pas. Il se considere d’un wil morne, et aucun 
autre n’a mieux senti, combien est.malheureux un sicele qui se voit.’ Hier 
scheint mir diese Bedeutung aus dem Zusammenhang festzustehen. 
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hören zu dem Unklarsten in Vignys Werken. Die Gestalt der 
Eva bleibt gänzlich im Dunkel: es scheint nirgends ersichtlich, 
was Vigny mit ihr symbolisieren wollte. Ist es das Weib über- 
haupt? Die olen angeführten Zeilen scheinen darauf hinzudeuten. 
Dann würde Vigny hier das gerade Gegenteil von dem aussprechen, 
was er in Za rolere de Sumson dargestellt hatte. Dort ist das 
Weib un eire impur de corps et d’üme — hier die Verkörperung 
des enthousiasme pur. lch wage die obige Deutung der Eva-Ge- 
stalt nur als eine mögliche anzuführen und lasse im übrigen die 
Frage nach der eigentlichen Bedeutung dieser Strophen durchaus 
offen. Klar ausgesprochen ist im letzten Teile unseres Gedichtes 
nur der eine Gedanke: Das unabänderliche Walten der Natur, 
die Unvollkommenheit dieser Welt ist die Ursache der (ualen der 
Menschen: 

Vivez, froide Nature, et revivez, sans cesse 
Sous nos pieds, sur nos fronts, puisque c'est votre loi: 
Vivez et dedaienez. si vous etes deesse, 
L’homme, humble pasaager, qui dut vous ctre un roi: 
Plus que tout votre rögne et que ses splendeurs vaınes, 
Jaime la majestc des souffrances humaines: 
Vous ne recevrez pas un eri d’amour de moi. 

Der Mensch ist es immer wieder, der in den Vordergrund von 
Vignys (Gredankenkreis tritt. Von ihm fordert er den stoischen 
Stolz, alles Unglück ohne Klagen und Seufzen zu ertragen und 
selbstbewußt den Weg zu gehen, den er gehen muß. Diese Ge- 
danken, die Vieny in Ze mort du loup ausgesprochen hatte, er- 
innern nicht nur an die Lehren der Stoiker. sondern vielmehr auch 
an einen Denker, der allerdings nicht selbst auf Vigny wirken 
konnte: an Schopenhauer. \WVie dieser betrachtet unser Dichter das 
irdische Leben als eine Zeit der Buße, die man mit Schweigen 
auf sich zu nehmen hat. Sorffre et meurs sens purler, heißt es 
am Schluß von Zu mort du loup. Der Tod ist für Vigny die Er- 
lösung, die Befreiung aus dem Gefängnisse des Lebens. So findet 
er auch den Selbstmord — wie die Stoiker — menschlich begreif- 
lich, und in (hatterton hat er ja gezeigt, wie es für den fein- 
fühligen jungen Dichter schließlich keinen anderen Ausweg mehr 
gab als diesen. Im Jorrnal d'un poöte findet sich sogar ein Ge- 
diehtentwurf, in dem der Selbstinord gleichsam als eine Rache an 
(zutt für die Leiden in diesem Leben aufgefaßt wird: Fin junger 
Mann gibt sich selbst den Tod, und seine Seele rechtfertigt sich 
vor Gott: ("est ponr Ünffliger et te pmmir, far pourquot nrarez- 
vous ered malhenreux? Et pourguotr avex-rons ered le mal de 
P’äme, le peche, et le mal du corps, la souffranee? Fallait- il 
vous donner plus longtemps le spectacle de mes dowlenrs?! 

! Journal 1535. p. 102. 
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Versuchen wir nun, die Grundzüge von Vignys religiösen und 
ethischen Anschauungen kurz darzulegen, so zeigt sich sofort, daß 
es unmöglich ist, die Gesamtheit dieser Gedanken in einem Be- 
griff zusammenfassend zu charakterisieren. Man hat Vigny oft als 
Pessimisten bezeichnet. Wir pflegen unter diesem Begriff im all- 
gemeinen etwa das zu verstehen, was Schopenhauer in seiner 
Philosophie systematisch dargestellt hat. Diese Anschauungen decken 
sich aber in keiner Weise mit denen unseres Dichters. Das Aus- 
schlaggebende und Charakteristische in Vienys Denken 
ist sein mystisch-idealistischer Glaube, der ihn so recht als 
Romantiker kennzeichnet. Daraus leitet sich der Kernpunkt seines 
ethischen Denkens, sein Ehrbegriff, ab, und dieser Glaube führt ihn 
auch mit Notwendigkeit zu seiner Ablehnung der Erscheinungswelt. 

Schließlich ist es bemerkenswert, daß die Gedankenwelt unseres 
Dichters von seinen Jugendgedichten (Zloa. Morse,. Le malhenr) 
bis zu den letzten Jahren seines Schaffens (Le silenee, L’esprit 
par) im ganzen unverändert bleibt. Wohl treten ın bestimmten 
Abschnitten seines Lebens bestimmte Gedankengruppen mehr her- 
vor, und andere stehen mehr im Hintergrund. Es tritt jedoch kaum 
etwas Neues hinzu, noch hat er je eine seiner wesentlichen An- 
schauungen aufgegeben. Er bleibt vom Anfang seines dichterischen 
Schaffens an bis an sein Lebensende im Grunde derselbe. 

Erfurt.. Walter Schlunke. 
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C.W. von Sydow, Beowulfskalden och Nordisk tradition 
(Vetenskaps Societeteu i Lund Arsbok, 1923 (Lund, Gleerup], p. *7—91), 

widerlegt ausführlich Sarrazin. Der Dichter habe nicht übersetzt, sondern eine 
Mengo verschiedenen Stoffes selbständig verarbeitet. An einer irischen Uni- 
versität|?], wo englische Große und Fürstensölhne sich im 1. Jh. bildeten, sei 
er mit der Aneis bekannt geworden. 

Berlin. F.Liebermann. 

Der Name scaldi für Dänen. 

Daß im 10. und wohl schon im 8. Jh. die Schule der Mönche von Lindis- 
farne, die vor den Wikingern nach Durham flüchtete, den Dänen Jen Nanıcn 
Skaldinge gab, erklärte schon 1834 Lappenberg (Grsch. v. Engl. 1212): “ent- 
weder Skjoldinge uder von der Schelde, an deren Mündung sie eine Nicıler- 
lassung besaßen’. W.H.Stevenson (Asser 213) verwirft mit Recht letztere 

Alternative, Verderbnis aus Beowulfs Seylelingas vermutend. Auch die -iv- 
nales Lindisfarnenses notieren zu a. Yll verschrieben [|V statt X]: O082: 
Scaldi kKkollo duce possident Normanmiam. Pertz i Monum. Germ. 19 [1865] 306) 
hatte dies durch "Schelde’ erklärt. 

Berlin. . Liebermann. 

Eine anglo-lateinische Anthologie 

behandelt Paul Lehmann Jfittellat. Verse in Distinctiones monast. cı 
morales (Sitzber. Buyer. Ak., Philos. Müuchen 1922). Sie war gedruckt, aber 

nicht recht verstanden von Pitra Spicileg. Solesmense 11., III. Sie entstand, 
bevor Stephan Langton 1228 starb [und nach Authebung des Interdikts 
1213]. Ibr Sammler nennt sich Zisterzer und zeigt neben deutlichen Be- 

ziehungen zur gallo-lateinischen Literatur Teilnahme für Lincoln und eine 
Auzahl Engländer. Er erklärt allegorisch und symbolisch Wörter, in alpha- 
betischer Folge von altare—zona, durch poetische Zitate seit röm. Alter- 
tum bis zu seiner Gegenwart. Mit staunenswerter Gelehrsamkeit weist L. 
für diese Verslein, die sich teilweise sprichwörtlich verbreiteten. die Quellen 

nach. England gehören davon Serlo, Walo Brito, Lorenz von Durham, Odo 

de Ceritone, Walter Map (dem früber so viele Verse fälschlich und nun hier 

einige zeitgenössisch zugewiesen werden. Jarunter das [schon durch deu 

Annalisten von Waverley, auch einen Zisterzer, bekannte] Distichon auf den 
bei Chaluz geiallenen Richard I., pracao ealicis), Girald Cambrensis und Alex- 

ander Neckam. Letzterer besingt als Nationaltugend die Freigiebirkeit [wenv 

richtig, vielleicht erklärbar durch Englands irühe Geidwirtschaft mit 

Münzenfülle, die Kirche, Adel und Patriziat vom Staat übernalımen]. Robert 

Albus kommt vor als Verfasser einer uns uubekannten Pussio s. Thomue 

Centuariensis [auch Robert von Cricklade schrieb eine solche]. Ein Chor- 
führer der Vaganten, llugo Primas aus Orl£ans, reimt, englisch Bier munde 

übler als Frankreichs Wein beim Auienthalt in England [den die Literatur- 

geschichte dieser satirischen Poesie als vielleicht wichtigen Einfluß ver- 

ınerke']. Ein Gedicht richtet sich an [den Gönner der Schriftsteller] Alex. 
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ander von Lincoln; ein Distichon ist die Umschrift von lleinrichs II. Ge- 

heimsiegel; ein Epitaph rühmt den [Becket-Biographen] Abt Benedikt von 
Peterborough; Stachelverse treffen den päpstlichen Leguten, der als Staats- 

regent England mit Füßen trat trotz Lahmheit und schmählich fiel [ge- 

meint ist Wilhelm von Longehamp]. Auch das Wunderbild von Lucca kommt 
vor [bei dem der englische König fluchte, und von dem Gervas von Tilbury 

erzählt: Mon. Germ. 27, 386 £.]. 

Berlin. F. Liebermann. 

Das Gedicht von König Eadmund I. a. 942. 
Allen Mawer (The redemption of the Five boroughs in Enylish hist. rev. 

1923 p. 551—7) versteht den angelsächs. Annalisten so: Eadmund über- 
rannte Mercia. die Fünfburgen (Leicester, Lincoln, Nottingham, Stamiord. 

Derby). Die Dänen waren lange heidnischen Norwegern zwangsweise unter- 

tan gewesen, bis sie Eadmuud wicder befreite. (Beide Varianten der Hs. B 

verwirit Verf.) Nordmenn bedeutet ‘Norweger’ im Gegensatz zu Dünen; 
ihre noch heidnischen Könige, aus Irland gekommen, beherrschten XNortlı- 

umbrien von York aus; und Anlaf Godireys Sohn erbielt von Eadmund 
auch die südliche Denalagu zugestanden. Erst als jener gestorben, erlöste die- 
ser die seit Jahrzehnten christl. Fünf Burgen der Dänen vom Norweger Joch; 

ıdessen “lange Frist’ hatte also vielleicht nur zwei Jahr betraren. und lange 
prage kann redensartlich ohne Zeitraum-Sinn stehen. Von Norwegern in 

der Denalagu geben iernere Spuren erstens Jie Ortsnamen Normanton, Nor- 

munby, sowie Irby, Irfe)ton — weil [?] jene aus Irland kamen —, endlich 

die aus westnord. erg (Schäferhütte, Weidefarm) gebildeten. und zweitens 
norwegisches Ornament im Iren-Stil auf Steinkreuzen, das vom dünischen 

sich unterscheidet. [Die Deutung beider Spuren leidet Zweifel: Nordman 

kann Personeuname sein; auch ein Däne Mittelenrlands konnte die Kunst 

des Skotenmönches nachabmen.] 

Berlin. F. Liebermann. 

Zur anglofranzösischen Brut-Chronik 
zitiert M. Esposito, neben Drucken, mehrere unbenutzte Hss. (Engl. Hist. 

rev. 1917, p. 401). Aus Dubliner Hs. 15 Jh.s zitiert er von einem Gedicht 

von zehn Zeilen den Anfang: Fareth wele, wirchebe and gaodnesse und das 

Ende: So het my ladı gracious and glorious. 

Berlin. F. Liebermann. 

Zu Richard Rolle of Hampole. 
“The Incendium amoris’ edierte Marg. Deanesly (Manch. 19151: laut CL 

Kingsiord (Engl. Hist. rev. 1916. 311) wichtig für Biographie und Geist 
Richards und die von ihm benutzte Mystiker-Literatur. Diese wichtigste 

Lateinschrift Richards war im 15. ‚Jh. viel, auch auszüglich, verbreitet, 0 

auch bei den Brigittineriunen, von denen «die Einleitung handelt. 

Berlin. F. Liebermann. 

Zu Chaucers Monk’s tale 

mit Schmähunz des Oliver aus Armorika liefert die Erklärung Delachenal 
(Hist. de Charles V\, IIL, 1916): Oliver de Mauny, der Verwandte Bertrand - 
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Du Guesclin’s, des Helden aus der Bretagne, ist gemeint. So T. F. Tout, 
Engl. Hist.rev. 1916, 643. 

Berlin. F. Liebermann. 

Die Erle in Volkskunde. 

EmilGoldmann (Beiträge x. Gesch. d. Fränk. Rechts I, Wien 1924, S. 27 ff.) 
sammelt Belege aus ältester Literatur Englands und britischem wie amerika- 
nischem Aberglauben, ferner aus irischem Mythos für die Verbindung der 
Erle mit heidnischer Religion und späterer Zauberei und Volksmedizin. (Vgl. 
Wright, Dialect dict.s. v. [death-]alder.) 

Berlin. F. Liebermann. 

Zur Quelle von Disraelis ‘Alroy’. 
‘The itinerary of Rabbi Benjamin of Tudela, translated and edited by 

A. Aslıer’, erschienen in London und Berlin 1840, enthält auf S. 122 ff. eine 

Darstelluug des \Wundermannes El Roy, Jie für Disraeli die nächste Aun- 
regung zu seinem Roman von 1845 (bei Tauchnitz schon 1846) geben konnte. 
Tudelas Keise wird ins Jahr 1173 verlegt. 

About iilteen years ago there rose a man of the name of David EI Roy 
of the city of 'Amaria, who had studied under the Prince of the captivity 
Chisdai uud under ’Eli the president of the college vi Geon Ga’acob in the 
city of Bagdad and who became an excellent scholar, being well versed in the 
mnosalc law, in the decisions of the rabbins, and in the tlalmud; understand- 
ing also tlıe proiane sciences, the language and the writings of the Ma- 
lLomweduns und the scriptures of the magicians and enchanters. He made up 
his mind to rise in rebellion against the king of Persia, to combine the Jews 
who live in the miountains of Chaphton and with them to engage in war 
with all gentiles, making tlıe conyuest of Jerushalaim his final object. 

ile gave sigus to the Jews by false miracles and assured them: “The Lord 
has seut mie to conquer Jerushalaim and to deliver you ircm the yoke of the 
gentiles’. Some ot tlıe Jews did believe in him and called him ‘Messiah’. When 
the king of Persia became acquainted with these circumstances, he sent and 
summoned David into his presence. The latter went without fear, and when 
they met he was asked: ‘Art thou the king of the Jews?’ to which he made 
answer and said: 'I am!’ Upon this the king immediatly commanded, that he 
sLould be secured and put into prison in that place, where tlıe captives are 
kept who are imprisoned for life, situated in the city of Dabaristan, on the 
banks ot the Kizil Ozein, which is a broad river. 

After a lapse of three days, when the king sat in council to take the 
advice of his nobles and officers respecting the Jews, who had rebelled against 
his authority, David appear’d among them, having liberated himself from 
prison without the aid of any one. \Vhen the king beheld him he inquired: 
‘Who has brought thee hither or who has set thee at liberty!’ to which David 
made answer: ‘My own wisdom and subtility, for verily I neither fear thee 
nor all thy servants.’” The king immediately commanded that he should be 
made captive, but his servants answer’d and said: ‘We see him not and are 
aware of Iiis presence only by hearing the sound of his voice’. The king was 

very much astonished at David’s exceeding wisdom, who thus adlresseld him: 
‘I now go my own way!’ .\nd he went out followed by the king and all his 
nobles and servants to the banks of the river, wliere he tok his shawl. 
spread it upon the water and crossed it thereupon. At that moment he 

becume visible and all the servants of the king saw him cross the river on 

his shawl; he was persued by them in boats but without success, and 
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tbey all coniessed, tbat no magician upon earth could equal him. He that 
very day travelled to ’Amaria, a distance of ten days journey by the help of 
the Shem Hamphorash and related to the astonished Jews all that had 
happen’d to him 

Tudelas Reisebericht war längst vorher ins Lateinische und in mehrere 
neuere Sprachen übertragen worden. Hinweis auf ihn verdanke ich Herrn 

Elias Munk. Es gibt gewiß noch viel einschlägige Literatur. 

Berlin. A. Brandl. 

The Fourth Lord Holland über Wordsworth. 

im ‘Journal’ des genannten Aristokraten (gedruckt London 1924) steht 
unter dem 18. März 1802 eine Eintragung, die gerade nicht viel Verständnis 
für Wordsworth zeigt, aber die deutschen und antideutschen Bestrebungen 

in der Umgebung des jungen Dichters beleuchtet: ‘Dined at the B.’a. A very 
dull affair. We had, however, asperges, a rarity at this season. Lady B. in- 
formed me that these, as well as the punımes de terre, were sent direct from 
the estate. Over the wine talked with a voung Mr. Wordsworth — a pom- 
pous, conceited kind of young man, and a poet. He belongs to tlıe new 
school of ranting, canting, Germanizing vapourists. One has to meet very 
udd people sometimes ... 

Berlin. A. Brandl. 

Die onomatopoetischen Namen der Krikente im Italienischen.! 

Vorausgeschickt sei, «laß in folgender Untersuchung zwischen den eng- 
verwandten Arten der Krik- und Knäkente nicht genau geschieden wird. 
In der Regel bezichen sich die angeführten Namen auf beide Entenarten. 
Die Nachkommen von lat. onomat. qrerquedula, woraus romanisch erreriula 
(siehe LEW s. v. guerguedula), sind im REW Nr. 6952 verzeichnet. Bei alt- 
frz. cercelle fällt auf die Übereinstimmung mit frz. crecelle “Turmfalke‘.” Es 

handelt sich hier nicht um Entlehnung, sondern die Alınlichkeit der 
Namen beruht auf der Ähnlichkeit der Rufe. Voigt, Exkursionsbuch zum 
Studium der Vogelnamen 8. 273, gibt als den Frühlingsruf des Männchens 

der Krikente Arlık an, den Falkenruf (op. eit. S. 192) gibt er mit Aldı kli 
wieder. So wird sich auch das bei Giglioli, Avifauna italica nicht ver- 
zeichnete, von Flechia in Archivio glott. IV, 385 recht mühsam aus yuer- 
quedula auf lautlichem Wege erklärte /arquetola, furchetola ohne weiteres 
als eine Verschränkung von farcheto = fulcheto + querquedula deuten lassen. 
Vgl. röm. faleora “Bläßhuhn’, entstanden aus fırlco + fulica. Zu den im 
REW Nr. 6552 angeführten nicht ganz klaren Umgestaltungen von crreedula 
kommen noch tosk. alzavola und rlzagola mit offensichtlicher volksetym. 
Angleichung an volare und gola. 

Neben den Nachkommen von grerguedula finden sich onomat. Neu- 
bildungen, die gleich diesem auf Reduplikation beruhen. So verzeichnet 
Giglioli aus Pavia caerr-cuerr, aus Mailand cre-ere, aus Vigevano larr- 

ı Entnommen Gigliolis Avifauna italica (1907). 
? Sicherlich identisch mit einem der beiden Vogelnamen und nicht von 

einem konstruierten erepicella (REW Nr. 2315) herzuleiten ist frz. cerecelie 
"Kinderklapper‘. Vgl. hierzu rum. s/äreior ‘Specht und sfireioy “Kinder- 
klapper ılliecke im 12. Jahresb. des Instituts f. rum. Sprache, S. 120). 
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{rr. Auch einmaliges ere findet sich (Basso Lomb.), ferner von diesem 
nach dem Typus querquedula weitergebildet ererola! (Verona, Lago di Garda), 

ereccola (Vicenza, Trentino), crecoleta (Feltre), ereewle (Friaul). Abfall des 
anlautenden Palatals zeigt recola (Lago di Garda), Ubergang des e in a 

venez. racoleta. Umdeutung weisen auf yrecorello (vgl. piem. ania greca) 
und in derselben Gegend greynrello ‘kleiner Gregor’. Hierher zu ziehen sind 
als Bezeichnungen der Krikente die franz.-dial. Schallnamen erie-erie (Jura), 
ferner rrac, criquet, sarcelle eriquart (Savoven; Rolland, Faune pop. II, 
5.399). Offensichtlich ist franz. erie identisch mit dem Bestimmungswort 
in deutsch Arikente,? das im Östfriesischen selbständig vorkommt: Äreke, 

Ärike, Kricke. Letzteres findet sich auch in Preußen. (Suolahti, Deutsche 
Vogelnamen 8. 429.) Ein zweiter onomat. Stamm, yary (REW Nr. 3685; 
vgl. deutsch gurgeln) hat sich gleichfalls als sehr fruchtbar erwiesen. Hierher 
gehören: gargöt (Cuneo), yaryane, garganella (Basso Piem.), garganell, yargane 

(Lomb.), gargane. gaergaene (Pavia), yaarel (Brescia), yarganıelo (Alta 
Trebbia), garganello (Arenzano), yaryan«! (Piac.).?” Veron. sarganel zeigt 
eine Verschränkung von sarsegna und garyanel, während sich in yavarelo 
(Spezia) und yarer (Cremona) «der onomat. Stamm yar- eingemischt hat. 
(Vgl. lat. yavia ‘Möwe’ und dessen roman. Nachkommen REW Nr. 3708). 
Nahe verwandt mit dem Stamme yary- zeigt sich der gleichfalls onomat. 
Stamm rak-, ray-. Die hierhergehörigen Namen wie venez. raganela, raya- 
nelo, riganelo (angelehnt an riyato ‘gestreift’) stehen im REW Nr. 7019. 
Von demselben Stamm sind im Rumänischen und Italienischen die Namen 
des Laubfrosches gebildet: rum. rwerinel. ital rayanella usw. Letzteres be- 
deutet auch ‘Kinderklapper' (vgl. franz. rrecelle,. Als eine Verschränkung 
erweist sich franz.-dial. raranette (Aube:;: Rolland, Faune pop. II, S. 399) 
=ralk + canette (cane = Ente). Umstellung des anlautenden r zeigt prov. 
arcaneto, wozu aus Metz «rcanelte* (Rolland, loc. eit.). Märk. candula ist 
gleichsam *raranzla mit Abfall der anlautenden Silbe und Eintritt eines 

Gleitlautes. Vereinzelt steht sizil. redupl. ghirri-ghirri (vgl. neuhd. girren 

von der Taube, mh. yirren |yurren| vom Esel, Weigand-Hirt, Deutsches 
Wörterbuch). 

Neben diesen Wörtern, die auf direkter Wiedergabe des Vogelrufes be- 
ruhen, haben wir solche, die ich als indirekte Schallnachalımungen bezeichnen 
möchte, insofern nämlich der Vogel nach Werkzeugen benannt wird, deren 
Geräusch eine mehr oder minder große Alınlichkeit mit seiner Stimme auf- 
weist. Hierher gehört siz. ridenna (ridena) ‘Spinnrad’ zu REW Nr. 7301: 
ahd. ridan ‘drehen’. Damit semasiologisch nahe verwandt sind die zahl- 
reichen Namen, die den Vogel als Spule bezeichnen. So heißt er in Cremona 
rourhett, in Mantua rochett, rocehrl, in Carpi rurhtn, im Venez. rmeheto usw. 

Katal. rorcadell (Valencia; Arevalo v Baca, Aves de Espana S. 358) von 
rımro *heiser’ legt die Vermutung nalıe, «daß sich in einige der obigen ital. 
Dialektnamen lat. raucas (REW Nr. 093) eingemischt hat. (Vgl. märk. 
raganella ‘“Heiserkeit'.) Märk. seroechetto und crocchrarella (Rieti) gehören 

I Vgl. venez. crerolar = sericchiolare. 
? Volksetym. zu Äriechente umgebildet (Suolahti, op. eit. S. 429). 
® Gröbers Behauptung im Archiv f. lat. Lex. VI, S. 351, diese Wörter 

. ‘ Ä ı seien ‘lokale Zurechtlegungen desselben «rundwortes (querguediday', ist also 
zurückzuweisen. 

® Wallon. wereanefte (Rolland, love cit; = wermusi — enmette, 
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zu crorehiare 'klappern'. (REW Nr. 2339 zu griech.-lat. crofalum ‘Klapper''). 
Als ‘Klapperin’ wird die Knäkente auch im Port. bezeichnet: ranyedeira von 
ranger ‘klappern’ zu REW Nr. 1009: lat. *rayrdare. Eine merkwürdige Ver- 
quickung von ‘Klapper’ und “Trompette’ zeigt umbr. scronbetto = serocchelto 
+ trombetta. Vereinzelt steht florent. carrurcola ‘/ugwinde”. 

Klagenfurt. R. Riegler. 

Der Fischname trucantus bei Anthimus und seine 
provenzalische Fortsetzung.’ 

Die zwischen öll und 526 von dem griechischen Ärzte Antlimus, dem 
Gesandten Tlieoderichs des Großen (7 526) beim Frankenkönige Theuderich 
(511—534), geschriebene ‘Fpistula de observatione cibortm’3 ist von seiten 
der Naturwissenschaftshistorik bisher noch nicht untersucht worden, wenn- 
gleich schon vor einem halben Jahrhundert der Medizinhistoriker Heinrich 
Haeser* meinte, sie sei für die Zoologie. namentlich für die Nomenklatur der 
Fische, nicht ohne Bedeutung. Nur Otto Keller hat einiges aus ihr für seine 
‘Antike Tierwelt’ (1909 ff.) ganz aphoristisch benutzt. 

Von den elf in ihr vorkommenden Fischen greife ich hier «die frucantı 
heraus, über die das Kap. XLIV (De /rucantıs) aussagt: 'Truranti illi minuti 
pisciunculi assi vel frixi apti sunt pro fastidio”. 

Der Name /rrermtus ist sonst nirgends zu belegen. Valentin Rose, der 

Herausgeber des Antliimus, hat mit ihm nichts anzufangen gewußt. In Kör- 
tings l.at.-rom. Wtb.> (1907) und in Waldes Lat. etvm. Wtb.2 (1910) fehlt er, 
nur Meyer-Lübkes Rom. etym. Wtb. (1911/20) S. 679 Nr. 8941 hat folgenden 
Artikel: racantas (gall.) “Forelle” [sie!]. Frz. frigan, prov. trogan RCr. 1819, 
1,165.’ In den beiden Verzeichnissen der Abkürzungen fellt aber das Sigle 
‘RCr.’. Gemeint ist wohl die ‘Revue critique (d’histoire et de litt£rature)’, wo ich 

indessen an dieser Stelle nichts finden konnte. Auf meine Anfrage lin 
schrieb mir Herr Mever-Lübke, daß tatsächlich ein Versehen vorliege, duch 
könne er es nicht sofort richtigstellen. Inzwischen fand ich, daß Barbier 
Fils5 einiges über prov. /reygan usw. geschrieben hat, ohne freilich etwas 
von dem Irucantus des Anthimus zu wissen und dieses prov. fregan als die 
Fortsetzung dieses alten Fischnamens zu erkennen. 

Es handelt sich bei den fruramti nach des Anthimus’ eigener Angabe 
um minuti pisciunculi, die besonders für die Fastenzeit geeignet seien. 
Rtaynouard, Lexique roman V (1843) S. 410 s. v. /regan hat aus Daude Je 
Pradas’ ‘Dels auzels cassadors’, dem im ersten Viertel des 13. Jh.s verfaßten 
altprovenzalischen Beiztraktat, folgende Verse ausgehoben: 

ı Vgl. den entzegengesetzten scmantischen Weg bei erecelle. 
° Herausgenommen aus dem Abschnitt “Die ichthvologischen Kapitel in 

der Epistula Anthimi (um 515)" meiner noch ungedruckten '‘Wnellen und 
Beiträge zur Geschichte der Ichthvofaunistik und Fischereitechnik in Europa 
bis zum Ausgange des Mittelalters’. 

3 Hg. von Valentin Rose in «dessen Anecdota Gracca et Graccola- 
tina. II (Berlin 1870) S. 41—102: dann nochmals, leider ohne die literar- 
historische Einleitung, ala Band der Bibliotheca Teubneriana (Leipzig 1877). 

* Heinr. Haeser, l.ehrbuch der Geschichte der Medicin und der epi- 
demischen Krankheiten, 3. Bearb., I (Jena 1875) S. 63%. 

5 Paul Barbier Fils, Noms de poissons. V. 277. v. prov. Zreyan. Ievue 
des langues romanes LVI (1913) S. 241—243 
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Dels peisonetz c'’om tot lan pren. 
(hie an nom trochas 0 treguns 

und dazu die Bemerkung gemacht: ‘Des petits poissons (u’on prend toute 
’annde, qui ont noms Inchrs ou genjons'.! rodefrov, Diet. de l’anc. langne 

franc. VIIL (1895) S. 36 bringt folgenden Artikel: "Tregand, s. m. sorte (de 
poisson: La livre du zreyand deux soulz. (XVle s., Regl. s. les hötell., Arch. 
mun. Agen.)'. Bei Rolland, Faune populaire de la France III (1881) S. 146 
finden wir fregan (Toulouse, Poumarcde-Tarn, Gary) und frayan (Pyrendes- 

Örientales, Campanyo) als Vulzärnamen für Gobio fluviatilis Cuv. verzeichnet, 
und Barbier Fils hat festgestellt, ‘que /rayan (taryan, tregam), sont encore 
des. noms du gobio fluviatilis Cuv. en Roussillon, en Gascogne, dans le 
Quercy, le Rouergue et le Languedoc.’ 

Diese provenzalischen Dialektnamen für den Gründling sind ohne Zweifel 
Fortsetzungen des einzig und allein bei Anthimus im ersten Viertel des 
6. Jh.s vorkommenden sallolat. rurantus. den ich infolgedessen unbedenk- 
lich als Gobio fluviatilis Cuv. identifiziere. Mever-Lübkes Artikel wäre 
also dementsprechend zu verbessern. 

Nicht ohne Interesse ist eine Prüfung der in den sieben von Rose be- 
nutzten Anthimus-Handschriften stehenden Lesarten für /rucanti. A (Cold. 
Lond. Sloane [Avyscough] 3107: Kopie einer Hs. des 9. .Ih.s) hat fruncanti: 
l(ex A; Cod. Lond. Harl. 4896=5294; 11. Jh.) hat fruneati: B (Cod. Bam- 

berg. L. III. 8; 9. Jh.) und p(ex g et P; Cod. Prag. XIV. A. 12; 14. 
bis 15. Jh.) haben fracanti: g (Cod. Sangall. 818; 11. Jh.) und P (Cod. 

Paris. ol. S. Victor 608; 12. Jh.) haben froyanti. Gerade diese zuletzt- 
genannte Lesart froganti kommt dem modernen prov. froyan am nächsten. 

Abschließend wärc noch zweierlei festzustellen. Einmal, daß Anthimus 
ein guter Beobachter in fremdem ILande war. Zum anderen, daß — was 
schon Rose, Anecdota II, 44 allgemein konstatierte — sich mit prov. froyan 

usw. ein alter Dialektfischname mindestens anderthalb Jahrtausend wort- 
geographisch aufs engste in Südfrankreich lokalisiert erhalten hat. 

Dresden. Rudolph Zanunick. 

Nochmals prov. nei. 

Zu der verschiedenen Auffassung von Appel, Chrest. 25, 20 (s. Archiv 45, 104 
und 46,248) läßt sich aus anderen Gebieten Material beibringen, das viel- 

leicht zur Klärung der Frage beitragen kann. Itusg. zu:ınöba ‘Erkältung’ 
wird ganz zcwöhnlich zur Bezeichnung der (eliebten gebraucht, und ebenso 
kennt das Wörterbuch von Troec für poln. ochtorla ‘Abkühlung’ die Bedeutung 

‘Liebste, Mägdchen, maitresse, amourette, d“esse’. Lelrreich für Jdie Ent- 

wicklung dieses Bedeutungsübergangs sind Stellen wie bei Sienkiewiez in 
‘Selim Mirza’: ‘Tür sie war die Orgie ein Stachel für die abgestumpften 
Nerven, für ihn eine Abkühlung gecen zu große Wlut des Bluts’ und bei 
Böhtlingk, Indische Sprüche 2736: ‘Von Herzweh brennend und von Qualen 
gepeinigt erfrischen sich die Männer bei ihren Frauen wie die von der Hitze 

Leidenden im Wasser. Diese Tatsachen empfehlen doch wohl die Auf- 

! Emil Levy vermag in seinem Prov. Suppl.-Wtb. VIII (1924) S. 421 
s. v. tregan keinen weiteren Beleg hinzuzufügen: er verweist nur noch auf 
Barbiers von mir sveben zitierte Studie. 
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fassung Appels, daß der Held gegen seine Liebesglut trotz alles Schneiens 
(d.h. der Winterkälte) bei der Geliebten eine Abkühlung (durch einen Kuß) 
sucht, mehr als die andere, daß der Held von der Geliebten trotz aller 

Weigerung einen Kuß (zur Abkühlung) haben will. 

Breslau. O. Grünenthal. 

Zu prov. cal que cal, can que can. 

Die von Schultz-Gora nachgewiesenen Fälle, wo zu dem (durch que) er- 
weiterten Indefinitum nochmals das einfache tritt, erinnern an ganz gewöhn- 

liche ähnliche Ausdrucksweisen in den slawisch-baltischen Sprachen: poln. 
gdzxientegdxie neben niegdzie irgendwo, yaAyniegdy neben niegdy irgendwann, 
russ. kiknikik neben nekadk irgendwie, lit. kasnekas irgendwer, kadanekada 
neben weckada zuweilen, Jurnekur neben nekur irgendwo, lett. kurnekur 

- irgendwo, künekä irgendwie, kasnekas neben kas irgendwer, küdsnekäds 
neben kurs irgendwelcher. Für die Entstehung der lett. Verbindungen zeigt 
Eadzelin, Lett. Gram. S. 399 einen Weg, doch handelt es sich wohl eher 
überall um Kontamination. 

Breslau. i O0. Grünenthal. 
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Pauli, J., Schimpf und Ernst. herausgegeben von J. Bolte. I: Die 
älteste Ausgabe von 1522. Berlin. H. Stubenrauch. 1924. (= Alte 
Erzähler, neu hg. unter Leitung von J. Bolte, Bd. 1) *36, 
418S. Kl.-4°. 

Wir haben eine Publikation vor uns, die einem jeden Märchen- und 

Schwankforscher unbedingt bekannt und zugänglich werden muß, ob er dieselbe 
nun persönlich erwirbt oder in irgendeiner öffentlichen Bibliothek benutzt. 
Handelt es sich doch um die berühmteste deutsche Schwanksammlung des 
16. Jh.s, die unter ihren 693 Schwänken und sonstigen Geschichtchen eine 
sehr große Menge gerade der ältesten und wissenschaftlich bedeutsamsten 
Wandererzählungen Europas enthält. 

Freilich haben wir es bei der vorliegenden Publikation nicht mit der 
Eröffnung einer bisher unzugänglichen oder auch nur schwer zugänglichen 
Quelle zu tun: von Paulis ‘Schimpf und Ernst’ war schon 1866 eine für die 
damalige Zeit ausgezeichnete Ausgabe Hermann Österleys erschienen, 
die ebenso wie die vorliecende Jen genauen Text des einzige authentischen 
Drucks von 1522 wiedergab. Als 85. Band der nur für die Vereinsmitglieder 
gedruckten ‘Bibliothek (es Literarischen Vereins in Stuttgart’ kam die 
Österleysche Ausgabe zwar nicht in den öffentlichen Buchhandel. wohl aber 
in alle großen wissenschaftlichen Bibliotheken Diutschlands und in viele 
ausländische. so daß es bisber nur wenige Erzälhlungsiorscher gegeben hat. 
denen sie nicht zugänglich gewesen wäre. 

Böse sah es aber aus, wenn ein Gelehrter oder eine Bibliothek sich das 
Werk anzuschaffen wünschte: wer den seltenen Band: besaß. gab ıhn nicht 
her, und in Antiquariatskatalogen tauchte er nur äußerst selten auf. 

Unter solchen Umständen muß die neue Auseabe unseres Schwankbuchs 
sowohl den Gelehrten als den Bücherliebhabern zweifellos willkommen sein, 
da sie einen wissenschaftlich unbedingt zuverlässiren Text mit einer auf- 
fallend geschmackvollen Druckausstattung im Stile der Reformationszeit 
verbindet, wodurch sie von dem nüchternen Neuwdruck Österleys vorteilhaft 
absticht. 

Der bisher allein erschienene erste Teil enthält den vollständigen Text 
ler 693 Erzählungen sowie eine 32 Seiten umfassende Finleitung des Her- 
ausgebers. Der Text bietet einen buchstäblichen Abdruck der allein maß- 
eebenden Ausenbe von 1522, doch werden im Neudruck alle Hauptwörter 
eroß geschrieben. die Interpunktion modernisiert und die römischen Ziffern 
durch arabische ersetzt. In allen diesen Punkten entfernt sich die Boltesche 
Ausgabe vom Original mehr als die Österleysche: außerdem im modernen 

(iebrauche von i und j. x und v. in der moderhen Schreibung von einmal. 

hinweafuren. daheim usw. als ein Wort. in der Auflösung der Abkürzung 
de — das und ihnlichen Kleinigkeiten. Referent hätte da nun allerdines 
eine getrenere Wiedergabe des Originals eewünscht, doch mußte der Heraus- 
reber auch die Interessen des großen Lesepublikums in Betracht ziehen und 
hat deshalb einen Text geschaffen. der zweifellos bedeutend lesbarer ist ala 

der Österleysche. — Ein wirklicher Mangel der neuen Ausgabe ist hingegen 

die übergroße Ähnlichkeit der Lettern » und u. die manchmal gar nicht zu 
unterscheiden sind. 

Die xedrängte, aber sehr inhaltsreiche Einleitung ‘Paulis Leben und 
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Schriften’ umfaßt die vier Abschnitte: 1. Paulis Lebensgang; 2. Paulis Pre- 
digten; 3. Pauli als Herausgeber von Geilers Predigten; 4. Schimpf und 
Ernst. Ihre Bedeutung liegt weniger in den eigenen Forschungen des ITer- 
ausgebers als in einer zuverlässigen Zusammenfassung alles von den bis- 
herigen Forschern Festgestellten. 

So erfreulich das Erscheinen des ersten Teiles der Bolteschen Ausrabe 
ist, so bietet er doch dem Literarhistoriker und besonders dem Folkloristen 
nur wenige Neues: wem die Österleysche Ausgabe zugänglich ist. der wird 
auf diesen ersten Teil (abgesehen von der Einleitung) ohne großen Schaden 
verzichten können. = 

Dem ersten Teile soll aber in Kürze ein kaum minder umfangreicher 
zweiter folgen. über dessen Inhalt (abgesehen von Wort- und Sach- 

register) in der Einleitung folgendes gesagt wird: ... ‘Dort wird auch die 
(teschichte des Werkes und seiner Erweiterungen. die Österley nur bis zum 
Jahre 1538 verfolgte, fortgeführt ınd außerdem die Nachweise von Quellen . 
und Parallelen. die Österleys Ausgabe einen besonderen \Wert verleihen, 
ergänzt und vermehrt werden.’ 

Schon die Textgeschichte des Buchs ist nicht nur für den Literar- 
historiker, sondern auch für den Folkloristen von der größten Bedeutung. 
weil die späteren Ausgaben proße Mengen von Anekdoten enthalten. die der 
Urausgabe fremd sind: diese Textgeschichte ist aber von Österley nur ganz 
unvollkommen und skizzenhaft. dargestellt worden. Was jedoch noch viel 
wichtiger ist nnd den wissenschaftlichen TTanptwert der Bolteschen Ausrabe 
ausmachen wird. das sind die versprochenen Nachweise der Quellen und 
Parallelen zu den einzelnen Erzählungen Paulis. Schon Österlev hat 
eine große Menge solcher Nachweise gereben. die bei ihm nicht weniger als 
83 Seiten füllen und von den Erzählungsforschern noch heute fleißig benutzt 
werden. Aber Österleys Ausgabe erschien Anno 1866. und in den seither ver- 
flossenen achtundfünfzie Jahren sind große Mengen alter literarischer Quel- 
len neu erschlossen und ceanze Berge von Volksmärchen nufrezeichnet und 
eedruckt worden: da kann man sich leicht vorstellen. was es für den Folk- 

loristen bedeutet, wenn der ‘Österlevsche Panli’” auf den Standpunkt der 
Jetztzeit gebracht werden soll! Und um diese Erneuerung auszuführen, gibt 
es heutzutare tatsächlich keinen zeeieneteren Mann als Johannes Bolte. den 
Herausgeber von Montanus. Frey, Wickram und Reinhold Köhlers Kleineren 
Schriften. den TTauptverfasser des hochgeschätzten ‘“Bolte-Polfvka’ — des 
bisher dreibändigen Anmerkungswerks zu Grimms Miärchen. das auf dem 
Gebiete der Märchenforschung in den weniren Jahren seit seinem Erscheinen 

schon eine ganze Reihe von Finzelmonographien ins T.eben gerufen hat. 
Eine schwere Sorge kann der Referent nun freilich nicht verhehlen. Der 

neue Herausgeber Paulis beherrscht. die slawischen Sprachen nicht (eben- 
rowenig wie Österlev). und deshalb gehört zu ihm als notwendiges Kom- 
plement der unbestritten beste Kenner der ungemein reichhaltigen nnd ver- 
streuten slawischen Märchenliteratur — der Pracer Professor Georr 
Polfvka. Ist es nın Bolte eeluneen. sich. wie friiher für seine Märchen- 

anmerkungen. so jetzt nuch für seinen Panli die Mitarbeiterschaft Poltvkas 
zu sichern? Teh fürchte nein. denn der Prarer Professor muß schon «eit 
einer Reihe von ‚Jahren wegen eines schweren Aucenleidens seine wissen- 
schaftliche Tätirkeit sehr einschränken. Fehlt aber die Mitwirkung Polfvkas. 
so wird mit der Zeit das Frrscheinen eines besonderen, das slawische Material 
enthaltenden Freänzunesbändehens notwendig werden. 

Wie dem auch sei. kann dem Frscheinen des zweiten Teiles nur mit der 
erößten Spannung entrerengesehen werden. 

Dorpat. Walter Anderson. 
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Zur Lenauforschung. 

Nikolaus Lenaus Lyrik. Ihre Geschichte, Chronologie und Text- 
kritik. Von Heinrich Bischoff. 1. Bd. 1920. 2. Bd. 1922, 
Berlin, Weidmannsche Buchhandlung. 

Seit 1902, dem 100. Geburtsjahre Nikolaus Lenaus, ist eine starke 
Literatur emporgewachsen über sein durch Herkunft, Blut, Schicksal und 
Schaffen an Problemen überreiches Leben. In dieser Literatur hat einen be- 
sonderen Platz das — schon durch seinen in unserer Zeit ungewöhnlichen 
Umfang (über 1000 Seiten!) — bemerkenswerte Buch des bekanuten Lenau- 

Forschers Heinrich Bischoff, das parallel mit der neuen großen Lenau-Aus- 

gabe von Eduard Castle erschienen. Bischoffs Werk wurde von der Brüsseler 
Akademie der Wissenschaften preisgekrönt und herausgegeben. Das Vorwort 
trägt ein verhängnisvolles Datum: den 31. Juli 1914. Der Verfasser ist 
eines der vielen geistigen Opfer des Krieges: er wurde, als Deutscher, von 
seinem Lehrstuhl an der Universität Lüttich vertrieben. 

In seiner schon aus seinen Aufsätzen bekannten Art gibt er im ersten 
Bande die Entstehungsgeschichte der einzelnen Iyrischen Gedichte Lenaus, 
von denen nur die größeren Iyrisch-epischen Werke, nämlich Klara Hebert. 
Die Marionetten, Anna, Mischka und Ziska, ausgeschlossen sind. Im zweiten 
Bande folgen Chronologie und Textkritik sowie ein höchst bedeutsames. bis- 
her ungedrucktes Tarebuch Max Löwenthals über Lenau, das die Zeit vom 
17. September 1837 bis zum 1. November 1338 umfaßt. 

Bischoffs großangelegtes Werk bietet die Grundlage für jede Behandlung 
Lenaus, die darauf eingestellt ist, literaturgeschichtliche Probleme nach den 
dem Stoffe innewobnenden Prinzipien zu behandeln und vom Dichter selbst 
auszugehen. 

Da es sich hier um eine grundlegende Arbeit handelt, ist es um so auf- 
fallender, daß der Verfasser nicht alles Wichtige der vorhandenen Lenau- 
Literatur herangezogen hat. obwohl er im Vorwort eine lange Liste von 
Persönlichkeiten anführt. denen er Dank ausspricht. So hat er z. B. die 
ganze ungarische Tenau-Literatur unbeachtet gelassen. 

Bei der Lektüre des Bischoffschen Werkes wird der ganze ungelöste Pro- 
blemkreis um Lenau wieder heraufbeschworen. Wieviel ist noch über ihn zu 
sagen. über diesen Dichter. der im Publikum halb vergessen scheint, und der 
doch kein bloßer Literat war wie so viele seiner Dichtergenossen, wie E. Th. 
A. Hoffmann, Tieck oder Bürger! Er spürte als Urgrund seines Wesens das 
Dämonische. Darin ist er charakteristisch für seine Zeit. die im Dichter 
keinen natürlichen Menschen sehen wollte. von ihm aller Bürcerlichkeit ent- 
rückte Dämonie verlangte. Lenau cab sie ihr. und wenn zunächst nicht alles 
echt war. so ist er später um so stärker und tragisch wahr in diese exal- 
tıerte Form hineingewachsen. Er hatte einen Zug. der auch Nietzsche und 
Strindberg gemeinsam war. das \ufsichhinweisen. die Geste des ‘Fece 
ITomo’. Es drängte ihn. die “Wonne der Wehmut’. die Wollust des Schmerze: 
auszukosten. Er wollte ‘nur Leidenschaftlichkeit, sogar bis zur Bewußtlosic- 
keit. nur nicht Beherrschune. da sie kaltsinniz scheint.’ (Schurz I. 101.) 
Wie weit war diese verfeinerte seelische Sensationslust modern-pathologisch 
kiinstlich gesteicert. wie weit war dieser Zug. den er zu betonen liebte, echt 
ınd ein Vorbote des späteren seelischen Zusammenbruchs? Er zeigte eine 
krankhafte Vorliebe für lebensgefährliche Laren. mit fast kokettem Aus- 

kosten des Todesgrauens. ein Bedürfnis nach aufwühlenden. erschtitternden 
Frlebnissen. Er hatte manches von der komplizierten, zwiespältigen Art 
iener Generation. die in der ungeheuren Erschlaffung der nachnapoleonischen 
7eit. groß geworden war. wie sie in ihrer zerbrechlichen 7Zartheit und Wirk- 
lichkeitsfurcht der mit Lenau in mancher Hinsicht verwandte Musset in 
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seinen Confessions d’un enfant du sidcle geschildert hat. Auch Lenau war 
hilflos vor der Wirklichkeit. Er selbst schrieb darüber an Sophie Löwenthal 
im November 1836: ‘Mein Fehler ist, daß ich die Sphäre der Poesie und die 
Sphäre des wirklichen Lebens nicht auseinanderhalte, sondern beide sich 
ılurchkreuzen lasse.’ 

Lenau kannte kein höheres Ziel als die Ausbildung seiner künstlerischen 
Persönlichkeit. Er ‘wollte sich gern kreuziren lassen, wenn es nur ein gutes 

Gedicht gäbe. Aber was war er als Dichter? Worin liegt seine Größe? 
Bischoff weist nach, daß die deutsche Literaturgeschichte Lenau nicht gerecht 
geworden ist. 

Ganz groß war J.enau nur in seinem Naturempfinden. Er bat der deut- 
schen L.iiteratur die eigenartige T.enausche Landschaft als unvergängliches 
Geschenk gelassen. In einer bemerkenswerten Formel faßte Lenau einmal 
die Aufraben des TLandschaftsmalers zusammen: ‘Diejenigen. die da behaup- 
ten. der Tandschaftsmaler müsse sich auf bloßes Reproduzieren beschränken 
und aller Komposition begeben. wissen nicht. daB die bildende Kraft künst- 
lerischer Phantasie und die bildende Kraft der schaffenden Natur ein und 
dieselbe ist. und daß der bildende Künstler sozusaren das geistige Rom- 
plement der sichtbaren Schöpfung in seiner Seele trägt.’ 

Die halb vergessene Gestalt Lenaus lebendir zu machen. wurde zwar in 
den letzten Jahren wiederholt versucht. vor allem von Eduard Castle. auch 
von Franzosen wie Reynand und Roustan — in der Belletristik zuletzt noch 
von Tenaus Tandsmann Adam Müller-Guttenbrunn in einem dreibändigen 
Tenau-Roman —. in Epen. in Leo Greiners ‘Kampf ums Licht’ (Bücher der 
Rose. Langewiesche). auch in der Pantheon-Ausgeabe hat Greiner das Lenau- 
Problem kräftir herausgearbeitet. Trotzdem ist die T.enau-Forschung auch 

im Biographischen noch sehr lückenhaft. Weitere Vorarbeiten sind not- 
wendig. Der Fall Bertha Tauer bedarf der Klärung. Fs fehlen genauere 
Angaben über Lenaus FMerkunft. Die meisten Biographen schreiben einander 
ans. Wir wissen nicht. wie sein Vater. noch weniger, wie seine Mutter auf 
ihn einwirkte. wie er in den Trrsinn getrieben wurde. Solange diese Einzel- 

heiten nicht. bearbeitet sind. ist es nicht möglich. eine wahre Lenau-Bio- 
eraphie zu schreiben. 

Bischoff versuchte in sehr verdienstvoller Weise. die Dichtung Lenaus ans 
seinen Erlebnissen zu erklären. jedoch hat er den Stoff nicht genügend ver- 
arbeitet. Dieses Rohmaterial verbarrikadiert fast den Wer zum Verständnis 
des Dichters. Er hat kein klares Bild seiner künstlerischen Entwicklung ge- 
zeichnet. seine Wurzeln nicht. nniredeckt. Teenau wurzelte tief im Volkstum 

und Volkston. Dabei wirkte auch stark der Einfluß der Musik auf den aus- 
zezeichneten Geirenspieler. der es liebte. die unearischen Volkslieder auf der 
Geige oder der Gitarre zu variieren. 

Lenaus unzarische Sprachkenntnis und, was wichtiger ist. sein ın- 
earisches Sprachgefühl entwickelte sich in seiner Jugend — er verbrachte 
die erste, für seine Entwieklung wichtigere TTälfte seines Tebens in Unearn. 
anf ungarischen Schnlen. wo er ausgezeichnete Zeugnisse erhielt. mit 
nationnl-ungarischen Freunden. Vor allem während der zwei elücklichen 
Jahre in Tokaj wirkte die ungarische Schule auf ıhn. In dieser frneht- 
baren. wahlstandatmenden Tandschaft mit ihren rebenbekränzten TTüzeln 
schwärmte er fir die Schönheiten des unmrischen Bodens. dort lachte und 
weinte er mit der Seele des ungarischen Volkes. 

Teenau war ein trefflicher Beobachter. der mit Glück und manchmn] 
mit leuchtender Phantasie die folkloristisch eirentümlichen Zire des un- 
enrischen Volkes zeichnete. ohne aber seine Natur in ihrer Tiefe zu be- 
reifen. ohne in Je einzudringen. Fa ist. vielmehr. nls hätte er die deutsche 
Literatur, besser eesaet. sein eigenes Schaffen. mit neuen Figuren und Typen 
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bereichern wollen. Es besteht kein Zweifel darüber, daß Lenau kein ungari- 
scher Dichter ist, auch kein deutschschreibender Ungar. sondern in jeder 
Hinsicht ein deutscher Dichter. Aber wiederum doch nicht so wie die Künstler, 
die ihre Motive aus Ungarn nahmen, wie Stifter. Moritz Hartmann üder 
Pettenkoien, der Maler der ungarischen Pußta. oder Brahms iu der Musik. 
Allerdings: Lenau teilte kaum die Bestrebungen der Ungarn, die mit dem 
Feuer einer neuen Hoffnung das Land reformierten. Er fühlte zunächst 
nicht mit seinen Zeitgenossen, die plötzlich auf den Ruinen zweifelhaiter 
Träumereien in beeeisterter Arbeit mit neuem Wollen vorwärtsdrängten. Zu 
dieser Zeit, da Szechenyi scine Heimat zu einem neuen Staate umgestaltete, 
sah Lenau in Ungarn nur die Räuber. ITnsaren, Zigeuner und die schöne 
Lardschaft mit ihrem idyllisch träumerischen Leben. Das alles gibt ihm nur 
Stoff. Genrebilder, aber es ist nicht der Kern der Dichtung mit ihrem Ideen- 
und Gefühlsgehalt, ihren großen Zielen; er wurde kein ungarischer Runeberg, 
der zwar in schwedischer Sprache. aber mit finnischer Seele und finnischem 
Verständnis an den Kämpien seiner Heimat teilnahm und sie begeistert besang. 
Lenau war noch zu jung. und er empfand sich politisch zu wenig als Ungar, als 
daß er das Ringen einiger großer ungarischer Geister und der ganzen Nation 
begriffen hätte. oder auch nur hätte begreifen wollen. Er kämpfte nicht mit. 
Aber später, am Ende seiner Dichterlauibaln. an der Spitze seines Ruhmes. 
als er da von den Ergebnissen der ungarischen Kämpfe hörte erwachen in 
ihm die Erinnerungen an seine Heimat. an seine Nation. Er sieht Ungarns 
unermüdlichen Kampf für die Neugeburt. seiner Sprache und seiner Literatur. 
und da erklinet auch Lenaus Tied vom schönen Ungarland. Da erscheinen 
ihm die Bilder glücklicher Jugendjahre. die er in TUugarn verlebte. Aber es 

war schon zu spät. Der frische Eindruck. der Schmelz der Unmittelbarkeit 
ist abgestreift. Nur manchmal verrät er «durch einen Senfzer. durch eine 
hingeworfene Frage, daß er Ungar ist. Stärker fesseln ihn diese ungarischen 
Stoffe aber auch erst dann. als er sieht. daß sie dankbar sind und gern gelesen 
werden. als seine Nachahmer. besonders Karl Beck im Kreise des jungen 
Deutschland. damit erfolgreich wirken. Denn Ungarn war inzwischen für 
die Rolle einer ‘interessanten Nation’ entdeckt worden. 

Aber das Wesentliche ist in dieser Ilinsicht nicht. daß Lenau äußerlich 
nicht ungarisch eingestellt ist. daß er es weniger ist. als jene. die sich mit 
der Zugehörigkeit zu einer als exotisch empfundenen Nation auffällig dra- 
pieren. Lenau ist in seinem innersten Wesen. in seiner Seelenkonstruktion un- 
garisch. Stolz und Freiheitsliebe. die starke plastische Darstelluneszabe. die 
versinnlichende Kraft. sein Bilterreichtum. seine T.eidenschaftlichkeit. sein 
T.eichtsinn. auf der andern Seite seine Heftiekeit. seine melancholische Diüster- 
keit und sein Ernst sind in dieser Mischung durehaus unrarische Wesensart. 
wenn auch vielleicht neurasthenisch betont. Während der ungarische ‚Jude 

Karl Beck durch äußerliche ungarische Züge wirken will und sich geistig 
kostümiert. in seiner Diehtune das folklaristisch Exotische des ungarischen 
Stoffes ausmünzt. hat Tenau sich eher zuricekeehalten. aber der unrarische 

ug lag in ihm. und es ist noch nachzuweisen. wie weit sich (lies in seiner 
Dichtung. in seinem Rhythmus. in seinem Stil zeit. Über den Einfluß der 
ungarischen Volkspoesie. deren eigentümliche Rhythmen er ja auf seiner 
Geige künstlerisch beherrschte. und der nnearischen Sprache. die ihm seit 
seiner Jugend in «den Ohren klang. beabsichtige ich an anderer Stelle anıs- 
führlich zu sprechen. Tlätte Tenau noch einige ‚Tahre schaffen können. als 
sich das Ungartum rührte und zu den Waffen griff. er hätte eewiß wenie- 

stens dieselben Töne für seine Heimat eefunden. wie er sie dem Freiheits- 
kampf der Polen. wie Ibsen. Feine. Gustav Frevrtar. Moritz Hartmann u. a. 

sic den ungarischen Kimpfern widmeten. 7Zeieen jan sehon «die letzten Ge- 
dichte — z. B. Mischka. an der Marosch -- den Finfluß ıer unearischen 
Literatur und ihres demokratischen Zuges. vor allem die Einwirkune von 
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Vörösmarty und Eötvös. Daß Lenau durch persönliche Berührungen die Ent- 
wicklung der ungarischen Literatur verfolgt hat, ist erwiesen. 

Castle hat im Grillparzer-Jahrbuch den Versuch gemacht, den heimat- 
lichen Erlebnisstoff' Lenaus herauszuarbeiten (Heimatserinnerungen bei 
Nikolaus Lenau). Ich selbst habe mich in der Ungarischen Rundschau be- 
müht, die ungarischen Sprachkenntnisse Lenaus dokumentarisch nach- 
zuweisen. Aber l.enaus Ungartum. wie es sich in seinem dichterischen Schaf- 
fen, manchmal nur im Unterton, äußert, ist noch nicht untersucht. (S. etwa 

“An die Wolke’. vl. bes. Lenaus Prosopopoeia.) 
In der Fülle dessen. was noch über Lenau zu sagen wäre, steht sein Ein- 

fluß sowohl auf die deutsche wie auf die ausländische Literatur: wie hat er 
vom TITexameter. von dem Einfluß des Voß-Homer befreit. den noch sein 
Landsmann. der Deutschungar Pyrker, im Verlage Cotta vertrat; wie führte 
er zum Volkston? Die byronisierende Epik und die Romanzen der Alpen- 
liinderliteratur haben bestimmende Einflüsse aus Ienaus literarischem Schaf- 
feu empfangen. In Tirol wirkte Lenau auf Pichler, in Böhmen auf Meißner. 

In Deutschland läßt sich sein Einfluß auf Hamerline, Th. Fontane u. a. 
nachweisen. Nietzsche hat sich viel mit Lenau beschäftigt. Besonders aber 
hat er durch seine Persönlichkeit im Ausland Eindruck gemacht. In Un- 
earn wirkte Tenau stark auf Petöfis und Aranys Naturschilderungen. dann 
vor allem auf Michael Tompa und Julius Reviezky. Heinrich Leuthold, der 
selbst aus dem Ungarischen übersetzt und ungarische Motive verarbeitet hat. 
stand unter seinem Finfluß. Diese und weitere Probleme warten noch anf 
Bearbeitung. Bischaffs umfassendes Werk. das eine sehr beachtenswerte phi- 
lologische Arbeit. darstellt, wie sie nur selten für die neuere TLiteratur- 
geschichte aufrewendet wird. muß Grundlage und Ausgangspunkt sein für 

dieses Buch über Nikolaus Lenau. 
Robert Grargzer. 

van ‘de Kerckhove, M. A.. Lehrbuch der niederländischen Sprache. 
I. Praktischer Teil. II. Grammatisch-stilistischer Teil. Leipzig. 
Jügel, 1923. 

Das Sprachwerk des Lektors für Holländisch an der Universität Berlin — 
außer den angeführten beiden Teilen gehört dazu noch ein Vokabular und 
ein Schlüssel im Sonderheftchen — soll Schülern. Studenten und Autodidakten 
'nls erste Handhahe dienen. Da ich in einiger Hinsicht dem Werk ein wenig 
Pate stehen durfte und in die Werkstatt des Werderangs geschaut habe, 
kann ich schon gern gestehen, daß schließlich mehr als ein Schulbuch zu- 
stande gekommen ist, nämlich eine durchans wissenschaftlich fundierte, pho- 
netisch und sprachvergleichend vertiefte Einführung ins Holländische und 
Flämische. Der Verfasser ist Flame. und eine scharfe holländische Spürnase 
wird hier und da ein flämisches Rüchlein wittern; aber eine vereinzelte 
Sprachblüte flämischer Herkunft wird den ganzen Strauß cher bereichern als 
entwerten (z.B. I, S.144: de kast verplaatsen [den Schrank verrücken] für: 
de kast zerzetten). 

Der praktische Teil (343 S.) wird nach dem Muster des enelischen U'nter- 
richtawerkes von Lincke mit einem exakten phonetischen Vorkursus und 
zweckmäßig angeordneten Leseübungsbeispielen eingeleitet, z. B.: 

[?«:) Zu be hlusa 
Dei.  boei bloeien 

o! hei! Fessel blühen 

Überhaupt berührt die Vertrantheit des Verfassers mit der phonetischen For- 
schung sehr wohltuend. Bis zur Zerenden Les wird jedes Hauptatück voll- 
ständig in genauer Transkription wiedergegeben (nur bei der Eersten Les 
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fehlen wohl versehentlich die letzten Worte). Das phonetische System, das 
ja vor allem auch praktischen Zwecken zu dienen und rein technisch auf ge- 
wisse Verlegerwünsche Rücksicht zu nehmen hatte, ist doch als klar und 
wissenschaftlich brauchbar zu bezeichnen. Ich gebe als Beispiel den Vers: 

Een groote hond en een kleine kat, 
Die zaten op een kamermat; 
En de hond, die zei: Zeg scheelt jou wat? 

Scheer je weg! 
[an-grota hont_wn_an-kleina kat, 
di zato(n)_op_an kamarnmnt; 
wn do ho'ndizeii, zirz, syeltiou wat? 

ser id warx!] 

Bemerkenswert ist für die grammatischen Ausdrücke, daß sie durchgängig 
in verdeutschter Forın geboten werden. Man mag sich nicht immer damit 
befreunden, im Interesse der Einheitlichkeit der Bezeichnung bei der Sprach- 
vergleichung, und obwohl die deutschen Ausdrücke Eigenschaftswort, Ver- 
yangenheit deutlicher das Wesentliche umschreiben als Adjektiv und Imperfekt, 
begegnen doch mitunter selır blasse Ersatzformen, wie Aittelwart für Parti- 
zıptam. In unserem Fall stimmt aber der verdeutschte Ausdruck ausgezeichnet 
zu der holländisch sehr verbreiteten heimischen Terminologie wie lidıvord 
(Artikel), zoornaamroord (Pronomen), verbeiging (Deklination) u. dergl. 
. Die einzelnen Kapitel sind in Hinsicht auf Sprachlehre, Sprechübung, 
Übersetzung und Stilistik systematisch durchgearbeitet. Sie bieten Stoffe aus 
holländischen (Juellen, beleuchten holländische und flämische Kultur und 
Gewolinheit, häufig genug mit einem Anflug jenes breiten EHumors, den man 
jenen Niederdeutschen nachrühmt. Lieder aus Holland und Flamland (mit 
Lesangsnoten),, zuweilen ein vandsel, eine «nekdote, der Abdruck einer Kammer- 
debatte, Stücke aus dem Anzeigenteil der Zeitungen, ein Sprichwörteranhang, 
Proben für Briefstil und Geschäftsschreiben fordern zu einer vielseitigen 
Praxis auf. Ein paralleler Abdruck aus Schillers Abfall der Niederlande’ 
mit guter holländischer Übertragung lockt zu stilistischen Sprachvergleichen. 
Neben den gebräuchlichen Wendungen des Verkehrs und der Auslandsreise 
werden 3.306 ff. Schriftsprache im engeren Sinne und Umgangssprache niit 
Beispielen gegenübergestellt: 

aanyenaam (angenehm) neben prettig, plexierit 
anschouwen (betrachten) „ behijken, bexien 
hloxen (erröten) „ een Kleur krigen. 

Endlich ist diesem Teil auch noch ein kurzer Auszug aus holländischem 
und flämischen Schrifttum angehängt. Es sind in der Prosa Beispiele von 
Jacob van Loov bis zu Timmermans erdhaft-sinnlichem Z’allieter, und 
in der Poesie aus Van den Vondel bis zu Rene de Ulereq abgedruckt. 

Teil II (194 S.) bringt, wie schon der Untertitel andeutet, nicht allein 
syntaktische Probleme. Im Mittelpunkt steht die Syntax des Wortes und 
der Wortarten, die höhere Syntax des Satzgefüges ist nur nebenbei vertreten. 
Das Buch ist übrigens ganz unabhängig vom Teil I zu benutzen; cs zeichnet 
sich in der Anordnung und Drucktechnik durch seine Übersichtlichkeit aus. 
Auch hier wird wieder ergiebig von der Phonetik als Hilfswissenschaft Ge- 
brauch gemacht. Die Sprachvergleiche gehen meist vom Standpunkt des 
Deutschen aus, verweisen aber gar nicht selten auf das Englische. Für die 
Tiefenausdehnung der Untersuchungen ein Beispiel: S.42 wird an Beispielen 
wie de :ee, Plural de zeeön [zeia], de Äne — de koeien gezeigt, daß in der 
Pluralbildung auf -er häufig nach Endvokal ein Übergangslaut [i) ein- 
geschoben wird. Es heißt nun: ‘Die Volkssprache geht hier noch weiter 
und sagt z.B. für 

Google 
k 



110 Beurteilungen und kurze Anzeigen 

de spade (Spaten), de spaden:de spa [da spaio] 
de bode (Bote), de boden:de bo [da boie] 
‚de hoed (Hut), de hveden :de hoed [da huie].’ 

Sehr anregend wirkt das Holländische gerade wegen seiner Mittelstellung 
zwischen Deutsch und Englisch. Viele Vorgänge auf englischem Sprachgebiet 
lassen sich durch das Niederländische in ein helleres Licht rücken, z.B. die 
erstarrten Formen Paradise Lust, All persons present u. dergl. (holländ. God 
almachtig, de Staten-(exeraal) oder die Seltenheit unpersöniicher Ausdrücke 
gegenüber dem Deutschen (wich dürstet, engl. [am thirsty, holl. ik heb dorst; 
es friert mich, engl. [am cold, holl. ik heb't koud usw.). Bei der holländischen 
Wendung Ik ya voor de schrüftafel xitten, oder: ya op de bank liygen! hätte 
an Ay französische Fügungen wie Fr »urrir la porte (öffne!) er- 
innert werden können. 

Schließlich hat das Holländische aber nicht nur seinen Wert als Zwischen- 
stufe der Sprachvergleichung, sondern seine breite und plastische Art, seine 
außerordentliche Urwüchsigkeit, Eigentümlichkeiten wie die Häufung der 
Verkleinerungsform koe — koetje, landschap — landschapye, koning — kontnkje 
weisen ihm schon einen berechtigten Eigenwert zu, um den auch die neuere 
holländische und ebenso die flämische Literaturentwicklung sich sichtlich 
müht. So wird den Freunden dieser Nachbarsprache das neue Lehrbuch als 
guter Baustein willkommen sein. 

Berlin-Schlachtensee. Alfred Ehrentreich. 

Borowski, B., Zum Nebenakzent beim ae. N ominalkomposituın. (Sächs. 
Forschungsinst. Angl. Abt., ?.) Halle, Niemeyer, 1021. 162 8. 

Mit einer Fülle von (uellenmaterial, dessen Häufung die Arbeit nicht 
leicht lesbar macht (viele Zitierungen hätten der Klarheit des Aufbaues wegen 
besser in Fußnote als im Text gebracht werden können), untersucht diese 
zugleich sprachhistorische und phonetische Arbeit vor allem die Probleme 
der ags. Akzentuation im Kompositum, vorwiegend auf Grund von ae. Prosa- 
texten, da in der Pocsie der Verston häufig die Erscheinungen durchkreuzt. 
ls sind wesentlich die Fragen: Liegt der Nebenakzent inımer auf der Stamm- 
silbe des zweiten Gliedes, oder kann er auch eine andere Silbe dieses Kum- 
positionsteils treffen? Kann der Nebenakzent bei zweigliedrigem Kompositum 
völlig verlorengehen? Auf welche Ursachen ist ein solcher Verlust zurück- 
zuführen ’ 

Das erste Kapitel behandelt kurz die Betonung der Dekomposita (Tri- 
komposita: und gibt zunächst Beispiele für die Tatsache, daß das mittlere 
tilied von Dekomposita unbetont ist (vgl. Iıe-homa : hie-wem-lie; riim-möd : rım- 
od-lice, selbst rum-ed-hce). Es werden dann Fälle betrachtet, bei denen das 
Anfangsglied je nach seiner Stellung als Kopfstück eines Kumpositums oder 
eines Dekompositums Verschiedenheit des Auslauts vorweist. Dabei ergibt 
sich: Liegt der Nebenakzent zuf der Silbe, die unmittelbar auf die erste Fuge 
folgt (im Kompositum), dann ist beim ersten Gliede zu beobachten: 1. Be- 
wahrung des Suffixes, -y- ıW idıy- a), 2. E rhaltung des stammauslautenden 
Vokals (lee - mod, gime-löasness), 3. Auftreten eines Gleitelauts in der Fuge 
(bile-witness). Schwund aller dieser Erscheinungen zeigt sich beim Dekom- 
positum, wo die auf die erste Fuge folgende Silbe unbetont ist (also: Wıd- 
lea-geit. ller-beding-denn, gim-les-lice, bil-wit- lıce). 

Das fulgende, ausführlichste Kapitel ist überschrieben: Die Lagerung des 
Nebenakzents auf zweiten Kumpositionsgliedern mit schweren Neben- und 
Endsilben. Bei der Vielheit der Einzelbeispiele kann ich nur einige Gesichts- 
punkte aus dem Inhalt im Anschluß an die Zusammenfasaungen des Ver- 
fassers geben: Bei einer Reihe von Kumposita, bei denen auf die Stammsilbe 
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- des Schlußgliedes noch eine schwere Nebensilbe folgt oder aber häufig eine 
schwere Flexionsendung an eine offene (meist kurze) Wurzelsilbe des zweiten 
Kompositionselements tritt, können wir Veränderungen in der Lautgestalt 

- beobachten, die darauf deuten, daß nicht die Stanımsilbe des Endgliedes, 
sondern die schwere Nebensilbe oder die schwere Flexiunsendung Träger des 
Nebenakzents gewesen sind. Solche Fällesind 1. mit Schwächung der Stamnısilbe 
des Endgliedes (Tıo — wulfinga — custir > seolfinga-ceaster, heah-fore > heah- 
/re), 2. mit Veränderung im Lautkörper des Anfangsgliedes, z. B. Abschlei- 
fung oder Ausfall einer auf die Tonsilbe des ersten Gliedes folgenden un- 
betonten Suffix- oder Wurzelsilbe bei Antritt einer schweren Flexionsendung 
(fr&-cud-lichm > frä-cod-lichüm, Iytig-licum > /yte-licum) Wechsel im Auftreten 
von Fugenvokal und der Einfluß dieses Wechsels auf die Lautgestalt der 
Wurzelsilbe des Anfangsgliedes deuten darauf hin, daß der Nebenakzent in 
einer Reihe von Fällen nicht mit der offenen und meist kurzen Stammsilbe 
des Schlußgliedes, sondern erst mit der schweren Endung eingetreten sei 
(yerade-licör, aber yeräd-lıce; streng-licdr, aber sträng-Iice). Ferner ergibt sich, 
daß ure. -:- <urgerm.-i- in der Fuge synkopiert wird, wenn es zwischen 
dem Haupt- und Nebenakzent steht, daß es jedoch erhalten bleibt und im 
Ae. als -e- erscheint, wenn dıe auf die Fuge unmittelbar folgende Silbe un- 
betont ist (ied-Iıce zu iede-licör) ... Auch das Eintreten und Uhnterbleiben 
gewisser Veränderungen in konsonantischen Auslaut erster Glieder läßt auf 
eine wechselnde Lagerung des Nebenakzents schließen (dus-lic zu dullico, 
düllucüm). Aus all den Ergebnissen folgert Borowski, daß der Nebenakzent 
bei ae. zweiteiligen Nominalkomposita nicht immer die Wurzelsilbe des Schluß- 
gliedes getroffen habe, sondern daß er auch erstens mit schweren Neben- 
silben, zweitens mit schweren Flexions- oder Komparationsendungen, die auf 
eine offene, meist kurze Stammsilbe des Endgliedes folgten, eintreten konnte, 

Die Ursache der Akzentverschiebung von der Wurzelsilbe des Endgliedes 
auf die Endung und der damit verbundenen lautlichen Reduzierungen findet 
der Verfasser im Anschluß an Sievers’ Verslelire in einem rhythmischen, 
schließlich mechanisch werdenden Betonungsprinzip: das Zeitmaß des Trochäus- 
Taktes ergibt sich als Norm für die Dauer des fallenden Taktes im Ae. 
Noch in späteren Perioden des Englischen lasse sich ähnliches beobachten, 
z.B. im Me. finden sich Akzentuationen wie owirydere, unworthy, im Frühne. 
ärehbishöp, yorfather, ne. noch Mhitsunday neben Whitsuinday und händker- 
chief neben kerchief. 

Das dritte Kapitel gibt Ausführungen über den Verlust des Nebenakzents 
auf dem zweiten Gliede von Komposita. Es wird dargelegt, daß der Wechsel 
von -frid: -fred, -weald:-wald, -weard: -ward, -heard: -hard, -wulf:-ulf in 
einzelnen Urkunden auf eine verschiedene Betonung des zweiten Elements 
von Komposita zurückzuführen ist. Bei Komposita mit.Stammsilbenkontakt 
ist ein Verlust des Nebenakzents eingetreten (Llö-warıd, Ean-ulf), Nebenakzent 
erhielt sich dagegen in diesen ‚Fällen, wenn, ein zweisilbiges Anfangsglied 
von der Form = x voranging, „I.del-wcard, „Udel- ww). Der Vf. betrachtet 
diese Vorgänge aber nıcht vom: isolierten Wort, sondern von dem Satz- 
zusammenhang aus. So erst gelangen wir zur tieferen phonetischen Begrün- 
dung der Vorgänge: Zweisilbige Komposita haben ilıren zweiten Akzent im 
Satzzusammenhang vor betonter Silbe eingebüßt. Damit werden satzrlıyth- 
nische Probleme des modernsten Englisch gestreift (vgl. forirteen:: [ourteen 
shillings oder föurteen :jıist fourteen). So ergeben sich schon ae. folgende 
Möglichkeiten für die Betonung der Stammsilben: 1. Folgt das Kompositum 
auf eine unbetonte Silbe. so trägt die erste Wurzelsilbe einen starken Akzent, 
die zweite kann in einer Bildung mit Stammsilbenkontakt unbetont sein. 
2. Steht das Kompositum unmittelbar hinter einer starkbetonten Silbe, so ist 
die erste der Stammsilben unbetont, und ein starker Akzent tritt erst mit 
dem zweiten ein. Mit diesen Schlußfolgerungen vergleicht der Verfasser dann 
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noch das Auftreten der Dubletten ealdorman und aldorman in den Unter- 
schriften einer merzischen Urkunde, und er führt die Wechselschreibung auf 
eine satzphonetische Klangregel zurück: Ist die erste Silbe dieses Komposi- 
tums Träser eines Akzents, so erscheint ihr Vokal als «, ist sie, unbetont, tritt 
der Brechungsdiphthong ea auf. (Beornad dldorman neben ıLdelferd ealdor- 
män). 

An Borowskis Untersuchungen zeigt sich sehr lehrreich, wie fruchtbar 
pbonetische Betrachtungsweisen sich auf Gebiete älterer Sprachgeschichte über- 
tragen lassen, wenn der Vf. an einzelnen Stellen eine nur problematische, 
versuchsweise Gültigkeit seiner Prinzipien zugibt. Das Buch schließt mit 
einem alphabetischen Wörterverzeichnis als Nachschlageregister. 

Vom kritischen Standpunkt aus möchte ich nur zu einigen phonetischen 
Erscheinungen Stellung nehmen. Mein phonetisches Gewissen regt sich z.B. 
immer wieder bei der Begegnung mit dem Ausdruck ‘Unbetontheit’. Un- 
betontheit ist exakt genommen Tonlosigkeit, ist also exakt genommen in 
einem gesprochenen Zusammenhang undenkbar. Ich würde als zulässigen 
Ausdruck und Gegensatz zu Hauptton, Nebenton nur Schwachton oder 
Schwachtonigkeit vorschlagen. Ferner müchte ich gegen die Gleichsetzung 
von rhythmischem und mechanischem Prinzip einwenden, daß alles Mecha- 
nische niemals rhythmisch, sondern nur taktmäßig wirkt. Die Verwechslung 
von Takt und Rlıythmus ist zwar auch schon Bücher in seinem berühmten 
Buche von Arbeit und Rhythmus zugestoßen, ist aber heute durch die Ver- 
öffentlichungen von Klages und Rudolf Bode feinsinnig aufgedeckt worden. 

Auf S.42 greift der Vf. zurück auf Sievers’ Erklärung der Zweigipflig- 
keit aus der Zweisilbigkeit als der Normalform des Taktes. Ich weiß nicht, 
ob diese trochäische Hypothese von Sievers sonst anfechtbar ist; daß aus 
ihr dagegen nicht die Zweigipfligkeit zu erklären ist — mindestens nicht 
aus ihr allein —, habe ich in meiner Arbeit über die englische Vokalquantität 
(Palästra 133) zeigen können (vgl. «dort 8.109 Bem. 3—5). 

Man könnte im Anschluß an Borowskı fragen: (ribt es experimentelle 
Kriterien, um «den Nebenakzent im modernen Englisch festzustellen? Gewiß, 
es sind die Kriterien der (uantität und bei Kurvenaufnaliımen die der Kurven- 
höhe. Bei der Quantität muß allerdings berücksichtigt werden, daß häufig 
auch unter Schwachton ein langes ‘drawling out’ stattfindet. Ich habe darüber 
keine neuen Untersuchungen anstellen können — sie würden sicher umfang- 
reich sein müssen —, aber nach den Ergebnissen der genannten Arbeit war 
der Nebenton (zum Teil bis zum level stress anschwellend) am spürbarsten 
immer in Worten wie unjledged, quärrel, trebel, d.h. solchen, die nicht durch 
eine Silbe geschieden waren. Da es sich aber weniger um Prosatexte han- 
delte, möchte ich daraus noch keine weiteren Folgen zielien. Immerliin ist 
es eigenartig, daß gerade poetisch-rhytimische Texte der Zweisilbentakt- 
Theorie zuweilen widersprachen. 

Berlin-Schlachtensee. Alfred Ehrentreich. 

Mittelenelische Originalurkunden von der Chaucer- Zeit bis zur 
Mitte des 15. ‚Jahrhunderts, in der großen Mehrzahl zum 
erstenmal veröffentlicht von Lorenz Morsbach, Prof. em. der 
engl. Phil. in Göttingen. Mit einer Tafel. (A. u. d.T.: Alt- 
und mittelengl. Texte, herausg. von L. Morsbach und F. Holt- 
hausen. 18.) Heidelberg, Winter, 1923. XIV. 60 8. 

Diese mit liebevoller Sorgfalt veröffentlichte und Edw. Schröder ge- 
widmete Sanımlung umfaßt 26 Privaturkunden, von denen jetzt 8 Morsbach, 
6 einem nordenglischen Freunde und der Rest dem Britisliı Museum gehören. 
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Sie eutstammen den Jahren 1376—1459 und (mit absichtlichem Ausschluß 
Londons und der Umgerend, von deren damaligem Urkundenenglisch schon 
Proben gedruckt vorliegen) 15 Grafschaften von Kent bis Northumberland 
und von Suffolk bis Cheshire. ‚Te ein Familienarchiv der Maleverer in York- 
shire und der Meverel in Staffordslire scheint mir das Aktenbündel 9—12, 
25 bzw. 15, 17—22 zu liefern. Der Zeitfolge zuliebe zerspalter hier letzteres 
der Zeitpachtbrief von Aymnes, Witwe des Richters Wilhelm Paston, die M. 
in den J’uaston letters nachweist. Die Stücke 21f. erkennt M. als Ehevertrag 
samt Nachtrag. Auch 17-20 möchte ich einem Prozeß zuweisen. Es würde 
lohnen, die Familiengeschichte daraus herzustellen. Ob zwei Blätter — wie 
jedenfalls nicht die schön faksimilierten der Tafel — einem Schreiber ge- 
hören, sagt M. nicht. 

Die Sammlung erhellt zunächst dem Philologen den Sieg der gemeinen 
Schriftsprache über die Mundarten und diente im Origiual bereits Flasdieck, 
Forsch. Frühzeit neuenyl., 1922. Ihre gehaltreiche Einleitung vermerkt, daß 
Wortschatz, Syntax und Stil unter Einfluß von Englands lateinischer und 
französischer Urkunde stehen. In zwei Urkunden lautet auch noch ein Teil 

k ns für ganz lateinisch. Den Ausdruc 80 möchte ich, weil erst seit Nor- 

mannenzeit in lateinischen und an edien Texten häufig, lieber auf qualre 
ringt ala / score zurückführen. Das ‘Wortverzeichnis’ bringt nur, was fehlt 
in Orford dieftonary. Viele fürs Verständnis mancher Rechtsausdrücke 
wertvolle Worterklärungen aber verstreut M. «dureh die Anmerkungen hin: 
z.B. estate in faul 39, nonswrte, distress. Der Pächter kraft Urkunde heißt 
hier charterer !vgl. (irsetse d. Agsa, 111203, 2.15 v.u.;, für zudndure steht 

die erklärende Umschreibung @ peire billes ündentid bitiwene den Parteien 22. 
Frith 46 heißt wohl ‘Waldgchexe : seyte in defenee a7 the mumere wird nicht 
jeder Leser berreifen als ‘Gerichtsfolge in Verantwortungserfüllung (= Pflicht- 
ablösung) für das Manor’ oder kalydom als "Religuie‘. Ich verstehe ehaumbre 
(48): *Kammerhabe, bes. Privatschatz’, Objekt zu pry, asıqgnours (YO als 
aessiques (wenn nicht so zu lesen ?ı, aesgon and entres for repararion, wwrrst 
and trespasse "Klagerecht und Geldgewinn (evtresse Halliwell: interesse Du- 
'ange) wegen Schadenersatz, Landgutsverw ahrlosung und Übertretung [durch 
dritte Personen gegen dieses Grundstück, samt Bußgeld dafür)’. — M. ver- 
merkt yardererking als Arbeitsmaß nach der Elle beim Mauern. — Unter 
rastleward (27%) vermute ich des Ilintersassen Abgabe ans Herrschaftsgut, 
entstanden aus Ablösung einer verfassungsgeschichtlich wichtigen Burghut. 
Auch die Rechtsformeln sind aus Latein oder Französisch z. T. nur über- 
tragen, wie fo seyh or fa here (vgl. Haskins Norman instit. 250), ‘weleher 
der beiden | Eheleute] länger lebt’, »ot eomprllyd, eonstrenyd. for Tore, uenwe 
(vgl. Ges. d. Aysa. 1 751, n.b1. Die Germanisierung der Rechtsformel er- 
blicke ich in der Alliteration lo have and to hold. — Hinter oder vor die 
Königsnummer setzt die Urkundensprache späteren Mittelalters post ron- 
qrestion, auch bei Richard II. und Heinrich IV.—Vl:; sie ahmt den Brauch 
Ldwards I. nach, mit dem neue Zählung berinnt, nachdem er anfangs IT”, 
in Fortsetzung der Eadwarde vor 1066, hieß. 

Die Texte haben zum Inhalt, über den ein Rerister oder Sach-Index 
fehlt: Schuldverschreibung und Qnittung, Verträze des Brautvaters «über 
Ehe, mit dem künftiren Schwiegersohn oder dessen Väter) oder der Grund- 
besitzer über Ländereien-Austausch, wobei der Bürger ein Stadterundstück. 
der Gutsbesitzer Feld erhält, ferner Teilung von Landbesitz, Landverpachtung 
auf Jahre oder Lebzeit des Verpächters, Abtretung einer Landnutzung auf 
zwei Jahre an den Sohn, wonach |gegen 3. 25] nicht dieser, sondern der 
Vater es (wieder) okkupiert, sodann Übergabe eines Landguts samt Inventar, 
Jagdverpachtung, Gesuch an den Grundherrn um Weiter- oder Wieder- 
benutzung eines Hintersassengutes, Vertrag mit dem Baumeister über Er- 

Archiv f.n. Sprachen. 148. Ss 
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richtung eines Kirchturms, eidesstattliche Tatsachenberichte für schwebenden 
oder künftig möglichen Prozeß über Reclıtstitel an Land, die von Erbgang 
oder von vielleicht als (segenbeweis vorzulegenden und nun für ungültig 
erklärten Urkunden abhängen, endlich den Schiedsspruch Humfrieds, ersten 
Herzogs von Buckingham, und Johanns, zweiten (srafen von Shrewsburv, 
zwischen zwei Sıires. 

Vielleicht..gaben diese beiden Peers nur ihren hohen Namen als Autorirät 
für die Verhandlung ihrer Rechtsbeiräte. Bivgraphisch interessante Züge 
einer geschichtlich bekannten Person erzeben all die Urkunden nicht. Doch 
weist M. fleißig die Daten jener und die Identität anderer mit Namen bei 
Shakespeare nach. — Einiges gewinnt man für Sitte und Recht jener Zeit: 
der Bastarı erbt der Eltern Land nicht, auch wenn sie nach seiner Geburt 
heiraten. Der älteste Sohn erbt den Grundbesitz: fehlen Söhne, teilen ihn 
die Töchter. — Ein Vater gibt dem zweiten Sohne Land, das er mit Rente 
für seine verwitwete Mutter belastet. — Der Brautvater gibt dem jungen 
Paar die Hoclizeitskosten sowie sechs Jahre Unterhalt und schenkt dem 
Schwiegervater der Tochter ein yoen. — Der Verpächter einer Jagd be- 
köstigt das Jagdpersonal. Die Sufslierschatt liefert dem Pächter, der ihr 
vom Gute lleu eingebracht hat, Mahlzeit (32; wie 400 Jahre früher: es. d. 
Agsa. Ill 252°, 2. 10 v.u.). — Ein zu erbauender Kirchturm soll genau 
einem nachbarlichen ähneln [wodurch sich die Plangleichheit von Bauten 
verschiedener (segenden erklärt]; «ler Baumeister empfängt neben Geld auch 
Kleidung und Ileringe während der Baujahre. — Der Grundherr bedingt 
aus, daß der Pächter die Flur nach drei Jahren Ackernutzung während eines 
als Weide brach lasse. — Jede Partei — nur Großgrundbesitzerklasse kommt 
vor — erscheint beraten von einem Kreise, cornsell of lernyd men. in Rechts- 
fragen, sogar beim Ehevertrag. Der Graf erteilt nur auf dessen Einfluß hin 
dem Lehnsmann Wicdereinsetzung [im kleinen das Bild des staatlichen Ge- 
heimrats beim König]. Sulch ein Kreis, vereint mit dem ltate der Gegen- 
partei, schlichtet zwischen beiden als Schiedsgericht den Streit (41, 44). — 
Mehrfach kommt afforzey (40), im technischen Sinne rechtlicher Vertreter‘, 
vor; ich verstehe daher [laut frankonorm. afternare bei Ducange, gegen 
S. 59] 8.30: eine Partei von 21 Personen bestellt zum gerichtlichen Ver- 
treter einen Ritter, im Gegensatz zu vier als solche fungieren wollenden, 
deren zwei Kleriker sind. Ich setze vor to James Komma, damit er nicht 
als Mandant (des Lorotte erscheine. — Der (sraf führt ein Privatsiegel [29, 
vermutlich wie der König neben einem Großsiegel]’ — Einem Syutre, der 
im Hause eines anderen Syrire todkrank wurde, entwendet dieser Börse 
samt Wappensiegel und gibt es ilım später zwar zurück, aber mit Spuren 
roten Wachses, also nach fälschendem Mißbrauch, so daß jener Eigentümer 
erklären muß, er selbst habe keine Pauayeriilnng damit besiegelt [offenbar 
gegen Ansprüche auf solche Fälschung hin). Abtissin und Mavor von 
Wilton besiegeln eine Erklärung [weil die Deklarantin kein Siesrel führt], 
auf Ansuchen des darauflin ein Landgut Beanspruchenden. 

Ortsnamen identifiziert M. fast durchweg glücklich mit höchst dankens- 
werter Mühe. Ich lese 8.36, 7.8 Cols/-Jtl in |m könnte ohne Abbreviatur- 
zeichen nicht munerium heißen] Arrterwe: letzterer Name, komponiert mit 
-stone und -Fill. steht unter Colesdelle Domesday 1239b 1. Dort 217 findet 

man auch Frodessrellv. 
Genau vermerkt M. Interpunktion, große Initialen und Schnörkel der 

Schreiber: bei formell so wichtiren Texten gewiß richtig. Die Ilorizontalen 
über -” und viele Haken am sonstigen Wortende erklärt er für bedeutungs- 
los. |lch lese, weil das Faksimile -r von r’ scheidet, 8. 31, 2.3. 9 squyere 
zweimal .. riseted .. hys.) Nur einmal findet er noch die Rune wrn für ve. 
Er druckt sorar die große Initiale für F als Ff und den t/-Laut als y, wo 
(diesem > gleicht leine Erschwerung, Jie angesichts von Da? 48 unnütz nur 
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für solche Leser erscheint, die wissen, daß die Unart, ye yat für the that zu 
schreiben, bis ins 19. Jahrh. dauerte. Lies auch S. 3, Z.1 E/diwardi]; S.7, 
2.8 presentes; S. 21, 2. 24 comitatu: S. 30, 2. 21. 24. 34 lettres .. Brynyn- 
tone .. Lyne (derselbe Geistliche Aubert 37 £.); S. 50, letzte Z. streiche Le). 
Der Index der Ortsnamen bringt Shrewsbury, das ala Grafentitel vorkommt: 
ebendahin, nicht unter ‘Grafschaftsnamen’, gehören die Titel des Herzogs 
von Duckingham; indem alle Vornamen vereint und vom Familiennamen 
getrennt werden, wird tie Einzelperson schwer findbar. — Aber in der 
Editionsmethode weicht wohl vom formtreuen Sprachforscher stets ab, wer 
nur auf den Inhalt des Altertums abzielt. Herzlichen Dank für diese neue 
Erhellung des späteren Mittelalters in Britannien sagt dem verdienten Her- 
ausgeber auch er. 

Berlin. F. Liebermann. 

Thaler, A., Shakspere to Sheridan, a bvok about the theatre of 
yesterday and to-day, with illustrations from the Harvard Theatre 
collection. Cambridge, University Press, 1922. XVIII, 339 8. 

Laut Vorrede will Verf. nützlich und zugleich unterhältlich sein, für all- 
gemeine Leser und Theaterbesucher wie für Forscher. Zu dieser populären 
Haltung stimmt die Aufnahme zahlreicher Bilder, die mit dem eigentlichen 
tegenstande nicht immer viel zu tun haben. Dennoch fließt das Buch über 
von wertvollem Stoff für die englische Theatergeschichte in den zwei Jalır- 
hunderten nach Shakespeare und bringt auch manches Beachtenswerte für 
die Bühnenverhältnisse der Shakeapeare-Umgebung selbst. 

Voran stelıt die Frage nach der Art der Zuschauer, denn diese, mit dem 
Eintrittsgeld in der Hand, bestimmten die Dramenwahl und den Darstellungs- 
stil. Es waren Leute mit wenig Geschmack, sie verlangten ‘novelty’, und 
um sie zu locken, griff man zu Musik und Tanz, Pantomime und Gaukelei, 
selbst zu Spiel von Tieren (8. 9). Cibber, der Laurent und Drury-Lane- 
Direktor, war gegen solchen Mummenschanz, hatte aber nicht Lust, im Kampf 
gegen den Instinkt der Plebs imultitude: S. 17) zum Märtyrer zu werden. 
Sein Kollege Booth erklärte, ein Schauspieler brauche ein volles Haus. Ralph 
im "Taste of the town’ 1731 nahm es als Itecht der Darsteller in Anspruch, 
ein Stück zu kürzen wie der Schneider einen Rock: ‘We have the exact 
measure of the town, we know how to fit their taste’ (S. 63). Garrick, der 
große Shakespeare - Künstler, war hierin nicht besser als andere; er stellte 
zeitweilig Hamlet und Lear zurück, um Franzosen tanzen und Italiener stumm 
agieren zu lassen; als ilın eiu Dramatiker um die Rückgabe seines Manu- 
skripts bat, ließ er ihm zwischen einem Haufen fremder Manuskripte die 
Wahl. Man kann nicht sagen, daß Hof und Adel gleichgültig zusalıen; 
Thaler widmet viele Seiten der Aufzählung ihrer Spenden und Aufmerk- 
samkeitsbeweise, doch kamen sie gegenüber der Masse nicht auf. Liest man 
diese Kapitel über das 17. und 18. Jahrhundert, so bekommt man die rich- 
tige Schätzung für das, was Elisabeth vorher für die Hebung des Londoner 
Theaters zu leisten gewußt. 

Wer schaffte in der Shakespeare - Periode an? Nicht dıe Besitzer oder 
Pächter des Schauspiellauses, sondern die der Darsteller- Anteilscheine (8. 79). 
Aus den Hensiowe-Papieren erhellt, daß die Truppen, obwohl sie oft vom 
Inhaber des Baues zu borgen hatten, sich in ihrem Tun von ihm frei be- 
wahrten. In den Globe- und Blackfriars-Geschäftspapieren von 1635 (Halli- 
well’s Outlines) ist zu lesen, wie die fünf oder sechs ‘shareholders’ der 
Shakespearetruppe und ihre Rechtsnachfolger alle Kosten für die Stücke, 
die Kostüme und die sonstige Ausstattung selber bestritten, und ähnliches 
hat Wallace für das Schwanentheater und den Red Bull gezeigt (Engl. St. 43, 
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352 f.). Die Künstler behielten also das Heft in der Hand; sie waren für 
aristokratische Anerkennung empfänglich ; erst als die Finanzleute die Herr- 
schaft ergriffen, flutete der Ungeschmack der Massen herein. Dies ist das be- 
deutsamste der mannigfachen Ergebnisse, zu denen Thaler gelangt; es erspart 
uns viele allgemeine Vermutungen über geänderte Bildungs- und Gemütsdinge. 

Die Bühnenausstattung in den Shakesspeareschen '[heatern erscheint auf 
gleicher Höhe. Thaler erinnert daran, daß schon 1554 der Unternelimer 
Bynnyng iu Edinburg viele Pfund auf ein Landschaftsbild für eine Dramen- 
aufführung verwendete (Dibdin, Annals of the Edinb. stage, S. 8). Er ver- 
weist auf eine Leinwand mit Sonne und Mond im Besitz der Admiralstruppe 
1598 und eine Iteihe anderer Versuchstücke bei Henslowe. Shakespeare hätte 
schwerlich über die dörperliche ‘bill of properties’ der Pyramus- und Thisbe- 
Spieler gespottet, wäre sein eigenes Magazin nicht reicher gewesen. Eine 
Reihe ‘properties’ wird auch in Bromes ‘Antipodes’ (III. Akt, gespielt im 
Salisbury Court Theatre 1638) aufgezählt: 

Our statues and our images of gocda, 
Our planets and our constellations, 
Our giants, monsters, furies, and bug-beards, 
Our helmets, shieldsa, and vizors, haires, and bearecs, 
Our pastbord march-paines, and our wooden pies . (8. 251). 

Aber mit der Einführung von ‘prospective in scenes’, also perspektivi- 
scher Mittel, Kulissen u. dgl., «durch D’Avenant 1656 wurde eine über- 
wuchernde Schaulust entfesselt, sd» daß die Neuerbauer von Drury Jane 
1673 nicht weniger als £ 160 verwendeten auf ‘scenery in the ;rrand style’ 
(8. 251). Kostbarer Plunder häufte sich fortan im Vorratsraum, wie Rev- 
nardson in einem Gedicht an Addison ihn breit beschreibt, und drückte 
auf die Kasse, die nun wieder nach Massenbesuch rief, und hiefür nach 
Tanzbeinen und Drillhunden. 

Der Kernsatz des Buches steht auf S. 113: “The players had forgotteu 
how to govern themselves.‘ In ihr glänzendes Elend blickt man hinein, wenn 
man das Aufkommen der Benefizaufführungen verfolgt, die nach Thaler 
bereits 1667 begannen (S. SI) und mit der Herausgabe von Dichtungen auf 
Subskription parallel liefen. Daran reihte sich seit 1699 das s/ar - System 
(S. 91), wobei der Gast auf Kosten aller Mitdarsteller den schimmernden 
und den klingenden Erfolg davonträgt. Mimische Talente und Interessen 
gab es genug, aber sie waren nicht mehr glücklich urganisiert, und um 
so mehr tritt die gescheite Selbstführung der Spieler in den Tagen Shake- 
speares und kurz vor ihm ins Licht. 

Berlin. A. Brandl. 

Harrington, James, Oceana ed. with notes by S. B. Liljegren (A. u. 
d. T. Skrifter utg. av Vetenskapssoc. i Lund 4). Lund, Gleerup: 
Heidelberg, Winter, 1924. XXIV, 372 p. 

Der Staatsroman des demokratischen Republikaners von 1656, der seit 
Tolands Neudruck im Text entstellt war, erscheint hier in der Urform mit 
Wahrung der Orthographie, Marginalien, Initialensetzung, Kursive, Fraktur 
und Pagination. Der überaus sorgfältige Herausgeber schickt einen Bericht 
über die Neudrucke, mit denen auch andere Politika des Verf. erschienen, 
sowie über die von ihm benutzten Erklärungshilfsmittel voraus. Die Liste 
der Bücher, die Harrington sicher oder vielleicht benutzt oder deren Inhalt 
er aus zweiter Hand gekannt hat, besitzt eigenen bibliographischen Wert für 
die Kunde von Englands Gelehrsamkeit im 17. Jh. Sie nennt aber weitaus 
nicht alle Bücher, die der kenntnisreiche Herausgeber in sieben lebenden 
und drei toten Sprachen mit staunenswertem Fleiße herangezogen hat; selbst 
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Bücher des 17. Jb.s über Tanzkunst sind darunter (370); und er spricht so- 
gar über die verschiedenen antiken Nilstatuen als Archäolog. — Die Nach- 
richt, Cromwell, der Dedikat, habe Ucrana zu unterdrücken gewünscht, findet 
Liljegren vielleicht bestätigt in der von ihm nachgewiesenen Beeilung (des 
Druckes und in einem Satze über die dem Werke nachstellenden Spürhunde. 
— Statt einer sachlichen Einleitung verspricht er je eine besondere Ver- 
öffentlichung über die Geschichte der Lehre vom Besitzgleichgewicht in 
England — H. ficht nämlich als Agrarsozialist gesen Latifundien — und 
über Oceana allgemein. Dort also wird er wohl das Werk eingliedern in 
die Entwicklung der Verfassung, des Staatsrechts und der englischen Lite- 
ratur. Da nun das pedantische lange Opus H.s wenige Durchleser, aber viele 
Benutzer unter Philologen, Juristen und Cromwell-Forschern erwarten darf, 
so würde ich einen Inhaltsauszug und ein logisches System (ausführlicher 
als Mohl, Geseh. Staatswiss. I 190) unter Fortlassung der ermüdenden Beweis- 
führung und der Formbreite herzustellen empfehlen, woraus sich der Fort- 
schritt über vorige Denker sowie die Abhängigkeit von und der Gegensatz 
zu der englischen Verfassung von 1656 ergäbe, samt einer Blumenlese aus H.s 
eigenartigen (sedankenblüten über Einzelheiten seiner Zeit. Uber die Wir- 
kung des Buches bei der Nachwelt weiß L. gewiß viel Neues; hier schon 
sagt er, es lıabe Verfassung und Sprache der Vereinigten Staaten von Nord- 
amerika beeinflußt (247). — Und der vorliegende Band wird erst recht 
Frucht tragen, wenn der künftige ihn ergänzt durch alphabetische Liste der 
bei H. von heutigem Englisch abweichenden Wörter, Bedeutungen und Svn- 
tax, ferner der in Urrana genannten (oder unter durchsichtiger Verhüllung 
sicher gemeinten britischen) Personen, Orte und Institutionen, endlich durch 
ein chronologisches Verzeichnis der Quellen H.s. Die von I.. so glücklich ge- 
sammelte Schatzkammer verdient und bedarf solchen Katalog, damit man 
einzelne Juwelen findel 

Für die Sprache z.B., für die das Oxforder Are Engl. ıHiet. H. oft zitiert. 
wird belegt commonzealth feminin 134, to evast 311, rorneutter, mumehaner 
304, wineholes 302, obnorious = liable to 322, story = history 264, they (heute 
those) that die welche 264. Linguistisches aber ist nur dünn zerstreut über 
die 146 Seiten Anmerkungen, die «den wissenschaftlichen Wert dieses Bandes 
ausmachen. Auf die Lösung der Probleme H.s. ja sogar auf sachliche Kri- 
tisierung verzichtend, weisen sie genau seine Quellen oder den Baugrund 
seiner Gedanken und damit der Geisteshöbe der Cromwellzeit nach. Bisweilen 
vergleicht L. auch eine philosophische Lehre in der Literatur kurz nach 1656, 
so über Vernunft und Willen 244. Manches Zitat läßt der Oceana-Text nicht 
als solches erkennen, manches gibt er ohne Autornamen oder mit falschem 
oder, wo es aus zweiter Hand vermittelt ward, nur angeblich aus dem Ori- 
ginal, z.B. wird Cicero zitiert für das diesem durch Sigonius Entlehnte (361): 
bisweilen bekennt der gewissenhafte Herausgeber Zweifel. z. B. welche 
Aristoteles-Schrift benutzt sei (366). H. fußte auf Bibel und Talmud, Griechen 
und Römern, Humanisten und Renaissanceprosa, aber auch Frankreichs, 
Hollands und Englands Literatur über Politik und Staatserecht seit 16. Jh. 
bis ins Erscheinungsjahr der Ocenna, in dem er noch über Grustav Adolf 
las (372). Als Literarhistoriker spürt L. besonders gern den antiken und 
außerenglischen Ur«uellen nach. denen H.s Ideen entflossen; er druckt lange 
Stellen auch aus bekanntesten Büchern wie Thukvdides, Livius, Machiavelli 
ab, wo der Deutsche wegen Druckkosten sich mit Zitat begnügen würde. 
Während die Abschnitte des Verf. über die Antike ohne Schaden für heutige 
Wissenschaft weiter verstauben mögen, gab der Vielgereiste über Venedig, 
Schweiz, Holland (189) wertvolle Urteile: und L. fügt Beachtenswertes hinzu 
über den Ruhm der Italiener im 17. Jh. wegen politischer Begabung (315), 
über Machiavellis literarische Gegner (314), über Venedigs Luxusgesetze 
1610—16 (299). 
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Über Englands Geschichte vor den Stuarts weiß H. nichts Erhebliches: 
statt Urkunden oder zeitgenössische Urquellen las er nämlich lieber ohne 
historische Kritik literarisch berühmte Darstellungen. Er erwähnt :n /he 
Exchequer an old survey of the whole nation (97), nämlich Domesday, viel- 
leicht nur aus Beschreibungen. Wie er statt England Occana sagt, so gibt 
er Britanniens Landesteilen, Orten, Personen und Institutionen antike oder 
lem Graeco-Latein angeähnelte Namen. Er nennt z.B. Wilhelm I. Turbo. wie 
L. 272) vermutet, nach 'Trajans Feldherrn, vielleicht einfacher ‘Sturmwind’, 
Johann Adorus ‘ruhmlos’, Richard II. Dieotome, nach L. (280) ‘zwiespaltend’, 
wohl eher ‘Rechtsabschneidung', Heinrich V1I. Parırg ‘geschickt’ — über 
Columbus’ Antrag an ihn: 363 —, Elisabeth Parthenia. Cromwell Mreyalrtor 
‘Großherz’. Auf urgermanische Freiheit, meint schon H., zielte der Ver- 
fassungskampf des 13. und 17..Jh.s, wodurch England der Musterstaat ge- 
worden sei (47). Er weiß über das Mittelalter neben viel Falschem einiges 
Richtige nur aus Bracton, Coke, Fr. Bacon, Selden, Hobbes, /listorical dıs- 
course of Parliaments (273). NH. teilt den demokratischen Aberglauben ans 
Erwählen der Magistrate (schon mit einem Londoner um 1200: meine Gese. 
ıd. Aysachs. 11727 Wahl) und das Ideal der Seebeherrschung durch England 
22T IT, ebd. 326: Brritannien). Wie schon Mohl bemerkt, hält dieser Bürger 
eines lange £efesteten Staates die rein insularen Einrichtungen seiner Nation 
und Zeit, z.B. die /hnns of Court (173), für die überall auch für die erträumte 
Zukunft einzig möglichen. Damaliges projiziert er ins Altertum hinauf: schon 
vor 1066 seien Städte berechtigt, gewählte Abgeordnete ins Parlament zu 
senden! Beobachtungen aus der (scegenwart und Refornmvorschläge aber kann 
Britanniens Kulturgeschichte so manche aus H. vermerken: die Universität 
ist Pflanzschule des Staatsmannes (170) und der Stand der Landwirte Grund- 
lage der Wehrkratt (10.231); den Adel von Marpesra (d.i. Schottland), den 
er dem Polens vergleicht, solle Agrargesetz züxeln (1.3541, das Recht Eng- 
lands bedarf der Svstematisierung (262); das Theater, staatlich beaufsichtigt, 
könne das Volk in Ehren ergötzen und sogar moralisch heben (220); die 
regierenden (puritanisch) Frommen nennt er Heilige (254); er tritt ein gegen 
die Kunstzerstörung des Kirchenschmucks durch Soldaten, die soxar Denk- 
mäler des Metalla beraubten (wozu L. Evelyns Diary vergleicht 338), gegen 
die mehr als beratende Teilnahme «der Geistlichen und Richter an der 
Staatsregierung (347 f.) und für die Gewissensfreiheit (261) und Ansiedlung 
von Juden auf Irland (11.234). Solche Einzelgedanken über die eigene Zeit, 
und nicht seine gelehrten Studien im Altertum, erbalten H. lebendig; sie 
wissenschaftlich zu ordnen und zu kritisieren ist niemand besser vorbereitet 
ala Liljegren. 

Berlin. F. Liebermann. 

Robertson, J. G.. Studies in the genesis of romantic theorv in the 
1Stb century. Cambridge, Univ. Press, 1923. 298 8. 125. 6d. 

Hauptzweck des Buches ist es, «die Einwirkung der italienischen Asthetik 
im späten 17. und frühen 18. Jahrhundert auf «die europäischen Literaturen 
zu verfolgen. Spingarns rühmlich bekannte *llistory of literary eriticism In 
the renaissance’, (lie bis gesen 1650 herunterreicht, wird hiermit weitergeführt. 
Mit eindringlicher Gelehrsamkeit untersucht und schildert Robertson die 
Grundsätze von Gravina, Muratori, Conti, Martelli, Maffei, Calepio, Vico; die 
erößere Hälfte seiner Schrift ist der Erschließung dieser bisher wenig be- 
achteten Kritiker gewidmet. Aber Robertson ist nicht bloß ein gelchrter, 
sondern auch ein gescheiter Mann und sicht, daß sie wenig für Frankreich 
und noch weniger für England bedeuteten. Mehrere von ihnen sind den 
Londonern nachgereist, aber selten umgekehrt: und wenn einer von ihnen, 
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Antonio Conti, nach der Heimkehr über den Vorzug des Dichters gegenüber 
dem Geschichtschreiber und Philosophen sieh ähnlich ausläßt wie Sidney 
in der Verteidieung der Poesie, über die Darstellung von Luftwesen und 
Gespenstern ähnlich wie Dryden betreffs Shakespeare, über den Hochwert 
einer metaphysischen Dichtung ähnlich wie Addison betreffs ‘Paradise lost’ 
(S.114), so ist dentlich «der Einfluß von Norden nach Süden gezangen. 

Allmählich richtet dann Robertson sein Hauptaugenmerk auf Addison, 
in dessen Spectator-Essays er mit (Grund ‘the foundation of the whole 
romantic aestheties in England’ erblickt (8.241). Als entscheidende Stelle ist 
glücklich seine Betonung und Deutung von ‘novelty’ unter den Elementen 
echt künstlerischer Einbildungskraft hervorgehoben (aus Essay 409). Schwer- 
lich stammt der Gedanke aus Muratori, der samt seinen italienischen Kollegen 
zu tief im Aristotelikerbanne steckte, um «dem schaffenden Dichter eine rechte 
Gasse zur Freilieit zu brechen; indem Robertson dies auf der Schlußseite 
des Addison-Kapitels offen einräumt, erweist sich «las Ergebnis seiner For- 
schungen wesentlich als negativ; aber der Wahrheit wird die Ehre gegeben. 
Wie kam nun Addison zu seiner Lehre von ‘noveitv’? Hierin leistet Robert- 
son sein Bestes. Er verweist vor allem auf den steten Sieg der Shakespeare- 
Stücke, beim Lesen wie beim Aufführen, über die Regeln der Klassizisten 
und gelıt insofern mit mir (Schlegel-Tiek 21921 1:5*) parallel. Er konnte 
noch stärker, als er es tut, auf den Vorgang Drvdens verweisen, der an 
Shakespeare am meisten die packende Darstellung nirgends vorhandener 
Wesen wie Elfen, Geister, Nornen bewunderte. Er berührt sich mit Spingarn 
(S.273 ff.), indem er an verwandte Forderungen für Phantasiefreiheit bei 
Minturno und Bacon erinnert: «dieser Faden gelit durch Sidney, Scaliger u. a. 
zurück bis auf Plato nem 157). Er hat Loneginus als einen antiken 
Vorläufer wenigstens gestreift ıS. 248), wie es scheint, ohne die einrehenide 
Studie über dessen Wirkung in England von A. Rosenberg (Berlin 1917, 
S.127 ff.) zu kennen. Er konnte durch D. Klein (Literary eritieism from 
the Elizabethan dramatists’, New York 1910, 8.193) sich an Sir William 
Alexander erinnern lassen, der c. 1634 in ‘Anacrisis’ dem Dichter *unbound 
liberty' der Erfindung zugesprochen hatte, um ‘true deeds’ mit “imaginary 
matters’ zu übertreffen. Der ganze Streit über die Alten und Modernen, der 
sich in Eugland vor den Augen des reifenden Addison eben abgespielt hatte 
(vgl. ©. Diede, Greifswald 1912), bereitete für seine Neuheitstlieorie den ge- 
eieneten Nährboden. Schließlich ist auch nicht zu vergessen, daß schon in 
antiker Zeit bei Quintilian ‘inventiv’ eine große Rolle spielte, allerdings im 
Sinne von ‘finding out of apt matter’, wie es in Wilsons ‘Arte of rhetorique’ 
1560 korrekt hieß (ed. Mair, Oxford, 1909 S.6): Addison hat dem Worte nur 
einen anderen, mehr zeitremäßen Sinn geliehen. 

AI das macht uns nachdenken, ob die literarische Kritik in diesen 
Dingen wirklich eine Fülırrerin war, oder ob sie nicht vielmehr durch die 
Originalität der Gestalter und die Geschmacksveränderung «der Leser herbei- 
geführt wurde. Acdldisons Verlangen nach Nenheit lax offenbar in der Luft; 
er hatte dafür nur ein Schlagwort, ein gutes Arzument. eine mundserechte 
Formulierunz auszugeben. Noch kurz vor ihm war durch Miltons Bilder 
von Mondscheinlandschaft. Mitternachtsmvstik, Geniusvision (Penseroso) und 
Zauberwald (Comus) eine Reihe leuchtender Beispiele dafür geboten worden. 
Während Addison schrieb, lag bereits die ‘Nocturnal reverie’ der Lady 
Winchilsea geschrieben vor, mit Hain und Höhle in geheimnisvollem Schimmer 
des Mondes, mit ‘something too high for syllables to speak’ (reed. M. Rev- 
nolds, 1905, 3.2068), und bald folxte Pope mit finsterer Geisterelegie und 
und Eloisas mittelalterlicher Liebesekstase (1717). Sollte diese Stimmung im 
literarischen England selbst nicht stärker gewesen sein als die wenigen halb 
einschlägigen Stimmen halb unbekannter italienischer 'Theoretiker? 

Robertson ist auch an unserer Dichtung nicht vorübergegangen. Er suchte 
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eifrig nach Spuren seiner Südleute bei den deutschen Autoren um die Mitte 
des 18. Jahrhunderts. Er fand aber solche Bekanntschaft nicht eigentlich bei 
ılen Schweizern, sondern bei Grottsched: italienische Kritik kam eher den 
klassizistischen Kreisen als den fortschrittlichen zugute. Es ist bemerkenswert, 
wie wenig sie sorar in Sulzers ‘Theorie der schönen Künste’ 1792 beachtet 
sind, bei dem doch sonst die Autoren des Auslandes und namentlich bereits 
Dante ein großes Wort führen. Sie hatten dem aufstrebenden Poetenheere 
nichts Besonderes zu sagen; lassen wir sie weiter schlafen! 

Berlin. A. Brandl. 

Schwarz, Mia, Alliteration im englischen Kulturleben neuerer Zeit. 
Hg. von Hch. Spies. Greifswald, Hans Adler, 1923. 36 8. 

Amerikanische Freigiebigkeit ermöglichte den Druck dieses Heftes, durch 
dessen Veranlassung Spies wiederum die Kunde vom neuesten Englisch, 
und dadurch vom Gerenwartsgzeiste Britanniens, beachtenswert fördert. Die 
fleißige Verfasserin sammelt, stets mit dem Versuche lorischer Anordnung, 
der freilich nieht immer selinzen konnte, eine reiche Fülle gut gewählter 
Typen der Alliteration aus weitester Literatur, von hoher Poesie, ernster 
Predigt und wissenschaftlicher Darstellung bis zum Gassenhauer, politischen 
Schlagwort und Zeitungsgeschrei hinab. Ihr ‘historischer Überblick’ be- 
absichtiet nicht, fürs Mittelalter oder gar älteste Zeit und vollends für die 
Begründung der Alliteration durch Philosophie oder vergleichende Linguistik, 
mehr als klar einführende Wiedergabe der leitenden verschiedenen Theorien; 
sie zielt dazu die Literaturgeschichte nicht bloß Englands und auch Werke 
allgemeiner Stilistik und Psvchologie heran. Ihr eisener Fortschritt weit- 
traxender Bedeutung besteht in dem Nachweis, daß die Alliteration ein 
halbes Jahrtausend nachdem sie aufgehört hat, den Stabreimvers der Poesie 
Englands zu binden, zu keiner Zeit erstirbt, vielmehr dauernd der Rede 
Wohlklang, Schmuck, Lautmalerei, Leidenschaft, Nachdruck und sprichwort- 
artige Einprügsamkeit verleiht. Nachdem Klassizismus und nüchterne Ver- 
standesmäßisskeit des 18. Jahrhunderts der Alliteration weniger geneigt ge- 
wesen, kehrt sich ihr die Romantik, wie allem Gefühlemäßigen, Altväterischen 
und Volkstümlichen, wieder zu; und die Gegenwart verstattet ihr in jedem 
Sprachstil einen immer wachsenden Spielraum. Zur Erklärung dieser ihrer 
Entdeckung lehnt Frl, Schwarz die Rasse [nur nicht bestimmt genug] ab. 
Vielleicht bietet die Sprachgeschichte eine teilweise Begründung, etwa der 
Verlust der Endungsformen, die Zurückziehung des Akzents, das UÜber- 
wuchern der Konsonanten, m. e W. die Erhaltung bloßer Wurzeln. Ander- 
seits gibt es sicher auch eine sozialhistorische Ursache: je mehr die öffent- 
liche Meinung entweder herrscht oder vom Herrscherwillen oder Geschäfts- 
interesse umschmeichelt werden muß, um so mehr wird alle Rede für neu 
einzuhämmerneden Inhalt einen Klang erstreben, der wie altvertraut dem 
"Menschen auf der Gasse ins Ohr fällt. Daß der Engländer mehr Willens- 
mensch als der intellekwellere Deutsche ist, scheint mir nur cine weiter 
entfernte Ursache dafür. Da Englanda Kultur, und nieht zum wenigsten 
der Wortschatz. seit neun Jahrhunderten, besonders aber aeit der Neuzeit, 
sich von Germanen ab- und Romanen zukehrt. ist das Weiterblühen der 
Alliteration, dieses Reises vom Urstamm, nur um so merkwürdiger. Ver- 
fasserin scheidet die Anwendung der Alliteration in bewußte und unbewußte: 
die Etymologie der Wörter aber scheint, soviel ich sehe, nirgends mehr 
eimpfunden. Erwähnung verdient, «daB jeder anlautende Vokal mit jedem 
noch heute alliteriert, daß trotz verschiedener Urthographie der Klang ent- 
scheidet dAvnd Christ Zrz  quuıps, eranks 25, daß aber — äliulich wie fand 
auf wand reimen kann trotz verschiedenen Lautwertes des a — Jdas Auge 
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im Plakat sand and sugar durch die Buchstabengleichheit trotz Aussprache- 
abweichung des s alliterationsartire Anregung erfährt. — Wie hier gut her- 
vorgehoben wird, ist die Alliteration ja nur eine der Arten, Wörter so zu 
binden, daß Verstand, Gefühl oder Wille.des Vernehmenden tieferen Eindruck 
empfange, als durch die ungebundene Außerung jenes Begriffs geschähe: 
und durch den Gegensatz der Inhalte bei Lautähnlichkeit wird oft scherz- 
haft oder beißend gewirkt. 

Berlin. F. Liebermann. 

Eichler, Wilhelm, Wortschatz und Wirtschaft im großbritannischen 
Kriegsenglisch. Diss. Greifswald 1922. Greifswald, Adler, 1923. 
40 8. 

Sein Verdienst um unsere Kenntnis vom gegenwärtizen Englisch ver- 
mehrt H. Spies, indem er diese inhaltreiche Zusammenstellung angeregt und 
durch eigene Auszüge aus Taresliteratur unterstützt hat. Die Quellen fließen 
aus Zeitungen, Zeitschriften, Pamphleten und Büchern über Englands Staat, 
Wirtschaft und Sprache, «ie zumeist nach 1914 erschienen. Eichler versteht 
unter ‘Kriegsenglisch’” die Sprache von 1914—1S, nicht etwa Militärisches, 
das er vielmehr fortläßt, außer wenn es ins zivile Alltagsleben übergriff. 
Alien enemy z.B., auch für zivilen Bürzer eines Feindesstaates, bezeichnet 
die nationalistische Härte, die ihn in Englands Recht und Sitte trifft. Vf. 
hilft dem künftigen Darsteller, besonders der Wirtschaft, Gesellschaft. Innen- 
politik und Verwaltung während jener Kriegszeit. als bürgerliche Ungebunden- 
heit vor Diktatur und Staatssozialismus wich: «die gehäufte Anwendung des 
Wortes sfafe spiegelt «diesen Umschwunge. Er baut die Anordnune des 
Stoffes, etwas lose gegliedert, rein sachlich, nicht philologisch auf: kriege- 
rische Einstellung, Finanz, Staatskontrolle, Handel, Industrie, Arbeiter, Ratio- 
nierungz von Nahrung und Kleidune, Demobilisierung. Er unterläßt hierbei 
den Vergleich mit Deutschland, etwa der sofortiren Stenerschraube dort mit 
unserer Anleiheverschwendung. Hirst nachdem aus dem Leben Dinge und 
Begriffe geschildert sind, treten die neuen Wörter auf, im ganzen etwa fünf. 
hundert, die der Anlıang alphabetisch ordnet; mehreren erzählenden Zeilen 
folgt bisweilen nur ein Terminus. und mancher war auch vor 1914 ge- 
bräuchlich. Trotzdem trägt Vf. jedem künftigen Wörterbuch Wichtiges bei 
sowohl an neuen Zusammensetzunren wie gewäandelten Bedeutungen. Auch 
dem Linguisten liefert er wertvolleren Stoff als seine nur spärlichen Be- 
merkungen zur Sprachzreschichte verraten. Schon mir Laien fällt auf, wie 
hier die Kunst der Wortbildung nie ncu erfindet, selten sinnlich anschaut — 
farbloses tar ersetzte den *Raupenwaxen’ caferpillar —, meist statt orgn- 
nischer Formung nur zusammenleimt und kürzend verstümmelt — eirry 
Ziviltist), demobbrd demobilisiert —, ja aus Initialen mehrerer Wörter ein 
neues Wort bildet wie Dora. Anch Cfonscientious| Of|bjector| hätte unter 
‘Rekrutierung’ sehört. Wie alles Englisch des Rechts und Verkehrs, der 
Wissenschaft und Zeitung, bevorzugt diese Sprache bei Entlehnungen das 
Lateinische oder Französische, auch bei Präfixen — «deeontrolled Staatsauf- 
sicht enthoben — und Endungen in -er, -eer, -ist, -al. |Spiegelt nicht auch 
diese Kleinirkeit den vom Germanismus immer mehr abrückenden Geist des 
Engländers?| Sie macht ein Verb durch vorgesetzten Artikel zum Substan- 
tiv: comb-orf erschöpfende Ausmusterung. Manche Mißbildungen freilich 
müßte ein linenistischer Ordner kennzeichnen als absichtlich komisch, so aus 
Witzversen e«tless, treatless. Wohl äußert die Volksseele auch in dieser 
Sprache manches Gefühl von darbender Not oder drückendem Zwange, aber 
nirerends Verzweiflung oder Ungehorsam gegen die Obrigkeit. — Jeder Leser 
wird dem Vf. für Belehrung und Erinnerung danken, auch seinem allgemeinen 
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Urteil meist beistimmen. Nur wenn er meint, daß wirtschaftliche Gründe 
England in den Krieg trieben, so glaube ich, daß mehır als der Wettbewerb 
die Bedrohung der Alleinherrschaft zur Sce entschied. 

Berlin. F. Liebermann. 

Stuart, Sir Campbell, Geheimnisse aus Crewe House. Geschichte 
eines wohlbekannten Feldzugs.. Aus dem Englischen übersetzt 
von Korvettenkapitän Walter Köhler. Leipzig, Weicher, 1922. 
208 8. 

Anfang 1819 stellte der Marquis of Crewe seine Londoner Residenz zur 
Verfügung der Propaganda-Kommission, die den Sieg über die Mittelmächte 
in deren vollen Zusammenbruch verwandeln sollte. Wie das geschah, haben 
die Ehrenmänner nach dem glänzenden Erfolge hier selber dargestellt, in 
begreiflicher Ruhmredigkeit; das englische Original erschien 1920 in London 
bei Madden unter dem Titel ‘Secrets of Crewe House’; bald nachher ver- 
schwand cs völlig vom Markte, da es «doch mancherlei enthüllte, was dem 
englischen Interesse auf die Dauer nicht zusagte. Dabei war Stuart selbst 
schon nicht ohne Zurückhaltung; manchmal deutet er an, daß er nicht alles 
sagen wolle; anderes hat er durcheinandergeschuben. so daß man es erst 
richtig gruppieren muß, um das Material zum Sprechen zu bringen. Als 
Erzebnis enthüllt sich eine erstaunliche Täuschungs- und Verführungsarbeit, 
wie man sie hinter Gentlemengesichtern nicht leicht vermuten möchte; einige 
deutsche Zeitungen und Flugschriften, die besonders willig auf den Leim 
krochen, sind auf S.144 des Originals, S.120 der Übersetzung nachzulesen. 
Österreich-Ungarn zu verwirren war nicht schwer, wenn man die Gegen- 
sätze innerhalb seiner Völker rücksichtslos zu seinem Ruine benützen wollte; 
wohl auch zu ihrem Ruine; Deserteure und Verschwörer besorgten da mit 
Eifer die Verbreitung der Abfallaufrufe. Die Intelligenz der antideutschen 
und antiungarischen Kreise ging voran; merkwürdig ist nur das Ausbleiben 
jeder fühlbaren (segenmaßregel aus Wien und Vfenpest. Bulgarien hatte nie- 
mals die amerikanische Botschaft ziehen lassen; da hatte Crewe House das 
leichteste Spiel. Schwerer war es, eine hinreichende Zahl von Deutschen zu 
berücken, und hierauf ging der Fleiß und das Geschick der erlesenen eng- 
lischen Propagandlisten, die sich erst nachträglich durch hinzugewählte Fran- 
zosen, Italiener und Amerikaner verstärkten. Den Plan, wie man dem 
deutschen Gehirne beikommen könnte, entwarf der bekannte Roinanschreiber 
Wells, dessen Werke in Leipzig einen Absatz haben, daß mancher deutsche 
Poet darüber neidisch werden könnte. Wells kalkulierte: Die Deutschen sind 
ein Volk der Systematik und der Gutmütigkeit, daher müssen wir ihm eine 
Aussicht auf einen die ganze Welt umfassenden Frieden vorzaubern, erreich- 
bar durch eine nach allen Seiten gerechte Liga der Völker, und um so eher 
erreichbar, je williger sich der Deutsche selbst entwaffne und unterwerfe. 
Zur Durchführung dieses Plans verlangte nun Crewe House kKölderreden von 
britischen Staatsmännern. Als solche nicht hinlänglich hervorkamen. fuhr 
l.ord Northeliffe Ende 1917 nach Washington. Am 8. Januar 1918 veröffent- 
liehte dort Wilson seine 14 Punkte mit der Aufforderung, auch gegen die 
(segner gerecht zu sein und ihnen Selbstbestimmung zu gewähren. Ende 
‚Januar kehrte der Lord nach London zurück, und Anfang Februar wurde 
Crewe House geschaffen. Auf Millionen von Zetteln wurde dieser Köder in 
schönen deutschen Worten gedruckt und über unseren Schützengräben ab- 
geworfen — zur Verwunderung unserer Uffiziere, die solche Papierverschwen- 
dung nie geschen hatten. Hindenburg erkannte sofort die Gefahr und warnte 
in ausführlichen, beredten Armeebefehlen: aber Scharen dummer Deutscher 
tanzten nach der Rautenfängerpfeife und liefen über, gaben den Widerstand 
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auf, versagten sich Kaiser und Reich. Im Buch steht nicht geschrieben, daß 
Wilson seine 14 Punkte als bestellte Verführungsware für die Crewe-Kom- 
mission verfaßte; aber die Begebenheiten werden durch die Angaben Stuarts 
in einen solchen Zusammenhang gruppiert, daB der Schluß sich von selber 
bietet. Da ist es begreiflich, daß Wilson in Paris seine Propagandapunkte 
leichten Herzens preisgab; ‘phrases’ waren gewünscht, ‘phrases’ hatte er 
drucken lassen, und ‘phrases’ waren leicht zu vergessen. Als er nach Amerika 
zurückkehrte, stellte ilın — so erzählte kürzlich in einem Vortrag vor dem 
Englischen Seminare der Berliner Universität der griechisch-orthodoxe Bischof 
der Vereinigten Staaten, Archimandrit Patrick — der irische Parteiführer 
Walsh zur Rede, denn seine Iren seien über die Vernachlässigung der 
14 Punkte empört; darauf Wilson: ‘Did you ever take them seriously’?’ 
Und als \Valsh dies emphatisch bejahte, meinte Wilson achselzuckend: 
‘That is a great metaphysical tragedy.’. — Das Buch enthält noch viele 
Enthüllungen, die unseren Friedensschwärmern die Augen Öffnen können, 
und verdient daher die weiteste Verbreitung. 

Berlin. A. Brandl. 

Karl Vorländer, Französische Philosophie. Breslau 1923. (Jeder- 
manns Bücherei, Abt. Philosophie, hg. von Ernst Bergmann.) 

Vorländers Büchlein ist geeignet, eine uft schmerzlich empfundene Lücke 
bis zu einem gewissen Grade auszufüllen. Auf 129 Seite hat der Verfasser 
mit sorgsamer Eingruppierung nach Wert und Bedeutung einen knappen, 
aber selır geschickten Abriß der französischen Philosophie seit dem 16. Jahr- 
hundert bis zu unserer Zeit gegeben. Dem Rahmen der Buchgröße von 
‘Jederinanns Bücherei’ entsprechend, mußte er sich kurz fassen und manche 
beachtenswerte Persönlichkeit mit nur wenigen Worten abtun, aber die 
immer treffende Charakteristik läßt den Wunsch aufkommen, daß V. uns 
noch einmal eine umfangreichere Darstellung desselben Stoffgebietes schenken 
möge — ein sulches Buch würde auch in philologischen Kreisen selır will- 
kommen sein. ’ 

Ein statistischer Überblick über die Verteilung der einzelnen Jahrhunderte 
ist lehrreich: auf das 16. Jahrhundert entfallen 12, auf das 17. 27, auf das 
18. 40, auf das 19. 30 Seiten Abhandlung — das siecle phrlosophigue mar- 
schiert also auch hier an der Spitze, freilich wohl doch ein wenig auf Kosten 
des 19. und 20. Jahrhunderts, die mancher allzu summarisch behandelt 
finden wird. 

Mit Recht wird gleich zu Anfang darauf hingewiesen, daß in Frankreich 
während des Renaissance-Zeitalters die eigentliche Philosophie hinter der 
allgemeinen Literatur und Kunst zurücktritt. Das 16. Jahrhundert enthält 
zwar wohl die Keime zur kommenden philosophischen Entwicklung, aber 
neben dem unverkennbaren Streben nach geistiger Befreiung aus den Banden 
les Mittelalters steht mindestens ebenbürtig, ja noch überragend das weit- 
gehende Verlangen nach künstlerischer Erneuerung, nach Veredlung der 
Form. Immerhin darf nicht vergessen werden, daß bereits in diesem Jahr- 
hundert eine, wenn auch mehrfach dilettantisch anmutende, so doch reieh- 
haltige Literatur entsteht, die sich zumal mit dem Studium der menschlichen 
Charaktere, Passionen und Temperamente befaßt, während die naturphilo- 
sophische, kosmische Spekulation noch nicht hervortritt. Den zweiten Fun- 
damentalsatz der Einleitung, daß dieses Jahrhundert sich auf die oft nicht 
schr tiefgehende Aneignung der antiken Philosophie beschränkt, glaube 
ich aber doch in erheblichem Maße noch auf die folxenden zwei Jahrhunderte 
ausdehnen zu dürfen. Es sind, in großen Umrissen betrachtet, drei Haupt- 
strömungen antiker Weisheit, die weiterhin lebendig sind, und von 
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denen zwei, der Platonismus und der Stoizismus im Gegensatz zur 
dritten, dem Epikureismus, stehen. Im 16. Jahrhundert sind alle drei 
vorhanden und ringen miteinander, wobei der Platonismus dank der un- 
mittelbaren Einmischung Ficinos und anderer Italiener besonders in der 
ersten Hälfte des Jahrhunderts im Vordergrunde steht, während die beiden 
anderen ltichtungen sich mehr in der zweiten Hälfte Bahn schaffen. Mon- 
tagne ist seiner eigentlichen Natur nach Epikureer, der aber unter dem 
faszinierenden Eindruck des in dieser Zeit viel gelesenen Seneca sich zu- 
nächst gewissermaßen zwangsmäßig und noch ohne Kenntnis seines Ich zur 
Stosa bekennt, um dann nach der großen skeptischen Krise sich zu einer 
selbständigen eigenen Lebensanschauung durchzuringen. Charron dagegen 
ist unstreitig mehr Stoiker, als dies von V. betont wird (vgl. Wechssler, Moliere 
als Philosoph und Strowski, Pascal Bd. DI. Und die Wende des 16. zum 
17. Jahrhundert zeigt deutlich das weitere Anwachsen der für das ‘offizielle’ 
französische 17. Jahrhundert charakteristischen Strömung, die sich, wie schon 
so oft, leicht mit christlichen Lehren verbindet. Hier hätte als wichtige, aber 
immer noch unterschätzte Gestalt Du Vair mit seinen stark stoisch ge- 
färbten Werken (La Sainte Phrlosophie — Traite de la Constance — Philo- 
sophie morale des stoiques — Übersetzung von Epiktets Handbüchlein) er- 
wähnt werden müssen. Von ihm hat nicht nur der Dramatiker Corneille, sondern 
auch der Philosoph des Jahrhunderts, Descartes, gelernt, dessen Behand- 
lung durch V. im übrigen eines der besten Kapitel bildet. — Mit Gassendis 
Wirken beginnt dann die dritte Strömung ihr Haupt zu erheben, die eigent- 
lich schon für das irdischen Genuß lischende und feiernde Renaissance- 
Zeitalter die gessebene Lebensanschauung hätte abgeben müssen: der Epi- 
kureismus, der aber dank der Gegenreformation in Frankreich sich 
höchstens im unschuldigen poetischen trewande offenbaren durfte. Nichts 
ist charakteristischer für dio Bedeutung dieser eigentlichen Grundströmung 
der Zeit, als zu sehen, wie der idealistische, asensuelle Platonismus in der 
ersten Hälfte des Jahrhunderts noch bald durch Petrarkismus und schließlich 
durch unverhüllten Sensualismus abgelöst wird — Ronsard ist seinem Wesen 
nach durchaus Epikureer, aber noch ist die Zeit nicht reif für ein offenes 
philosophisches Bekenntnis; pirurtens ist noch lange gleichbedeutend 
mit verdammenswerten afkers! Wolil aber suchte man im Zeitalter der 
‘philologues' das epikureische Weltsystem an seiner überlieferten Quelle auf: 
eine stattliche Anzalıl Lukrez- Ausgaben sind in der Spanne von 1514 
his 1576 veranstaltet worden. Aber dann folgt bezeichnenderweise eine fast 
jahrhundertlange Pause bis über Mitte des 17. Jahrhunderts, in der nur 
eine einzige Lukrez-Ausgabe (Lyon 1602) zu verzeichnen ist — es ist die 
Zeit der Hochblüte des Stoizismus. Und von nun an erst hänfen sich wieder 
weitere Ausgaben und auch französische Übersetzungen bis hoch binauf zum 
Ende des 18. Jahrhunderts. Gassendis Buch ‘De vita, moribus et plaeitis 
Fpieuri’ erscheint 1647, nicht schon 1627, wie V. p. 39 annimmt: 1649 sein 
Syntagma Epienri, aber schon vorher hat Sarasin eine Apoloqie pour Epieure 
oder Diseours de Morale geschrieben (16-45/6), der hier zu nennen wäre. 
Naturphilosophie und Ethik, diese beiden wichtigsten Richtungen der sich 
anschließenden französischen Philosophiie, gehen gleichmäßig letzten Endes 
auf Gassendi-Epikur zurück, und Descartes, der jetzt den uralten Gegensatz 
zwischen Greist- und Stofflehre gewaltsam anfreißt. hat damit für die Zu- 
kunft ganz wesentlich zum völligen Sieg des Materialismus im 18. Jahr- 
hundert beigetragen. Es ist der antike (tlaunbe an die Stofflehre, der jetzt 
dank den Erfolgen in naturwissenschaftlichen und medizinischen Kenntnissen 
usw. die Oberhand gewinnt. Systematisch läßt sich nachweisen. daB es vor 
allem die Lehren Epiknr-Lukrezens sind, auf denen sich die Philosophie des 
18. Jahrhunderts aufbaut: mechanische Erklärung der Naturerscheinungen, 
P’roklamierung der Ewigkeit der in ständigem Wechsel befindlichen Welt; 
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Ableugnung einer teleologischen Weltanschauung mit einem alles bewegen- 
den und ordnenden göttlichen Weltschöpfer, Kampf gegen pessimistisch ge- 
richtetes Christentum mit seinen drohenden Gedanken und Ängsten von dem 
Nachleben nach dem Tode, optimistischer Glaube an die ursprüngliche Güte 
der menschlichen Natur, freudiees Genießen aller irdischen materiellen wie 
geistigen Güter — das sind die («rundgedanken der französischen Philosophie 
des siecle phrlosophique, das zugleich das Zeitalter des heiteren Rokoko ist, 
und denen die einzelnen Denker teilweise nur bedingt und durch Hemm- 
nisse innerer oder äußerer Art gebunden (z. B. Voltaire) oder mit stufen- 
weiser Entwicklung (wie Diderot) oder mit äußerster Konsequenz tHolbach) 
anhangen. Schr zu Recht hebt V. p. 75 hervor, daß des letzteren ordnendes 
und logisch zusammenfassendes Standardwerk bezeichnend für den deutschen 
Systemgeist ist — Jas französische Rokoko, in dem bestimmte wichtige 
Wesenszüge des französischen Geistes zu einer Kulmination gelangen, kennt 
keine strenge Systematik, sondern nur die leichte spielerische Essayform, wie 
sie einst schon Montagne ähnlich geübt hatte. — Ich habe schon bei anderer 
Gelegenheit darauf hingewiesen, wie richtig Lansons Wort ist, daß die 
Geschichte der philosophischen Literatur Frankreichs des 18. Jahrhunderts 
noch zu schreiben ist: und auf die Gefahr hin, als Sprecher pro domo zu 
erscheinen, muß ich in diesem Zusammenliange noch einmal darauf hinweisen, 
daß es eben Jiese Zeit ist, die in Maillets Telliamed das erste auf antiker 
Basis wie eigener experimentaler Erfahrung beruhende vordarwinistische 
Werk hervorgebracht hat, das für die Geschichte des Materialismus — un«d 
damit für einen wesentlichen Teil der französischen Literatur des 18. Jahr- 
hunderts — von erlieblicher Bedeutung geworden ist: oder «daß ein Mirabaud 
(einer von vielen!) in seiner Abhandlung Ze monde, son oriyine et son antı- 
quite (1151) sich mit engem Anschluß an «die Antike um die Lösung ge- 
wisser Welträtsel quält. Weitere Untersuchungen werden weitere Klarheit 
schaffen und schließlich vielleicht doch der sich von selbst ergebenden Be- 
deutung, Jie V. diesem Jahrhundert beilegt. recht geben.! Von Kleinigkeiten, 
in denen man anderer Ansicht als er in seinem sonst so erfreulichen Büch- 
lein sein könnte, sei nur erwälint, daß Voltaire trotz seiner Satire auf den über- 
triebenen Optimismus Leibnizens im Candide nicht als Pessimist, sondern 
höchstens als Relativist anzusprechen ist (p. 60). 

Leipzig. Frita Neubert. 

J. Haas, Über sprachwissenschaftliche Erklärung. Ein methodischer 
Beitrag. Halle, M. Niemeyer, 1922. 16 8. s®. 

Überall, auch in der Wissenschaft, gärt es. Man sucht neue Were, 
glaubt sie gefunden zu haben und verschüttet dann die Spuren, um die Neu- 
heit um so deutlicher erscheinen zu lassen. Oder was frühere Forscher in 
kluger Erkenntnis der Unzulänglichkeit nicht ausgesprochen haben, das wird 
ihnen als wirkliche Unkenntnis ausrelegt. Das ist der Eindrnek, den ich 
auch bei «dieser kleinen Schrift von Haas hatte, die mir erst jetzt, dank der 
Redaktion des Archivs, zu Gesicht gekommen ist. Da der Verfasser sieh 
ausschließlich mit mir beschäftigt, so muß ich, so ungern ich das tue, auch 
nur von mir sprechen. 

‘Was ist Erklärung oder vielmehr, was verstehe ich unter Erklärung?’ 
Das sucht der Verfasser zu ermitteln. Er schreibt dementsprechend: ‘So ist 

! Der erste Ertrag einer systematischen Behandlung des Problems ‘An- 
tikes beistesgut in der französischen Literatur seit der Re- 
naissance', Jdie ich begonnen habe, eine Studie über den Platonismus, 
ist zurzeit in Druck. 
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doch wohl folgende Bemerkung eine “Erklärung” (Meyer-Lübke, list. Gramm. 
der frz. Sprache, 2.--3. Aufl. S 721: Palatale Nasale üben auf den vorher- 
gehenden Vokal «denselben Einfluß wie dentale und labiale, zeben ihm aber 
namentlich am Silbenschluß palatale Fürbung. Auf diese Weise entstehen 
t-haltige nasalierte Diphtliongze ... Ein Ausgangsgebilde (z. B. finyere) 
führt zu einem Endgebilde (/rindre). das von jenem recht verschieden ist, 
der Wandel fordert also eine Erklärung. Diese wird gereben, indem die 
Veränderung der Lage der Sprachorgane angereben wird, die walırschein- 
licherweise stattfinden mußte, damit die Artikulation der lateinischen Form 
des Wortes zu der Artikulation der französischen Form führen konnte ... 
Sind diese Darlegungen aber Erklärungen? Was ist überhaupt eine Erklärung?’ 
Dann folgt die Definition des Begriffs, wie sie Meverson gegeben hat in 
einem Buche ‘De l’explication dans les sciences’. Danach ist, was ich über 
die Art und Weise, wie fingere zu feindre geworden sei, sage, nicht Erklärung, 
sondern Definition oder Analyse. Wenn man unter Definition ‘die Erläute- 
rung eines Begriffs, die Begriffsbestimmung’ versteht, so paßt das Wort hier 
jedenfalls noch weniger als ‘Erklärung’; Analvse, d. h. Zerlegung in Einzel- 
vorgänge, lasse ich mir eher gefallen. Es heißt dann weiter: (M.-Ls) ‘Er- 
klärungen sind «demnach keine Erklärungen, sondern nur Umschreibungen der 
Erscheinung, wenn es sieh um Laute, der Vorzwänge, wenn es sich um Laut- 
wandel handelt. Die Kernfrage aber wird dadurch nicht berührt, und diese 
Fraxe ist folgende: Der Laut ist keine Erscheinung für sich (hat irgendwer 
ılas jemals behauptet? Ich jedenfalls nicht.) ... Er ist ein Teil eines Phonems, 
(las assoziativ mit einer begrifflichen Vorstellung verknüpft ist. Wie kommt 
es, daß innerhalb der Sprachgemeinschaft, in Teilen und in der Gesamtheit, 
in den Phonemen Veränderungen stattfinden, ohne eine Veränderung in den 
begrifflichen Assoziationen zu bedingen. Das entzieht sich einstweilen 
unserer Kenntnis. ‚\uch die Ursachen dieser Vorgänge sind uns unbekannt. 
Das aber wissen wir, daß die Ursachen der Lautveränderungen nicht Arti- 
kulationsveränderungen sind, sondern daß diese Artikulationsveränderungen 
die gleichen Ursachen haben wie die Lautveränderungen, und daß diese 
Ursachen in unserem Sprachmechanismus liegen. Wir können beides nur 
erklären, wenn wir die Vorgänge in unserem Sprechmechanismus kennen. 
Davon sind wir noch weit entfernt, um so weiter entfernt, ala man sich um 
diese Fragen überhaupt nicht kümmert.’ 

Dazu bemerke ich folgendes. Daß man sich um diese letzteren Fragen 
überhaupt nicht kümmere, ist denn doch nicht richtig. Elise Richter hat 
1911 dem Aufsatz ‘Der innere Zusammenhang in der Entwicklung der ro- 
manischen Sprachen’ einen ‘psychologischen Exkurs über die Ursachen 
sprachlicher Veränderung’ und eiuen ‘physiologischen Exkurs über die Ur- 
sachen sprachlicher Veränderung’ vorangeschickt: auf die Vorgänge im 
sprachlichen Organismus ist Meringer in seinem Büchlein ‘Vom Versprechen 
und Verlesen’ eingegangen. um nur zwei mir persönlich nahestehende Ar- 
beiten zu nennen. Daß bei (sutzmann u.a. auch mancherlei in dieser Hinsicht 
zu finden ist, brauche ich nicht besonders zu sagen. Im übriren halte ich 
die Unterscheidung von Artikulationsveränderung und Lautveränderung für 
unzutreffend. Der Laut ist «doch das akustische Ergebnis des Luftstroms, 
der durch eine bestimmte Stellung der Sprechwerkzeuge hindurchströmt. 
Diese Stellung, oder Einstellung, wie man vielleicht besser sagt, nennt man 
Artikulation. Also wenn ein Laut sich ändert, so ändert sich auch die Ar- 
tikulation, denn wenn ich z. B. statt # ein e’ spreche, so ist am Ende der 
Lautunzr die Zungenstellung eine andere als zur Zeit, da ich nur e bildete. 
Oder wenn ich die Artikulation ändre, 30 entsteht eben ein anderer Laut. 
Und nun endlich, was Haas die Hauptsache ist, das scheint mir ein 
Streit um des Kaisers Bart, oder vielmehr, er fordert für den Be- 
sriff des Wortes ‘Erklärung’ eine Einschränkung, die ja in einer Lehre der 
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Begriffe ihre Berechtigung hat, die aber nicht nur dem Sprachgebrauch des 
zemeinen Lebens widerspricht, die auch nicht unbedingt erforderlich ist in 
der Wissenschaft. Wir können bei all unseren Untersuchungen über (lie 
Veränderungen nicht nur in «ler Sprache fragen: "Wie? und ‘Warum? Jeder 
Einsichtixe weiß sofort, daB jene Analyse, um den Ausdruck von Haas zu 
gebrauchen, die in dem angeführten Satz über firyrre und feindre liegt, auf 
die erste Frage antwortet, nicht auf die zweite. Im gemeinen Leben fragen 
wir: ‘Wie erklärst du den Übergaug von fingerr zu feindre?,. und die Ant- 
wort darauf ist eben eine Erklärung. Ich bin von dieser llaarspalicrei in 
der Terminologie zurückgekommen, bin aber gerne bereit, mich anders aus- 
zudrücken. nur widerstrebt meinem Sprachempfinden die Gegenüberstellung 
von ‘Erklärung’ und ‘“Analvse‘, einem «deutschen und einem griechischen 
Worte. Im ganzen möchte ich aber von dieser pedantischen Unterscheidung 
dasselbe sagen, was de Saussure von einer anderen, auf die manche von 
uns sich auch viel zugute getan haben (auch ich!): “La nouvelle ccole, ser- 
rant de plus prös la rcalite, fit la guerre aux comparatistes, et notammıent 
aux metaphores illogiques dent elle se servit. Des lors on n’ose plus dire 
“Ja langue fait ceri ou cela” ni parler de “la vie du langage” ete., puisque 
la langrue n'est pas une entitd, et n’existe que «lans les sujets parlants. Il 
ne faudrait pourtant pas aller trop loin et il auffit de s’entendre.’ (Cours 
de linguistique generale 11 no.) 

Haas besprieht dann «lie Formel afrz. el fait gre cheraliers und erst un 
miraele que son inrention. Er nimmt an, daB dieser letztere Satz hervor- 
gerufen sei durch die andere Ausdrucksweise: rest un miracle yuil so 
tıterrenn. Also Vermischung zweier Ausdrucksweisen. Das läßt sieh 
hören, hat aber wit der grundsätzlichen Frage nach dem Wesen der Er- 
klärung nichts zu tun. Die andere Formel erklärt auch er so wie Tobler, 
macht aber dem Altmeister und mir folxende Vorwürfe Wir beachten drei 
Dinge nicht: 1. daß diese Konstruktion seit dem 12. Jahrhundert nicht anders 
als mit faire und dire vorkommt: 2. daß das Verbum nie erscheint im 
Relativsatz; 3. daß nie er gree, sondern nur quer in (dieser Formel vorkommt. 
Das sind Zeichen einer erstarrten Redensart, in der die Bedeutung von yrer 
nicht ‘mehr die alte ist, in der vielmehr gre im Sprachbewnßtsein einem 
romme gleich ist, also in die Reihe der Vergleichsadverbien gerückt ist Die 
Vorwürfe sind nicht ganz berechtigt. Zunächst hat Tobler ja gar nicht die 
Geschichte der Formel schreiben wollen. Aus seinen Beispielen ergab sich 
von selbst, daß sie mit dem ausgesetzten Verbum im Afrz. nicht vorkommt, 
denn sonst hätte er das aufgeführt, daB sie also erstarrt ist. Ich hätte das 
vielleicht ausdrücklich sagen müssen. wie ich das in der Vorlesung seit Jahren 
tue, und wie ich da auch auf die Beschränkung auf jerre und edire hinweise. 
Uber den Wert des yxe habe ich mich damals allerdings ausgeschwiegen, 
und das war vielleicht vom Übel. Aber wenn nun Haas weiter sagt: 
‘Tublers Versuch, die Konstruktion zu erklären, bestehe lediglich darin, das 
unklare gxe einer bekannten Kategorie zu unterordnen, damit ihm eine Be- 
deutung zugeschrieben werden könne‘, so ist das denn doeh eine an den 
Zettelkasten gemahnende Auffassung, die Tobler ferngzeleren hat. Und nın 
das Weitere: ‘Das ist das wesentliche Bestreben der ayntaktischen Disziplin 
bisher gewesen, die Wortgruppierung vom Gesichtspunkt der Bedeutung zu 
erkennen. Daß die Kategorien sich verändern, daB die Beziehungen sich 
wandeln, dab es Wörter gibt, die gar keine Bedeutung haben, daß es Wörter 
sibt, die unter Berücksichtigung des Akzents das eine Mal so, das andere Mal 
anders gruppiert erscheinen, alle diese Fragen existieren nicht. und doch sind 
das syntaktische Frasren von größter Wichtigkeit.’ Wenn man das liest, so 
fragt man sich unwillkürlich, ob dem Verfasser denn der gegenwärtice Stand 
der Forschung gänzlich fremd geblieben ist. Er schlage doch einmal auf 
Gröbers Grundriß I, 1888, S. 550 ‘die IN und AD vertretenden Präpositionen 
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du DEUBI uni, una, unni DEUNDE', oder Rom. Syntax 3429 ‘Präpositionen 
aus Partizipien’, $s 231 ‘Präpositionen aus Konjunktionen’, $ 209 “in den 
flexionslosen Sprachen scheint sich der Unterschied zwischen Präposition 
und Konjunktion mitunter zu verwischen, so namentlich in der Verbindung 
pater cum matre, das einem pater et mater fast oder ganz gleichwertig ist. 
Neu ist die Bemerkung, daß es Wörter gebe, die gar keine Bedeutung 
haben. Sie überrascht in der Feder eines sonst gerade mit Bezug auf den 
Ausdruck so strengen Kritikers. Es soll natürlich heißen, daß es Wörter 
gibt (ich ziehe den Ausdruck ‘Lautkomplexe' vor), die keine eigene Bedeutung 
haben, sondern lediglich dazu dienen, Jie Bezieliungen der Begriffswörter 
untereinander anzudeuten. Auch das ist so wenig neu, daß es schon eine 
Literatur über die Berechtigung solcher Scheidung gibt. Wie lange ist es 
her, daß von verschiedenen Seiten gesagt wird, frz. ‚e sei kein Wort, son- 
dern der Exponent der 1. Sing., so gut wie -o kein lat. Wort, sondern der 
Exponent der 1. Sing. ist. Kurz: Haas hat recht, wenn er sagt, in .l fait 
que chevalier sei que gleichwertig mit com, nicht mit dem que in faı que 
dois, es sei nicht Relativpronomen, sondern Vergleichskonjunktion oder Ad- 
verbium, wie man das nun nennen will, 30 gut wie siz. unni in siz. si nn'annau 
unn idılu ‘sie ging zu ihm’ oder span. cwando la guerra ‘während des 
Krieges’ nicht Konjunktionen, sondern Präpositionen sind, aber er hat un- 
recht, wenn er meint, damit etwas prinzipiell Neues zu sagen. 

In seiner «rammatik S.350 hatte Haas unter dem Stichwort ‘Präpositionale 
Bestimmungen’ !Ü deo inimi usw. eingereiht. Ich hatte das bemängelt, weil 
ja eine Präposition zwar nach der heutigen Auffassung mangelt, aber doch 
eben nicht weggelassen ist. Es wäre eine ‘präpositionale Bestimmung olıne 
Präposition‘. Nun hat Haas meine Bemerkung, er gehe bei dieser Einord- 
nung von den modernen Verhältnissen aus, mißverstanden und lehrt den 
Leser, daß ich morphologisch, nicht syntaktisch denke, für mich seien !« 
maison mon pere, la maison de mon pere, la maison a mon pere verschiedene 
Ausdrücke. ‘Sie sind es aber nur morphologisch, syntaktisch sind die drei 
Ausdrücke vollständig äquivalent.‘. Dazu vgl. rom. Syntax 8. 2: frz. la 
fille de Pierre und la fille a Pierre gehören syntaktisch eng zusammen.’ Was 
weiter über die verschiedenen und gleichen Funktionen bei formeller 
Gleichheit bzw. Verschiedenheit gesagt ist. ist zw eifellos richtig, nur beruht 
ja auch der ganze Aufbau meiner Syntax eben darauf, «daß ich durch- 
zuführen versuchte, was Haas hier fordert. Daß das nicht einmal beim 
zweiten Anhieb restlos geht, weiß er selber am besten. 

Ich kann daher nicht finden, daß Haas irgendwie die Methodik der syn- 
taktischen Forschung gefördert hat in diesem Schriftchen. Ich möchte aber 
nochmals die Verschiedenheit «des Standpunktes hervorheben. Nach der 
Auffassung des Historikers ist in ı fait yue cehevaliers die Erklärung ge- 
geben, wenn gezeigt ist, daß darin ein verballoser Relativsatz steckt. Für 
den, der die frz. Syntax des 12. Jahrhunderts schreibt, heißt es: Das ywe in 
dieser Formel drückt einen Vergleich aus, es ist nicht mehr Relativpronomen. 
Ich verzichte darauf, diese Konstatierung in ein philosophisches Gewand zu 
kleiden. Soll man nun, wie iecl cs tue, die Analvse des tatsächlichen Sprach- 
zustandes einer Periode als Beschreibung, den Nachweis der ursprünglichen 
erstmaligen Verwendung als Erklärung bezeichnen, oder soll man sich um- 
gekehrt ausdrücken? Mir scheint, c'est bonnet rouge et rouge bonnet. 

Bonn. W. Mever-Lübke. 

Bolleti del diccionari de la llengua Catalana. Bd. 1—1. Palma 
de Mallorca 1902— 1923. 

Fern von den wissenschaftlichen Strömungen Mitteleuropas, olıne die be- 
yueme Vorbildung, wie sie unsere mittleren und höheren Lehranstalten bieten, 
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ohne die Hilfsmittel großer Bibliotheken, in einem Alter, da der ‘mezzo del 
cammin di nostra vita’ schon überschritten war, wandte sich ein Geistlicher 
in Palma auf Mallorka sprachwisseuschaftlichen Studien zu, und zwar speziell 
der Erforschung seiner heimatlichen Sprache, dem Katalanischen, getragen 
von jener Begeisterung, die die katalanische Itenaissance fast allen geistig 
regen Katalanen einflößt, erfüllt vom glühenden Eifer des Sendboten. An- 
toni Maria Alcover entstammt einer Bauernfamilie aus Manacor, aus jenem 
Teile der Insel, der am heimischen Boden am festesten haftet, dessen Be- 
wohoer nicht, gleich dem der nördlichen Küste wie Andratx, eine Weile ihre 
Höfe den Frauen überlassen und als Matrosen über See gelıen, kastilianisch 
sprechen, auch in der Schule «die Reichssprache lernen und mit etwelcher 
Verschtung auf die 'Nur-Bauern” in Manacor herabblicken. Dank diesem 
seinem Ursprung, dank auch seiner Stellung als Geistlicher war Alcover 
gerade für eine solche Aufgabe von Haus aus besonders gerüstet. Aber (lie 
Aufgabe war trotzdem keine leichte. Wohl hatte schon früher ein Mallor- 
kiner, Tomäs Forteza i Cortcs, die Grammatik von Diez in der französischen. 
Versiun studiert und sie einer “sramätica de la lengua catalana’! zugrunde 
gelegt, und Alcover bezeichnet Forteza als 'mestre men amantissim en ram 
de Literatura i sobre tot de Filologia’.” Aber im ganzen hat er doch erst 
durch Selbststudium sich die sprachwissenschaftliche Methode zu eigen ge- 
macht, vor allem mußte er den steilen Weg durch das Verhau der deutschen 
Sprache durchbrechen und, als er selber ans Ziel gelangt war, den Weg andern 
ebnen, mußte sich für den weiteren Marsch Genossen suchen, da, was er 
vorhatte, die Kräfte eines Kinzelnen auch bei viel besseren Vorbedingun:ren 
bei weitem übersehritt. Als Grundlage für alle Forschung erschien ihm ein 
möglichst umfassendes Wörterbuch, umfassend äußerlich, geographisch, (das 
Katalanische, Balcarische, Valeneianische und, außerhalb Spaniens, Roussillon 
und Alghero einbegreifend; umfassend innerlich die gesamte gesprochene 
Sprache, also die Mundarten und die Schriftsprache; die Literatur des Mittel- 
alters wie der Neuzeit so gut wie die mittelalterlichen Urkunden, wie sie 
vielfach noch in den Archiven von Barcelona, Valeneia usw. lieren. Lin 
gewaltiger Plan, für dessen Ausführung, wie bei ähnlichen Unternehmungen 
in anderen Ländern, ein möglichst großer Stab von Mitarbeitern ein unum- 
gängliches Erfordernis ist. 

Einen solchen Stab zu bekommen, eine rege Werbetätigkeit zu entfachen, 
war zunächst die Aufgabe des Bolleti. E.s galt, auf den Balearen, vorab 
natürlich auf Mallorka, dann aber auclı im übrigen Katalonien das Interesse 
und das Verständnis für ein solches Unternehmen in den weitesten Kreisen 
zu erwecken, seine wissenschaftliche, aber noch mehr seine nationale Be- 
deutung einzuprägen, um nicht zu sagen einzubämmern, auf daß recht viele 
ihr Scherflein beitragen; auch zu zeigen, daß alles willkommen ist, daß un- 
scheinbare Kleinigkeiten ihre Bedeutung haben; an einzelnen Beispielen den 
Reiz solcher Arbeit ins rechte Licht zu setzen. 

Durchgeht man die 13 Bände. so gewinnt man zuvörderst einen ungemein 
fesselnden Einblick in das geistire Leben des Herauszebers. Eine starke, 
subjektive Persönlichkeit, läßt er uns alle seine Freuden und Leiden mit- 
empfinden. Er schildert die Reisen, die er im Interesse der Sache vemacht 
hat, mit der Genauigkeit des lagebuchs, nennt alle Persönlichkeiten, mit 
denen er zusammengetroffen ist, wo er Quartier bekomnien hat. die Tares- 
einteilung vun der Frülhmesse bis zum Schlafengehen. Reisen, teils in Ka- 
talonien, um die Mundarten aufzunelimen, teils ins Ausland, um fremde Ge- 

! Zunächst waren nur ein paar Bogen gedruckt, dann aber hat sie nach 
Fortezas Tude Alcover mit einer laugen Vorrede herausgegeben; Palma 1915, 

? Discurs de... Antoni M. Alcover ... en elogi de D. Tumäs Fortesa 
i Cortcs 1924. 

Archiv f.n. Sprachen. 143. y 

O0OgIE 



130 Beurteilungen und kurze Anzeigen 

lehrte kennenzulernen und sich mit ihnen zu besprechen. Wir erfahren die 
ganzen Vorbereitungen zu dem ‘primer congr&s internacional de la llengua 
Catalana’ (1906) und den Erfolg dieses Kongresses für die katalanische 
Sache. Wir sehen, wie Alcover mit dem Institut d’Estudis Catalans zu- 
sammenarbeitet, wie aber dieser Zusammenarbeit bald ein unheilbarer Bruch 
folgt; wir erfahren, was für Schritte getan wurden, um für das Wörterbuch 
eine staatliche Unterstützung zu erreichen, und wie «diese Schritte schließlich 
mit Erfolg gekrönt wurden. Ein äußerst interessantes Bild der Entwicklung 
einer originellen bedeutenden Persönlichkeit, «die auch in nicht gewöhnlicher 
Weise Jdie Sprache zu formen und zu bilden versteht, die die Freude und 
noch mehr «den Zorn in den mannigfaltigsten sprachlichen Färbungen zum 
Ausdruck zu bringen vermag. Wir sehen aber auch, wie der Autodidakt 
sich mehr und mehr mit der sprach wissenschaftlichen Methode vertraut macht, 
wie aus dem Dilettanten sich allgemach ein Fachgelehrter herausentwickelt. 
Wir lernen die Sammler und Mitarbeiter kennen, die Orte, aus denen sie 
schreiben, die Archive, die durchgearbeitet werden, wobei es nicht an An- 
erkennung für besonderen Fleiß, an Tadel derer ‘qui’s porten mitgelis i ma- 
lament’ fehlt, und manch einem wird der Dank ins Grab geschickt. 

Diese persönlichen Mitteilungen und «die praktischen Anweisungen an die 
Sammler nehinen naturgemäß den breitesten Raum ein, aber cs fehlt da- 
neben nicht an sachlichen, an wissenschaftlichen. Wohl erscheinen sie nicht 
in der abgerundeten Form, wie etwa im Bulletin «du glossaire «les patois de 
la Suisse romande, als abgeschlossene Artikel, sondern mehr als gelegent- 
liche Bemerkungen bald größeren, bald geringeren Umfangs. Aber gar viele 
Erscheinungen, namentlich aus der dialektischen Entwicklung, sind da zum 
erstenmal gebucht, und «diese Materialien bilden neben eigenen Aufnalımen 
die Grundlagen für die Darstellung der katalanischen Mundarten, die Griera 
im BDC. gerseben hat. 

Mehrfach hat Alcover Propagandavorträge gehalten, in denen er dureh 
geschickt gewählte Beispiele, z. B. durch die verschiedenen Gestaltungen von 
nosalfros, das Kirenartige der Dialektstudien zu zeiren versucht. Diese Vor- 
träge werden im BDLC. im Auszug abredruckt und damit natürlich die ent- 
sprechenden Beispiele. Die erste große Zusammenfassung ist aber hervor- 
sserufen durch einen Artikel von Pidäl, der die Selbständirkeit des Katalanischen 
gegenüber dem Spanischen in Abrede stellte und damit natürlich in Kata- 
lonien ebenso großen Unwillen erregte wie Salvioni in Graubünden, als er 
das Rätoromanische als norditalienische Mundart hinstellte. Alcover ant- 
wortete darauf in den Questions de llengua y literatura Catalana BDLC.1, 
210—560. Es ist ein großangelegter Vergleich von Katalanisch und Spanisch 
und ein weites Zurückgreifen in die Ursprünge, als Versuch interessant, aber 
in vielen Dingen vollständig verfehlt, übers Ziel hinausgeschossen, wie der 
Verfasser selber später eingesehen und, wo es nötig schien und sich Ge- 
legenlieit bor, freimütig anerkannt hat. 

Ein anderer umfassender und nun wirklich wichtiger Artikel ist der über 
Saroihandvs Bearbeitung des Katalanischen in Gröbers Grundrid. Alcover 
geht Schritt für Schritt die Arbeit durch. Bekanntlich spielten in der ersten 
Auflage dieser Grammatik «es Katalanischen die Mundarten noch fast keine 
Rolle. Es war noch zu früh, und Morel-Fatio, der Bearbeiter, war zu sehr 
Erforscher des Mittelalters, zu sehr Schüler von P. Mever, als daß er dafür 
Interesse gehabt hätte. Saroihandy bietet schon etwas mehr. aber erst durch 
die Zusätze, von Alcover bekommt man nun einen klaren Kinblick. Man 
darf oline Übertreibung saren, daß damit die katalanische Dialektologie be- 
rründet ist und daß, wer irgendwie sich mit den katalanischen Mundarten 
beschäftigt, zunächst darauf zurückgreifen muß. 

Kin anderer Artikel: "Per que servex la toponimia’ (2, 225), eröffnet ein 
ueues Feld. Im Verlauf werden namentlich alle Namen gesammelt, die mit 
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so, sa ala Artikel gebildet sind, damit man mit der Zeit einen Überblick 
über das einstige Gebiet dieser Artikelform gewinnt, daun diejenigen auf 
ach, wobei es, dem Charakter des Bolleti entsprechend, das Material liefern, 
nicht verarbeiten will, nicht darauf ankommt, ob dieses ac gall. veum vuder 
rom. arcum oder sonst was 8sci. 

Einen großen Raum nehmen lexikalische Mitteilungen ein, teils Ergän- 
zungen, namentlich aus dem Mallorkinischen, zu den bisherigen katalanischen 
Wörterbüchern, teils systematische Sammlungen des Wortschatzes bestimmter 
Gewerbe, z. B. ‘vocabulari del bestiar de llana de Manacor’, das eine über- 
raschende Mannigfaltigkeitzeigt, ferner einzelne Wörter, deren Bedeutung irgend- 
einen der Kurrespondenten auffällt und über deren Verbreitung und Ver- 
wendung dann nach und nach von verschiedenen Seiten Mitteilungen kommen, 
30 über estuba, empomar, frmar und femada, wobei namentlich in den späteren 
Bänden «das gewaltige Material, das Alcover im Laufe «er Zeit gesammelt 
hat, zur Verwertung komnit. 

Weiter kommt die exakte phonetische Beschreibung der Laute namentlich 
durch ein paar Artikel von Barnils und durch Umschreibung von Liedern 
in phonetischer Gestalt mit zugehörigem Kommentar zur (ieltung. 

Wenn ich noch hinzufüge, daß auch vrthographische Fragen, daß der 
Sprachgebrauch von Konstruktionen und Sätzen behandelt wird, dem man- 
cher Artikel der Formenlehre gewidmet ist, daß Neuerscheinungen besprochen 
werden und daß zu Bd. 8 ein 'Pertret per una bibliografia filolögiea de la 
llengua Catalana del teınps mis antic fins a 31 de desembre de 14914’ bei- 
gegeben ist, so werden die Leser einen Begriff von dem Reichtum dieser 
Fundgrube bekommen. Vielleicht entschließt sich der Herausgeber einmal 
zu einem systematischen Inhaltsverzeiehnis aller «dieser zerstreuten Bemer- 
kungen, damit sie für die weitere Forschung so fruchtbar werden, wie sie 
es verdienen. und daß vor allem nicht nur die Katalanisten, sondern auch 
die anderen Romanisten, die nicht so leicht sich entschließen werden, 13 Binde 
von so verschiedenartigem Inhalt daraufhin durchzusehen, ob sie ihnen etwas 
bieten, den entsprechenden Nutzen daraus zielen können. 

Bonn. Mever-Lübke. 

Die schöne Magelone. Historia von dem edeln ritter Peter von 
Provenz und der schönsten Magelona, des Königs von Naples 
tochter. Alteste deutsche Bearbeitung nach der Handschrift 
der Preußischen Staatsbibliothek, Germ. 4° 1579, mit An- 
merkungen und überlieferungsgeschichtlichen, literarischen und 
kunsthistorischen Exkursen hg. von Prof. Dr. Hermann Dege- 
rıng. Berlin, Domverlag, 1922. 49, 

Die vorliegende Ausgabe der in Deutschland zum Volksbuch gewordenen 
‘Schönen Magelune' bildet den 1. Bd. der ‘Veröffentlichungen aus den Hand- 
schriftenschätzen der Preußischen Staatsbibliothek’ (Iıg. von Prof. Dr. Dege- 
ring) und ist dem bekannten Inkunabelforscher Ernst Vouilliöme zum sechzie- 
sten Geburtstag sewielmet. Diese Veröffentlichung will eine möglichst genaue 
Wiedergabe einer älteren deutschen Bearbeitung der ‘Schönen Magelone’ bieten 
als die bekannte Übersetzung Veit Warbecks von 1527. Die sehr wertvolle 
Nandschrift mit 24 Federzeichnungen von bedeutendem künstlerischem Wert 
wurde im Jahre 1914 durch die Preußische Staatsbibliothek aus dem Anti- 
quariat von J. Rosenthal in München erworben, nachdem sie vorher mehrere 
Jahrzelinte laug der Sammlung des Antiquariats T. O. Weigel angehört hatte.! 

! Verl. Auktionskatalog des Antiquariars T.O. Weigel. Leipzig 1898. 
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Der Herausgeber der nicht nur künstlerisch, sondern auch literarisch äußerst 
wertvollen Handschrift hat sich große Mühe gegeben, eine nicht nur Bücher- 
freunden willkommene, sondern auch für Germanisten und Kunsthistoriker 
brauchbare Wiedergabe zu bieten, indem er die Handzeichnungen in Strich- 
ätzung wiedergibt und den Text so abdruckt, wie ihn die Handschrift bietet, 
und sich nur gestattet, bei Eigennamen große Anfangsbuchstaben zu ver- 
wenden und die Abkürzungen aufzulösen. Am Schluß des Textes (S.114— 122) 
sind Anmerkungen zur Erklärung veralteter Wörter, syntaktischer Eigen- 
heiten und anderer Schwierigkeiten beigefügt. Nach einer kurzen Einführung 
handelt der Hg. in vier Exkursen (8. 125—152) über Handschrift, deutsche 
Bearbeiter, italienische Urform sowie Bilder und Künstler. Die Zeichnungen 
wurden erst nachträglich in die fertiggestellte Handschrift eingezeichnet, die 
nicht die Originalniederschrift des Verfassers ist, wie eine Anzahl von Feh- 
lern beweist, was jedoch nicht zu der Annahnıe berechtigt, sie sei olıne Mit- 
wirkung oder Wissen des Verfassers entstanden, wie der Hg. annimmt. Was 
die Sprache des Bearbeiters und die des Abschreibers betrifft, so scheint sie 
identisch zu sein und weist bemerkenswerte Züge des Nürnberger Dialektes 
auf, doch sollen nach dem Hg. das Original des Verfassers und die Abschrift 
zeitlich etwa 55 ‚Jahre voneinander getrennt sein, indem das erstere etwa 
1470, die letztere jedoch erst 1525 entstanden sein soll. Itezensent neigt jedoch 
aus mehreren Gründen, auf die hier nicht ausführlich eingegangen werden 
kann, der Ansicht zu, daß die Zeit der Abfassung und diejenige der Ab- 
schrift nicht weit auseinander liegen können, und daß der Verfasser die Ab- 
schrift und auch die Handzeichnungen veranlaßt hat. Die Frage nach der 
Person des «deutschen Bearbeiters hält der Hg, zurzeit für unlösbar. Doch 
steht die Leistung «desselben der Warbeckschen Übersetzung keineswegs nach, 
sondern weist vielmehr Vorzüge auf, die sein sprachliches Können in gutem 
Licht erscheinen lassen. Der längste und wichtigste Exkurs des Hg.s(S.132— 144) 
behandelt die supponierte italienische Vorlage, resp. Urform der ‘Schönen 
Magelone’. Der Hg. kommt hier zu dem überraschenden Resultat, das sich 
ihm bei eingehendem Studium des Textes aufdrängte, nämlich daß die nürn- 
bergische Bearbeitung nicht wie die spätere Warbecksche Übersetzung naclı 
einer französischen Vorlage gearbeitet ist, sondern nach einer italienischen, 
und daß nicht die französische Fassung, wie man bisher annahm, sondern 
eine italienische die Urform oder das Original der ‘Schönen Magelone’ ist. 
Auch den Eingangsworten in der französischen Fassung: ‘mis en cestuy 
langaige l’an mil CCCCL III’ deutet der Hg. in anderem Sinne als (taston 
Paris,! der sie nicht als Beweis für eine Übersetzung aus einer anderen Sprache 
auffaßt. Rezensent schließt sich der Ansicht des letzteren an, indem er glaubt, 
daß die fraglichen Worte sich nur auf eine neue Bearbeitung eines älteren 
Textes, etwa des französischen Originals von ca. 1438 beziehen, und die neue 
Bearbeitung aus dem Jalıre 1453 wäre eine der uns erhaltenen französischen 
Redaktionen ‘B' und ‘C’, die nur dureh die Handschriften und den Druck ‘B' 
sowje «die Inkunabeln der Redaktion ‘C” überliefert sind. Diese Annahme 
wird gestützt durch die Variante “Wsalice’ statt “Gaule’ in der französischen 
Handschrift 1501 der Bibl. Nat., die für eine ältero Redaktion zeugt. Doch 
irrt der Hg., indem er annimmt, daß mit “Galice’ das südliche Frankreich 
zwischen Alpen und Pyrenäen gemeint sei, und zum Beweis Meier Helm- 
brecht v. 67 ff. anführt, denn darunter ist mit dem «deutschen Herausgeber 
(Fr. Panzer) die spanische Provinz dieses Namens zu verstehen. 

Die Beweise für eine italienische Vorlage der deutschen Bearbeitung sind 
nach dem Hg. folgende. Der Name ‘Piro’ in der Überschrift ist nicht fran- 
zösisch und kann nur auf eine italienische Vorlage zurückgeführt werden. 
Der Name der Heldin tritt zuerst als Magelonna, dann als Magelona und von 

! Romania 1889, S. 511. 
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S.16 ab als Magalona auf. Der König von Neapel heißt zuerst Magelon, aber. 
nach S. 16 Magalon. Der Name für die Provence weist mehrere Formen ohne 
die Endung a auf, wie Prorenze, Prorenex, Prorense, aber auch die Formen 
Prorensn, Prorenzsa und erst von 3.12 an nur Formen auf a. Auch der 
Name ‘Aqua morta’ für «die Stadt ‘Aigues mortes’ wird auf eine italienische 
Vorlage zurückgeführt. Das gleiche gilt für die Erklärung des auffälligen 
Namens Hans von der Weichsel statt Jean de Cerise des französischen Textes. 
In der italienischen Vorlage hätte nach Ansicht des Herausgebers statt ‘Cerise’ 
das Wort visciol« gestanden, während der Weichselfluß mit den Namen, Vis- 
cola und Visela bezeichnet wurde, was dann zu den verschiedenen Uber- 
setzungen ın der französischen und deutschen Bearbeitung Anlaß gegeben 
hätte. Damit wäre aber nach dem Hg. nur eine italienische Vorlage wahr- 
scheinlich gemacht, die ja ihrerseits eine Übersetzung aus dem Französischen 
sein könnte. Die französische ‘Belle Maguelonne’ ist nun in zwei Redaktionen 
erhalten, von denen Rezens. (lie nach seiner Ansicht ursprünglichere im Jahre 
1913 auf Grund der Hs. 1501 der Bibl. Nat. verüffentlicht hat.! Mit Recht weist 
der Hg. der vorliegenden deutschen Bearbeitung darauf hin (S.137), daß man 
nur einige Worte in «dem Text von ‘B’ zu streichen brauche, um den ge- 
nauen Wortlaut von ‘0” zu bekommen. Darauf ist bereits 1913 vom Rez. 
(8.113 f, seiner frz. Ausgabe der ‘Belle Maguelonne’) hingewiesen worden, 
und die «lort angeführten zwei Stellen aus ‘B’ und ‘C’ zeigen, Jaß es rich- 
tiger ist, zu sagen, ‘man brauche nur einige Zeilen in “B” zu streichen, um 
den Text von “C” zu erhalten’. Die erste Stelle zeigt nämlich das Verhältnis 
12 Zeilen in ‘B’ gleich 3!’ Zeilen in ‘C’, und die zweite sogar 23 Zeilen in 
'B’ gleich 5!» Zeilen in 'C’; und solche Stellen sind keineswegs seiten. Man 
muß also annehmen, entweder daß die Redaktionen 'B’ und ‘C’ den gleichen 
Bearbeiter hatten, ovder daß derjenige von ‘C’ die Redaktion ‘B’ gekannt und 
benutzt hat. Für letztere Ansicht führt der Hg. die schon erwähnte Variante 
‘Galice’ in ‘B’ statt ‘Gaule’ in ‘C’ an. 

Gewiß ist ‘Galice’ die ältere Lesart und weist wie manches andere nach 
dem Süden, war aber in Nordfrankreich nicht mehr recht verständlich und 
wurde daher von dem Bearbeiter von ‘C’ in "Gaule’ umgeändert. Als weiterer 
Beweis wird die Variante des Namens Carbonniere (Franz. Ausg. S. 39, 14) 
angeführt, der in 'C’ zu Cathonie verstümmelt wurde. Bereits als Rezensent 
zum Zwecke seiner Ausgabe die Coburger Pergamentshandschrift zum ersten- 
mal mit dem 'Text der ‚Jenaer Inkunabel von 1489 kollationierte, war ihm 
diese auffällige Übereinstimmung der Handschrift mit der Jenaer Inkunabel 
aufgefallen, und er glaubte annehmen zu dürfen, daß die Coburger Perga- 
menthandschrift eine Abschrift der Inkunabel sei. Eine nochmalige sorg- 
fältige Kollation der beiden Texte hat diese Annahme nicht bestätigt, da 
die Abweichungen zu zahlreich und keineswegs nur auf Rechnung des 
Schreibers zu setzen sind. Der Hg. hat sich bemüht, für die auffällige Variante 
eine scharfsinnige Erklärung zu geben, die bei dem ihm vorliegenden Material 
der Überlieferung wohl als beweisend gelten mochte. Die Form ‘Cathonie’ 
in ‘C’ ist nach seiner Ansicht eine Verstümmelung der Form Carboniera der 
ital. Vorlage (die wirkliche ital. Form ist jedoch Carbonaria), indem era@ von einem 
Schreiber abgetrennt und als besonderes Wort aufzefaßt wurde. Die Variante 
in ‘C’ beruht also nach dem Hg. auf einem Lesefehler in der ital. Überliefe- 
rung, trotzdem ‘B’ die ursprüngliche und richtige Lesart 'Carbonniere’ (Hs. 1501 
Cherbonnvere) aufweist. Aber die verstümmelte Form ‘Carbonie’ findet sich tat- 
sächlich in dem ersten Druck der B.M., der von dem Drucker (illaume 
Le Roy um 1480 für den Lyoner Kaufmann Buyer besorgt wurde. In dieser 
Editio princeps steht die in gotischen Typen (vgl. das Faksimile der franz. 

' A. Biedermann, La Belle Maguelonne. Malle 1913 bei M. Niemeyer und 
Basel, Alfa-Verlag. 
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Ausgabe) gedruckte Variante ‘Carbonie’ am Ende einer Zeile, wo die Endung re 
nicht mehr Platz hatte. In Handschriften und Drucken des 15.Jh.s wurde 
in einem solchen Falle die Endung re weggelassen und meist nur durch 
einen Strich angedeutet. Die Kürzung kann schon in der franz. Vorlage des 
Druckes vorgekommen sein, weil die Form zufällix schon dort am Zeilen- 
ende stehen konnte, oder erst im Druck selbst erfolgt sein. \Venn letzteres 
der Fall ist, dann wären nach der Ansicht des Rezens. alle Drucke der 
Redaktion ‘C’ und die Pergamenthandschrift direkt oder indirekt von der 
Editio princeps abhängig oder, mit anderen Worten, ‘C’ wäre nur eine kür- 
zende Bearbeitung des ersten Druckes von 1480, sei es weil die ursprüng- 
liche Redaktion B «dem Geschmack der Zeit nicht mehr entsprach und bereits 
veraltet war oder aus einem anderen Grunde. Dann ist aber eine ital. Vor- 
lage für die Redaktion ‘C’ und cbenso für ‘B’ abzulehnen und letztere als 
französische Originalform der ‘Belle Maguelunne’ zu betrachten. 

Auch die Identifizierung der Namen ‘“Tercene’ und ‘Sangona’ mit Terra- 
cina und Zannone bildet keinen Gegenbeweis für (lie Annahme eines franz. 
Verfassers der B.M., denn die Kenntnis dieser geographischen Namen ist 
zcewiß nicht nur einem Ltaliener jener Zeit zuzutrauen. Selbst die zuerst an- 
seführten Varianten des Namens der Heldin als Magelonna, Magelona u.a. 
beweisen gerade durch ihr Schwanken, daß sie nicht auf eine italienische 
Vorlage zurückgehen. Die nach dem Hg. überflüssige und banale L.esart: 
‘selon sa coutume elle se reveilla’ ist sowohl psychologisch als auch stilistisch 
zu rechtfertigen, beweist aber nicht, daß der Redaktor von ‘B’ und ‘C' eine 
und dieselbe lP’erson war. denn der Bearbeiter von ‘C’ kann (diese l.esart 
aus der Iedaktion ‘B’ resp. aus der Ekditio princeps in die Redaktion 'C 
herübergenommen haben. Die Ansicht des Herausrebers, daB die Worte 
‘mis en cestuy langaige’ auf eine anderssprachize, nämlich italienische Vor- 
lage verweisen, ist nach Obigem nicht mehr haltbar. und damit fallen auch 
die anderen Annalımen des Hg.s und ebenso «das aufgestellte Schema der Ab- 
hängigkeitsverhältnisse und Beziehungen der deutschen und französischen 
Bearbeitungen zu einem angenommenen italienischen Original naw. dahin. 
Daß der Verfasser des Oririnals der B.M. die Fabel seiner Erzählung einem 
Märchen aus “Tausendundeiner Nacht’ entnommen haben soll, ist bis jetzt 
nireends bewiesen worden, und die Abfassungszeit und das Bekanntwerden 
(dieser Märchensammlung in Europa ist noch nicht mit Sicherheit festgestellt. 
Die Federzeichnungen der deutschen Handschrift sind von M. Loßnitzer be- 
reits 1914 in den Beitr., Forsch., Stud. und Mitteil. aus «dem Antiquariat 
Rosenthal I. Folge, Heft 3, 8. 73—76 besprochen und der Donauschule zu- 
gewiesen worden. Da der Hg. annimmt, daß die deutsche Bearbeitung in 
Nürnberg verfaßt worden sei, vermntet er, daß der Künstler entweder selbst 
in Nürnberg dauernd oder vorübergehend wirkte, und daß es sieh um einen 
Regensburger Künstler handle. Mit Recht hebt der He. den hervorragenden 
künstlerischen Wert der Federzeiehnungen der Handschrift hervor, von deren 
Feinheit auch die Reproduktion in Striehätzung keine genürende Vorstellung 
scben kann. Da der Künstler der Felerzeichnungen, von ganz geringen 
Schwankungen abrwresehen, sich übereinstimmend dieselben Situationen als 
Gegenstand der Darstellung zewählt hat wie die illnstrierten französischen 
Drucke, vermutet der Hg., daß dies unter dem Einfluß einer Tradition ge- 
schehen sei, und daß somit der noch unbekannte Künstler naclı einer Vor- 
lare gearbeitet habe. Dies scheint auch dem Rez. sehr wahrscheinlich, ob- 
schon hier nicht auf die Frazxe der Federzeiehnungen weiter einretreten 
werden kann. Wenn auch Rez. nach obiger Darlerung eine italienische Vor- 
lare der deutschen Bearbeitung trotz der scharfsinnixzen Beweisführung dea 
Hr.s nicht für erwiesen und wahrscheinlich hält, hat er seine Exkurse doch 
mit Interesse verfolgt. Es ist ihm (dem Rez.: übrirens inzwischen gelungen. 
(durch eigene Forschung nieht nur «den wirklichen Verfasser der vorliegenden 
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deutschen Bearbeitung der Belle Maguelonne, sondern auch den Künstler der 
wertvollen Federzeichnungen zu ermitteln, worüber er a.a.O. demnächst zu 
handeln beabsichtigt. Der Herauszeber hat große Mühe auf eine zetreue 
Wiedergabe des Textes und der Federzeichnungen der Handschrift ver- 
wendet. und ihm sowie der Direktion der Preußischen Staatsbibliotlick ıre- 
bührt der besondere Dank der Interessenten, und es ist ganz besonders zu 
begrüßen. daB es noch rechtzeitir gelungen ist. dieses Kleinod einer deut- 
schen Bibliothek zu sichern, nachdem es seit den vierziger Jahren des vor. 
‚Jahrh. in den Privatsammlungen der Antiquariate T. O. Weigel in Leipzig 
und J. Rosenthal in München auf einen Käufer gewartet hatte. 

Freiburg i.Br. A. Biedermann. 

Wilhelm Großhäuser, Flaubert und Bovarysmus. Kommissionsverlag 
der Osianderschen Buchhandlung. Tübingen 1923. 

Die Arbeit ist eine kritische Auseinandersetzung mit den Thesen von 
Jules de Gaultier, die dieser in den beiden Werken ‘Le Bovarvsme’ Paris 
1902 und daneben aueh in ‘Le Genie de Flaubert' Paris 1913 aufgestellt hat. 
Gaultier definiert den Bovarysme folgendermaßen: ertte farulte est le pouroir 
departi a Ühomme de se esmerroir antre gu iinest. Vs ist also die Fähickeit, 
daß der Mensch sieh ala etwas Höheres und Besseres denkt als er ist unıl 
danach zu handeln sucht. Und das ist ein Gesetz der Entwicklung: se ron- 
eernir antre, ev est rirre et progresser. Wenn aber die Menschen (diesen 
Bovarvsme haben und nun durch ihre vermeintlichen Fähigkeiten sich an 
Ansprüche und Taten herantrauen, denen sie nicht gewachsen sind, werden 
sie lächerlich oder, über eine gewisse Grenze hinaus, trarisch, Bei den 
Gestalten Flauberts ist dieser Bovarysme eine Krankheit, (ie der Künstler 
in künstlerischer Vision bewußt erkannt hat; und diese Vision bestimmt 
Flauberts sanzes Schaffen. 

Großhäuser willnun nicht über die Allgemeingültiekeit des philosophischen 
Begriffs des Bovarysme diskutieren, sondern er setzt sich bloß mit dem Pro- 
blem Klaubert und Bov aryame auseinander. Ist Mme Bovary wirklich der 
Typus des Bovaryame, der ihr seinen Namen verdankt? Wie steht Flaubert 
zum Bovarvsme? Handelt es sich bei ihm bewußt um eine künstlerische 
Vision und ein Prinzip? 

Nach Großhäuser ist daa (resetz des Bovarvsme nicht wie bei Gaultier 
lgomein anwendbar, wohl aber zeigen zwei Firuren bei Flaubert, Mme Bo- 
varvy und Fredörie Moreau, die er ausführlich analvsiert. alle Anzeichen des 
Bovary sme: aber beide sind auch Romantiker und zeigen beide Krankheits- 
bilder, die auf erblicher Belastung beruhen... Und diese beiten Elemente 
findet er nun bei Flaubert selbst wieder, wodurch natürlich Flauberts To- 
talität noch nieht im mindesten ausgeschöpft ist. Er behandelt nun die 
anderen Firuren Flauberts und kommt zu dem Resultat: Flaubert hat bo- 
varvstische Elemente in eroßem Umfang in seinen Werken dargestellt. sa 
daß die Wahl des Namens im sanzen berechtirst ist: aber Bovarysme eilt 
hei Flaubert nicht als psyehologisches Gesetz. Ganltier folgerte «dies ana 
zwei Gründen: 1. Ein so kritischer Geist wie Flaubert kann nicht so viel 
Bovarysme geben, olıne die Allgemeingültigkeit «dieses Prinzips zu erkennen. 
2. Jedes Werk und alle wichtigen Personen sind durch dies Prinzip bestimmt. 
(Großhäuser bestreitet nın aufs enereischste die kritische Fähiskeit bei Flau- 
bert, womit er bis zu einem gewissen Grade recht hat, und lehnt damit 
Gaultiers Folgerung ab. Zum zweiten Punkt stimmt er zu, aber er findet 
bei Flaubert auch wichtige Firuren ohne bovarvstische Elemente. Damit 
verliert seiner Ansicht nach Ganltiers Prinzip seine Allremeinrültiekeit. 
Und als Wichtigstes betont Großhäuser, daß Flaubert «das Prinzip auf keinen 
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Fall bewußt angewandt hat, weil Flaubert überhaupt kein philosophisches 
Prinzip hatte. Ferner hat Flaubert, der sich doch über alles, was ihn be- 
wert, Rechenschaft gibt und sich äußert, nie von einem derartigen Prinzip ge- 
sprochen oder gar eine irgendwie ähnliche Definition versucht. So kommt 
(Großhäuser zum Schluß: Der Bovarysme trägt mit einigem Recht seinen 
Namen, aber ein bewußtes, zentrales Prinzip bei Flaubert ist er nicht, trotz 
der vielen Bovarvsmen, die sich in seinen Werken finden. \Wenn man auch 
mit der Art der Bew eisführung nicht immer einverstanden ist, die Resultate 
erscheinen richtig. 

Nun ist aber die Schrift Großhäusers über eine Kritik Gaultiers hinaus- 
gewachsen, so daß der Titel eigentlich nicht mehr stimmt. Er stellt neben 
das Bild Flauberts, wie es Gaultier sieht, sein eigenes. Durch dies Ein- 
dringen von etwas Größerem, das natürlich am Wege lag, aber nicht zum 
eigentlichen Thema gchörte, entsteht eine gewisse Unsicherheit; der kritische 
und der eigene Teil greifen ineinander und durcheinander, so daß es nicht 
ganz leicht ist, über das Buch zu referieren. Das Bild, das er von Flaubert 
ibt, erscheint mir nun nicht überzeugend und kann auch gar nicht über- 
zeugend sein. Auf so wenigen Seiten kann ein so komplexes Problem nicht 
erschöpfend dargestellt werden. Er geht — neben anderem — zu selır vom 
rein lorischen Standpunkt mit Flaubert ins Gericht. Was er über dessen 
Kitelkeit, fehlende Kritik, Weltfremdheit und Beziehung zur Wissenschaft 
sagt, ist viel zu einfach und zu einseitige. Auch über seine Auswertung von 
Flaubertschen Stellen läßt sich häufiz durchaus streiten. Aber (as eirent- 
liche Thema hat er fördernd behandelt. Die Beziehungen von Flaubert zum 
Bovarvsme scheinen mir richtig abgegrenzt zu sein. 

Jena. Heinrich Gelzer. 

Teatro antiguo espanol IV. Lope de Vega, El cuerdo loco, publi- 
cado por ‚Jose F. Montesinos. Madrid 1922. Centro de Estudios 
histöricos. 2318. 50%. 6 pesetas. 

Die Handschrift des Lopediamas EI cuerdo loro ist gegenwärtig Eigen- 
tum von Lord Ilchester in London, der bekanntlich die große spanische 
Bibliothek des Lope-Biographen Lord Holland in seinen Besitz gebracht hat. 
Schack sah sie um die Mitte des 19. Jahrhunderts noch in der Sammlung des 
D. Augustin Durän, hundert Jahre eher hatte sie der Bibliothek der Herzöge 
von Sessa angehört, und unbestimmte Zeit vorher scheint, einem hs. Be- 
sitzervermerk nach zu urteilen. ein Alfonso Melendez ihr Eigentümer gewesen 
zu sein. Lassen sich schon an und für sich die Wanderungen eines Manu- 
skripts nur ganz selten mit ähnlicher Genauigkeit verfolgen wie hier, so ist 
das noch nicht der einzige Vorzug, der zerade «diesen Dramentext besonders 
wertvoll und schätzbar macht. Die Handschrift .ist nämlich von Anfang bis 
Ende ein ‚Antograph des Dichters, trärt nur zeringe und «durehaus nicht 
störende Anderunzen späterer Hand (vermutlich von dem erwälnten Me- 
löndezı an sich und ist in einem unverhältnismäßiz guten Zustand der Er- 
haltunez, was sich eben wieder daraus erklären läßt, daß sie seit Jahr- 
hunderten in sorgsam behüteten Liebhaberbibliotheken aufbewahrt wurde. 
Von ihrem buchgeschichtlichen Interesse ganz abgesehen, sind diese glatten 
Überlieferunzsverhältnisse schon deshalb wiasense- und beachtenswert, weil 
sic von vornherein anf die Textgestaltung klare und eindeutige Schlüsse zu 
ziehen gestatten. Mit anderen Worten: im Cverdo toco liegt uns endlich 
wieder einmal ein Drama und noch dazu ein Lope-Drama vor, das an Voll- 
ständirkeit und Zuverlässigkeit des Wortlauts, Lesbarkeit der Schrift und 
Ungretrübtheit der Überlieferung, kurz gesagt an Authentizität so wenig 
wie nur mörlich zu wünschen übrigläßt. Alles das ist um so wertvoller, als 
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die bisherigen drei Drucke (in Parte X/T” von 1620 und deren Neuauflage 
von 1621 sowie in der modernen Akademie-Ausgabe von Cotarelo. Bd 4. 
1917) immer nur ein und denselben elenden Buchhändlertext zum Vortrag 
brachten. Da überdies die Abfassungszeit des Dramas (1602) zenau feststeht, 
so lassen sich aus ihm auch mancherlei absolut sichere Kriterien für dramatische 
Technik, Versifikation, Intrigenführung, Charakterzeichnung und älınliches 
gewinnen, und der Crerdo loro bekommt damit neuerdings eine besondere 
Bedeutung für «die Chronologie «der Lope-Dramen: ein Gesichtspunkt, den 
auch «der Herausgeber geschickt erkannt und zu beachtenswerten Ergebnissen 
auszuwerten gewußt hat. 

Im übrigen gewinnt die Methodik der Texteditionen des Teutro antigun 
espanol von Band zu Band an Abrundung und (reschlossenheit. Als eine 
ihrer Besonderheiten kennt man von jeher nicht nur die Gründlichkeit, mit 
der den motivlichen Problemen des betreffenden Dramas zu Leibe gegangen 
wird, sondern auch die Ausführlichkeit, mit der in den Anmerkungen ent- 
sprechende Parallelstellen aus Lopeschen und anderen comedias und aus 
sonstigen zeitgenössischen Werken zum Vergleich herangezogen werden. 
Montesinos hat sich auch hierin dem vorgezeichneten Rahmen trefflich ein- 
zufügen gewußt und hat namentlich «durch Beigabe ausführlicher Sachver- 
zeichnisse das reiche Material auch für Nachschlagezwecke bequem zu- 
gänglich gemacht. Ohne ein kleines Nasenstüberehen kann ich ihn freilich 
trotz allem nicht entlassen, und damit verhält es sich folgendermaßen. Ganz 
am Ende tes Buches besagt ein Nachtrag. daß man natürlich die Estreltu de 
Serilla unter den zu einem bestimmten Abschnitt herangezogenen J’aralle)- 
stellen nicht zu suchen brauche, «(lenn es sei ja so quasi eine Binsenwahrheit, 
daß sie nicht von Lope stamme. Ei. ei! Nun wollen es auf einmal alle 
schon längst gewußt haben! Wir gehen ‚aber doch lieber der Wahrheit in 
ihrer ganzen nackten Schönheit die Ehre und verbessern: Kein Mensch hat 
daran gedacht, an der Lopeschen Echtheit der Fxtrella zu zweifeln, im 
(segenteil, gerade für ein Musterbeispiel Lopescher Kunst hat sie immer ge- 
golten und ist als solches in allen Handbüchern und Sonderstudien unent- 
wegt angepriesen worden, bis plötzlich R. Foulche-Delbose (ein Jahr vor 
der Veröffentlichung des Cxerdo Ioro durch Monteeinos) in seiner Neuaus- 
gabe (Kerue hispanıque Bd. 48) die Tatsache, daß Lope bestimmt nicht ihr 
Verfasser sei, so gut wie unwiderleglich nachwies. Ich hätte also in diesen 
speziellen Fall offen und ehrlich gesagt: Die Fstrella, lieber Leser, brauchst 
du unter den Lope-Beispielen nicht vermissen, denn vor kurzem hat erst 
der und der zur allgemeinen Überraschung gezeigt, daß es sich soundso 
damit verhält. Also hätte ich gesagt, weil ich es einmal von der Welt nicht 
verputzen kann, wenn man nicht Ehre gibt, wem Ehre gebührt. (Frei- 
lich, wer hinter die Kulissen sieht. der weiß auch, daß und warum er den 
Namen Foulche-Delbose in den Veröffentlichungen einer gewissen spanischen 
Schule vergeblich sucht). Dem vorhin erwälnten Grundsatz getreu will ich 
übrigens abschließend und zusammenfassend bemerken, daß alles in allem 
ılie Ausgabe des Cuerdo loro durch Montesinos ein sehr brauchbarer und emp- 
fehlenswerter Lope-Text ist, den sich insbesondere keiner von denen ent- 
gehen lassen soll, die sich durch das gründliche Stndium eines zuverlässigen 
Einzeldramas einen Begriff von «der Kunst des Fenix de los ingenios er- 
arbeiten wollen. 

München. Ludwig Pfandl. 
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Allgemeines. 
Streitbere-Festeabe, Wilhelm Streitberg zum 60. Geburtstag (23. Februar 

1924) gewidmet von Freunden und Schülern, hg. von der Direktion der ver- 
einigten sprachwissenschaftlichen Institute an der Universität zu Leipzig. 
Leipzig, Markert & Peters, 1924. XV, 441 S., 4 Tafeln [A.Belie, Zur sla- 
vischen Aktionsart. — M. Bloomfield, On Vedie Agni Kravyavahana and 
Agni Kavyavahana. — R. Blümel, Grundbedingungen der quantitierenden 
und der akzentwierenden Dichtung. — 0. Bremer. Vier und acht. — K. Buga, 
Die Vorgeschichte der aistischen (baltischen) Stämme im Lichte der Orts- 
namenforschung. Mit zwei Karten. — M. Deutschbein, Das Itesultativum im 
Neuenglischen. — J. Endzelin, Baltische Beiträxre. — A. Fischer, Ausdrücke 
per merismum im Arabischen. — M. Förster, Ablaut in Flußnamen. — E. Fraen- 
kel, Zur griechischen. baltoslavischen und albanesischen Grammatik und Wort- 
kunde. — .). Fraser, „/vzadas. — (3, Gerullis, Zur Beurteilung des altpreu- 
Bischen Enchiridions. — 7. Gomboez, Ossetenspuren in Ungarn. — N. Gram- 
mont, Linterversion. — G. Hatzidakis, /eror — Tiovgras — R. Heinze. Zum 
(Gebrauch des Praesens historieun im Altlatein. — E. Hermann, Lateinisch 
mi fill. — .J. Hertel, Sivadasas Vetala pancavim satika. — F. Holthausen, 
Etymolosische Forschungen. — U. Jacobi, Über Visnu — Narayana Vasudeva. 

II. Jacobsoln, Zum Vokalismus der zermanischen und litauischen Lehn- 
wörter im Ostseefinnischen. — N. Jokl, Tlirakisches — 6. 8. Keller, Über 
Ellipse im Ukrainischen. — L. Kettunen, Geschichtliches und Phonetisches 
über «die auslautenden Konsonanten im Finnischen. — E. Kieckers, Zur 3. sing. 
ind. praes. pass. im Altirischen. — Ch. Krause, Eine neue Pancatantra — Misch- 
rezension in Alt-Gujaratı. Mit 1 Tafel. — O. Lagererantz, Die drei dorischen 
Phylennamen. — E. Liden, Griechische Worterklärungen. — B. Liebich, Latei- 
nisch campus als Lehnwort im Indischen? — B. Maurenbrecher, Die latei- 
nische Ellipse, Satzbegriff und Satzformen. — A. Meillet. A propos du groupe 
lituanien de beriü. — J. Melich, Über den ungarischen Flußnamen Tisza "Teiß'. 
-- J. Mikkola. Die Verschärfung der intervokalischen j und w im Grotischen 
und Nordischen. — St. Mladenov. Zu den slavischen näa-Sätzen. — E. Mogk, 
Der Machtbegriff im Altnordischen. — M. Olsen, Der Runenstein von Varnım 
(Järsberi). — J. Pokornv, Etvmologische Miszellen. — H. Reichelt, Die indo- 
iranischen Benennungen des Salzes, — Fr. Saraın. Die Quantitätsregeln der 
Griechen und Römer. — I. F.Schmid, Zur Geschichte der Bedeutunzsentwick- 
lung westslavischer Lehnwörter für Institntionen der lateinisch-zermanischen 
Kultur. — ‚Jos. Schriinen, ‘Silva Iupus in Sabina’. — Fr. R. Schröder, Deutsch- 
Eren. — TI, Schwvzer, Ein indorermanischer Rest im schweizerdeutschen 
Wortsehatz. Rt. Thurnevsen. Der Akkusativ Pluralis der zeschleehtlichen 
n-Stämmte. — It. Trautmann, Über die sprachliche Stellung der Schalwen. - 
N. Trubetzkov. Zum urslawischen Intonationssvstem. — M. Vasmer, Iranisches 
ans Südrußland. — FH. Weißbach, Altpersische Aufgaben. -—- H. Wengler. 
Noterellina dantesea. Zur Inversion der Objekts-Pronomina in der Danteschen 
Prosa. — IH.Wervhe, Ace. eawis ‘offenbar’. — W. Wiget, Die Endung der 
weiblichen ‚rermanischen Lehnwörter im Finnischen. — N. van Wiik, Die 
eroßrussische pronominale Grenetivendnng -vo. — R.B. Wiklund. Zur Frage 
vom germ.elin den Lehnwörtern im Finnischen und Lappischen. — 1. Zim- 
mern. er Kampf des Wettergottes mit der Schlange Illujankas. Ein het- 
titischer Mythusl. 

Studies in philologv XXL 3, Julv 1924 fF. Th. Russell, Gold and allov. 
Th. ©. Wedel. Benedetto Cocos Theory of aesthetie eritieism. — M.P. 
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Tilley, Pun and proverb as aids to un-explained Shakespearean jests. — 
H. Fletcher, Milton and Yosippon. — E.C. Metzenthin, The ‘Heliand’: a new 
approach]. — XXI, 4, October 1924 [G. A. Harrer, The site of Cicero’s villa 
at Arpinum. — C.C.Coulter, Latin hymns of the middle ages.. — W.J. 
Lawrence, Jolın Kirke, the Caroline actor-dramatist. — J. T.Shiplev, Spen- 
serian prosody: the couplet forms. — A.D.Snyder, Coleridge’s cosmogony: 
a note on the poetice ‘world-view’. — R.P.MeCutcheon, The ‘Journal des 
Scavans’, and the philosophical transactions of the Royal Society. — G. MecG. 
not Richard Robinson’s ‘Eupolemia’. — E.Greenilaw, The return to the 
classiesl. 

Philological quarterly III, 3, July 1924 (H. A. Sanders, The subscription 
of the freer papvrus of the minor prophets. — C.H.Ibershoff, A French 
source of Bodmer’s Noah. — E.N.S. Thompson, The interest of English 
poets in Italian freedum. — J.M. Hill, Some unpublished verse of Armen- 
dariz. — .J. M. Berdau, Marlowe’s Edward II. — K.Malone, Granville Sharp 
(1767) on English pronunciation. — E.Colby, Thomas: translator of plays. 
— J.S. Reid, Caesar’s “Ihrasonical brag’. — Book reviews]. — III. 4, Oct, 
1924 [E F. Piper, ‘The miniatures of the Ellesmere Chaucer. — M. E. Deutsch. 
The apparatus of ('aesar’s triumphs. — E.G. Cox, Ulassical traditions in 
medieval Irish literature. — E. H.Zevdel, Johann Christoph Schwab on the 
relative merits of the European languages. — R.C. Whitford, A little Lyttel- 
ton. — Ch. W. Nichols, Social satire in Fielding’s Pasquin and ‘The histo- 
rical register’. — Book reviews]. 

Funke, O., Anton Martys Sprachphiloaovphie und die neuere Sprach- 
forschung. Vortragsbericht. (Hochschulwissen, I. 345—357.) 

Forchhammer, J., Die Grundlage der Phonetik: ein Versuch, die pho- 
netische Wissenschaft auf fester sprachphysiologischer Grundlage aufzubauen 
(Indogerm. Bibl., Ihıg. v. Hirt u. Streitberg, 11T, 6). Heidelberg, Winter, 1924. 
VIII, 212 S. [Begriffsbestimmungen und Einteilungen machen den Beginn. 
Übergangslaute und Lautschattierungen sollen durch Erwägungen verdeutlicht 
werden: vermag dies «die experimentelle Phonetik nicht besser? Auf 8.29 
steht der etwas gewugte Satz, daß die Lautstärke nie zur Lautunterscheidung 
verwendet werde: es sei erinnert an den Unterschied zwischen rerent und 
resent, reförm und reform. — Die Vokale sind wesentlich nach Sweet be- 
schrieben, nur daß auf S.76 in der Rubrik de einige Seltsamkeiten stehen, 
z.B. daß der Tonvokal in deutsch ‘Ahre’ oder ‘Vater’ hierhergehöre. Bei 
der Konsonantengruppierung empfiehlt es sich wohl mehr, von der Hervorbrin- 
gungsstelle am Obergaumen auszugehen, die ziemlich klar zu bezeichnen ist, 
als von der Arbeitsstelle der Zunge. — Dann werden zahlreiche neue Zeichen 
zu Lautunterscheidunzen vorgeschlagen, oft mit sehr relativen Definitionen. 
Wer wird sich diese ziemlich willkürlichen Siegel alle merken? Im Vergleich 
damit sind Bells Typen viel fester begründet und daher leichter zu merken. 
Nochmals sei statt solch subjektiver Forschungsmanier ein fleißiges Aus- 
messen von Stimnkurven als bestes Mittel zu phonetischer Systematik emp- 
fohlen. — Das Schlußkapitel handelt des einzelnen über deutsche, englische, 
dänische, arabische, grönländische und siamesische Laute; über englische er- 
fahren wir nicht mehr, als was bei Sweet und Jones schon steht, sogar mit 
einem Rückschritt betreffs a. Es ist zweifelhaft, ob mit solch eklektisch grü- 
beinder Methode «die Lehre von den Sprachlauten wirklich zu fördern ist; 
wenn irgendwo, so gilt hier das Wort: ‘Probieren geht über Studieren’.] 

Ettmaver, K, Über das Wesen der Dialektbildung, erläutert an den 
Dialekten Frankreichs (Wiener Akad. d. Wiss., Denkschr. 66, 3. Wien, Hölder, 
1924. 56 8. und mehrere Tafeln, 4%. [Grundbohrende, schr beachtenswerte 
Darlegungen.] 

Faber, Georg, (srundsätzliches zur Volksliedforschung. Hessische Blätter 
für Volkskunde XXIL, 1923. S.67—85. [Vf. kennt das Leben des \V. '"s- 
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liedes aus eigener Anschauung und beschreibt richtig, wie die Texte zer- 
sungen werden. Er ist der Überzeugung: ‘das vom Dichter gedichtete, vom 
Tonmeister vertonte Lied wird erst zum Volkslied, wenn es in Wort und 
Weise vom Volk aufgenommen und danach aus freiem Willen, aus eigenem 
Antrieb gesungen wird, aus Freude an diesen Liede; sagen wir ruhig: des 
Kunstgenusses halber!’ Er betont zur Erklärung des Wortes ‘aus freien An- 
trieb’, daß dadurch Kirchen- und (sesangvereinslieder ausgeschlossen sind.] 

Lehmann, I.., (Quantitative implications of the pvrrhic stress, especially 
in Plautus and Terence. University of Virginia, 1924. S1 S. [Introduetion: 
The tripudice theorv. Pyrrhic stress: ‘Latin rhythm is the rhythm of the 
double aecent, and the Latin accent was a so-called snperstress, because it 
was of twofold or pyrrhic intensity. Zahlreiche Beispiele aus «den älteren 
lateinischen Komödien folgen.) 

Bachofen, J.J., Das Iykische Volk und seine Bedeutung für die Ent- 
wicklung des Altertums, hg. v. Manfred Schröter. l.eipzie, Hacssel, 1924. 
110 S. [Bachofen, ein geborener Baseler, veröffentlichte 1862 zu Freiburg 
ein Buch über ‘Das Ivkische Volk‘, das für mvthische Dinge ein überraschen- 
des Verständnis — zum Teil im Zusammenhang mit Nietzsche — verrät und 
schöne Übersetzungen enthält. Davon ist hier das Wesentliche mitgeteilt, 
entlastet von philologischem Beiwerk. Der erste Teil behandelt die Gräber- 
welt und «die religiösen Vorstellungen der Lykier, ilıre Heimatsliebe, ihr 
Franenrecht und die daraus entsprungzene Konservativität. Der zweite be- 
schäftigt sich mit dem Mysterium des Sonnenaufrangs und mit orphischen 
Deutungen, aus «denen tie charakteristische Kulturbedeutung Lykiens her- 
vorgeht. | 

Macei Plauti Captivi with introduction and notes bv W.M.Lindsav. Rev. 
ed. Oxford, Clarendon Press, 1921. 120 S. (Die Einleitung beginnt mit einem 
Zitat von Lessing, der diese Kumötlie die beste auf der Bühne nannte. Die 
griechische Herkunft des Stückes ist sebührend betont; desgleichen die Ver- 
wandtschaft mit den ‘Menaechmi’, dem Vorläufer von Shakespeares ‘Comedy 
of errore’. Ein eigenes Kapitel beschreibt «die Bühne, für die sich Plautus 
betätirte; kein Vorhang unterbrach die Aufführung. Die Darstellung bot fast 
so viel Musik wie heutzutage eine Operette; der Name des Komponisten er- 
schien auf dem Theaterzettel, und wenn am Schluß der Vorhang zuging, 
trat der caxtor vor und bat um Beifall, manchmal begleitet von der ganzen 
Schar der Schauspieler. Der Herausgeber scheint besonders für Liebhaber- 
theater an englischen Schulen gearbeitet zu haben.] 

Voigt, M., Beiträge zur Geschichte der Visionenliteratur im Mittelalter, 
I. II. (Palaestra 146.) Leipzig. Maver & Müller, 1924. IV, 245 8. 

v. Pestalozzi. August Graf, Einführung in die spanische Sprache nach 
der induktiven Methode. Frankfurt a. M., Diesterweg, 1924. 139 S. Durch 
Erarbeiten der Sprache vom Text aus soll die Unterrichtsstunde zu einer 
geistigen Gemeinschaft zwischen Lehrer und Schüler führen. ‘Gil Blas’ 
liefert die Texte, und in 30 Lektionen folgt dazu die Grammatik. Voran 
stehen auf +4 Seiten die wichtigsten Ausspracheregeln: im Anlıang folgt eine 
historische Lautlehre mit Glossar und Bibliographie. Diese Hereinziehung der 
Wissenschaft wirkt günstige. Von der ersten Stunde ab soll der Lelirer den 
Inhalt des trelesenen spanisch abfragen. 

Ungarische Jahrbücher. IV, 1, Februar 10924 (Festgabe E.N. Setälä, zum 
60. Geburtstage dargebracht vom Ungarischen Institut an der Universität 
Berlin). Berlin und Leipzig, W. de Gruyter, 1924 |H. Winkler, Die altaischen 
Sprachen. — W. Bang, Türkisches Lehineut im Mandschurischen. — W. Schulze, 
Das ltätsel vom trächtigen Tier. — R.Gragger, Zur Geschichte der ugro- 
finnischen Sprachwissenschaft. I. Wilhelm v. Humboldt. — E.Lewy: Kurze 
Betrachtung der ungarischen Sprache. — M. Kertesz. Kulturgeschichtliche 
Spuren in der ungarischen Sprache. — 1. Schünemann, Ungarische Motive 
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in der deutschen Musik. — A.Brückner, Ungarn und Polen. — K. Schüne- 
mann, Ungarische Hilfsvölker in der Literatur des deutschen Mittelalters. — 
Kleine Mitteilungen und Anzeigen]. 

Moslemische Revue. 1, 1, April 1924. (Herausg. Maulvi Sadr-Ud-Din.) [Der 
Zweck der Zeitschrift. — Sadr-Ud- Din, Die internationale Religion. — Briefe 
des Propheten. — Sadr-Ud-Din, Muses, Jesus und Mohammed sind Brüder. 
— Sadr-Ud-Din, Das Glaubensbekenntnis des Islams. — Sir A. Hamilton, 
Warum wurde ich Moslem? — Dr. K. Baoning, Die Rettung. — A. Hakin, 
Die islamische Mystik. — M.U. Ali, Die Türken und das kalifat. — M.D. 
Koreshi, Religion und Vernunft. — Sadr-Ud-Din, Die Christen und die Juden. 
— Sadr-Ud-Din, Palästina. — Abdul Najid, Der Prophet Mohammed und 
seine Wundertaten. — Sadr-Ud-Din, Der Fastenmonat Itamadan]. 

The vearbook of the universities of the empire 1924, ed. bv W. H. Daw- 
son and publistied for the Universities Bureau of the Britielı Empire. Loudon, 
Bell, 1924. X, 756 3., dazu: Annual conference of the universities uf Great 
Britain and Ireland 1924. Report of proceedings 64 S. [Das Jahrbuch ist 
modernisiert und von 692 auf 756 Seiten vermehrt, was sich hauptsächlich 
durch die Beifügung zweier Kapitel im Anhang erklärt; das eine bietet eine 
vergleichende Statistik von 1912/13 und 1922/23; das andere behandelt die 
university extension lectures. Aus dem Äteport der Versammlung, die die 
Universitätsdelegierten am 10. Mai 1924 in University College Lundon ab- 
hielten, ist mancherlei Wissenswertes hervorzuheben. Die Zahl der Studie- 
renden ist mächtig gewachsen; sie betrug 1913 —14 in England und Wales 
12000, aber 1922-23 nieht weniger als 22000. Gleichzeitig sind die Kosten 
für Internatsstudierende derartig gestiegen, «daB jeder Neuaukömmling das 
Defizit vermehrt. Aufforderung an die Kapitalisten zu freiwilligen Spenden 
ist daher im Bericht vorangestellt. Eine zweite Veränderung wird hervor- 
gerufen durch «das Verlangen nach ‘a more complete type of education’ und 
durch den Wunsch nach mehr wissenschaftlicher Forschung, der sich aus der 
Überzeugung herleitet: ‘Knowledge, in the abstract, without a close associ- 
ation with concrete problems, tdefinite problems, always grows sterile.’ Die 
Bodleiana bedarf einer gründlichen Ausgestaltung; Bauplätze in der Nähe 
der Universitäten sollen gekauft werden, besonders für Leibesübungen; Sti- 
pendien sind erforderlich, besonders für die Teilnehmer an Forschungskursen, 
und um solche anzuspornen, soll der Grad eines Ph.D. eingeführt werden. 
Zu all dem braucht ea tield, Geld! Zugleich wird die Nützlichkeit der ins 
Technische hinüberspielenden Universitätsfächer, besonders für Landwirte und 
Industrielle, hervorzehoben. Ein starker Nützlichkeitssinn belierrschte die Ver- 
sammlung und drängte auf immer mehr Austausch der Lehrkräfte von Eng- 
land nach den Kolonien und den Vereinigten Staaten hin; die Zusammen- 
schweißung des britischen Weltreiches soll nicht zum wenigsten durch ein 
möglichst gemeinsames Universitätswesen gefördert werden. 

Neuere Sprachen. 
Literaturblatt f. zerman. u. roman. Philologie. XLV, 1-5. Jan —Mätrz 

1924 [Schürr: Voßler, Die Grenzen der Sprachsoziologie. — Lereii: Aron- 
stein, Methodik des neusprachlichen Unterrichts. — Fritzsche: Wiegand, Gre- 
schichte der deutschen Dichtung. — Metz: Gundolf, H.v. Kleist. — Metz: 
Witkop, Il.v. Kleist. -- Korff: Stefansky, Das Wesen der deutschen Ro- 
mantik. — Tappolet: Steiner, Die frz. Lehnwörter in den alemannischen 
Mundarten der Schweiz. — Golther: Herrmann, Die Heldensagen des Saxo 
Grammatieus. — Schirmer: Dibelius, England. -— Flasdieck: Daenell, Ge- 
schichte der Vereinigten Staaten von Amerika. — Ders.: Kimpen, Die Aus- 
breitungspolitik der Vereinigten Staaten von Amerika. — Klemperer: Hatz- 
feld, Die französische Aufklärung. — Ders.: Hatzfeld, Francois Rabelais. — 
Wurzbach: Ammer und Zweig, Arthur Rimbaud. Leben und Dichtung. — 
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Mulertt: Scheludko, Mistrals Nerto, literarhistorische Studie. — Wagner: Bot- 
tiglioni, Saggio di funetica sarda. — Bassermann: Valli, Il simbolo centrale 
della Divina Commedia. — Ders.: Valli, II segreto della crocc e dell’aquila 
nella Divina Cummedia. — Ders.: Dante Alighieris Göttl. Komödie, übers. 
von K. Witte, hg. v. B. Wiese. — Ders.: Wiese, Kummentar zu Dantes (rött- 
licher Komötlie. — Ders.: Dante Aligrhieri, La Divina Cominedia, Iıg. von 
L. Olschki. 2. Aufl. — Ders.: Wesselski, Die Lerende von Dante. — Ders. 
tüegg, Dantes Divina Commedia. — Pfandl: Mulertt, Anleitung und Hilfs- 
mittel zum Studium des Spanischen. — Spitzer: Wagner, La infancia de Jesu- 
Christo. Zelin spanische Weilnachtsspiele von Gaspar Fernandez y Avila]. — 
4—6, April—Juni {Jaberg: VPuscariu, Despre lerile fonulogiee. — (süntert: 
Schopf, Die konsonantischen Fernwirkungen: Fern-Dissimilation, Fern-Assi- 
milation. Metatliesis. — Iteuschel: Naumann, Primitive Gemeinschaftskultur. 
Beiträge zur Volkskunde und zu Mythologie. — Naumann: Bruzmann, Ver- 
schiedenheiten «ler Satzgestaltung nach Maßgabe der seelischen Grundfunk- 
tionen in den indogerm. Sprachen. — Bach: Wix, Studien zur westfälischen 
Dialektgeographie im Süden des Teutoburger Waldes. — Bach: Frings und 
Vandenheuvel, Die südniederländischen Mundarten. — Korff: Berendsolın, 
Grundformen veolkstümlicher Krzäblungskunst in den Kinder- und IHlaus- 
mwärchen der Brüder Grimm (Korffi. — Flasdieck: Gießener Beiträge zur Er- 
forschung «er Sprache und Kultur Englands und Nordamerikas, hg. von 
W.Horu. — Ders: Düringer, Die Analyse im Formenbau des englischen 
Nomens. Ders: Gutheil, Form und Funktion in der englischen Verbalflexion. 
— Ders.: Müller, Neuenglische Kurzformbildungen. — Ders.: Jäger, Die Kon- 
junktionen for und for that im Englischen. — Ders.. Ilorn, Neue Beobach- 
tungen über Sprachkörper und Sprachfunktion im Englischen. — Ackermann: 
Bavfield, A study of Shakespeare’s versifieation. — Asanger: de Reul, L’auvre 
de Swinburne. — Fischer: Altrocehi, Ihe calumny of Apelles in tlıe litera- 
ture of the quattrocento. — Hatzfeld: Klemperer, Die moderne französische 
Prosa. — Spitzer: Tilander, Reimarques sur. le roman de Rtenart. — Pappritz: 
Glaser, Frankreich und seine Einrichtungen. — Schürr: Spitzer, Die Um- 
sehreibungen «es Begriffes ‘llunger im Italienischen. — Schürr: Spitzer, Lta- 
lienische Kriegsrefangenenbriefe. — Rohlfs: Piazza, Le colonie e i dialetti 
lombardo-sieuli (Rohlfsı. — Pfandl: Luis de Gongora, Obras poetieas. — 
[riedwagner: Papahagi, Autologie aromanesca. — Bibliographie. — Litera- 
rische Mitteilungen. — VPersonalnachrichtin. — Walberg, Erwiderung. — 
Breuer, Entgegnung. — Neumann, Notiz]. — 7—9, Juli—Sept. |Brinkmann: 
Lehmann, Die Parodie im Mittelalter, — Brinkmann: Ders., Parodistische 
Texte. — Ioffmann-Kraver: Naumann, Grundzüge der deutschen Volkskunde. 
— Künzig: Hoffmann-Kraver, Volkskundliche Bibliographie für das Jahr 
1918. — Künzig, Ders, Vulkskundliche Bibliographie für das Jahr 1919. — 
Salzer-Gebing: Funde und Forschungen. Festgabe für Julius Wahle. — 
Faber: Schön, Geschichte der deutschen Mundartdichtung. — Faber: Neu- 
ınann, Geschichte des neuhoeheeuntschen Reimes von Opitz bis Wieland. — 
Korff: Levin. Die Heidelberger Romantik. — Bamondt: De Bork. Vverzicht 
van de Vlaamsche letterkunde. — De Boor: Olsen, Exgjumstenens indskrift 
ined de ldre runer. — Ackermann: Steinitzer, Shakespeares Königsdramen. 
— ‚\sanger: Schirmer, Der englische Iloman der neuesten Zeit. — Spitzer: 
Santesson, La partienle cum comme preposition dans les langues romanes. — 
Rohlfs: Wartburg, Franz. etymologisches Wörterbuch, 2. Lief. — Klemperer: 
(srantoff, Die Maske und das Gesicht Frankreichs. — Klemperer: Platz, 
Geistige Kämpfe im modernen Frankreich. — Wurzbach: Hankiss, Destouches, 
’homme et l’aruvre. — Wurzbach: Holtzmann, Die Stellung Balzacs in der Ge- 
schichte «der franz. Literatur. — Wengler. Dantis Alagherii epistolae. Bv 
Paret Luinbee. — Gutkind: Olschki-Keins, Italienisches Lesebuch. — Hämel: 
Artiras, Un nuevo puvema por lu cuaderna. — Hämel: Trinidade Coelho, 
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Autobiographie und Auswahl aus den belletristischen Werken. Mit An- 
merkungen von l.. Ey. — Hämel: Julio Dantas, Dramat. Dichtungen mit An- 
merkungen von L.Ey. — (samillscheg: Lutta, Der Dialekt von Bergün. — 
Biblivgraphie.]. 

Publications of the Modern Language Association of America. Supplem. 
to vol. KXXVIIL, 1923 {List of members of the Modern Language Association 
of America. — XAXXIX, 2, June 1924 [A.O. Lovejov, On the diserimination 
of romanticisnis. — M. W.Croll, Muret and the history of ‘Attic’ pruse. — 
J.W. Draper, Ihe narrative-technique of the Faerie YWueene. — U. F. Tupper, 
Essays erroneouslv attributed to Goldsmith. — W.C. Decker, Lessing’s ‘Set 
of hurses’ identified. — J. A. Kelly, Schiller’s attitude toward England. — 
li. Bruce, William Blake and his companions from 1818 to 1827. — 0.H. 
Moore, The suurces vf Victor Hugo’'s Wuatrevingt-treize. — U. F. Emerson, 
Notes on Gilbert Imlay, early American writerr. — L. Pound, The term 
‘communal’. — M. W. Beckwith, The English ballad in Jamaica: a note upon 
the vrigin of the ballad ie XXXIX, 3, September 1924 [A.G Bıo- 
deur, Ihe grateful lion. — H. Gerould, A new text of the Passiv 
S. Margaritae with some en! of its Latin and English relations — R. 
M. Alden, 'Uhe punectuation of Shakespeares printers. — A. K. Grav, The 
secret of Loves labour’s lost. — J. 4. Neumann, Shakespearean eritieism in 
the Tatler and the Speetator. — A. Thaler, Ihomas IHeywood, D’Avenant, 
and The siege of Rhodes. — E. Colbyv, A supplement on strollers. — I. S. 
Harrison. Pater Heine and the old gods uf Greece. — W. Silz, Pessinism 
in Raabe s Stuttgart triloev. — J. C. Blankenagel, The mob in Zola's Ger- 
minal and in Hauptmann’s Weavers. — Ch. E. Whitmore, The validity vf 
literary «lefinitiousi. 

The bulletin of the New England Modern Language Association. XII, 
May 1924 [Adedresses and diseussions: H. Hauser, L’enseignement «du fran- 
yais dans les colonies frangaises. — A. J. Inglis, Itelative values in modern- 
language instruction. — M. A. Luria, Prognostieating linguistie ability. — 
H. P. Williamson «e Vismwe, Self-heips for teachers. — 4. Hall, Direet me- 
tlıods, tine and false. — A.Morize, Les mots et la vie, une lecon «’histoire 
par le vocabulaire. — The annual meeting. — Heports of the groups. — 
Constitution. — List of members for 1922 —23. — Advertisementes]. 

Modern language notes. AXXAIX, 6, June 1924 [R. 8. Loomis, Bleheris 
and the Tristram story. — T. T. Stenberg, lbsen’s "Catilina’ and Goethe's 
‘Iphigenie auf Tauris. — Gi. R. Potter, Thomas Chatterton’s 'Epistle to the 
Reverend Mr. Catcott’. — U.D. Austin, Dante notes, IV. — A. W. Craw- 
ford, The apparitions in ‘Macbeth’. — Reviews: W. Kurrelmeyer: F. Kluge, 
Etywolozisches Wörterbuch der deutschen Sprache. — ©. Gilli: G. Millardet, 
Linguistique et dialectologie romanes. — K. Campbell: U. A. Litz, Father 
Tabb: A studv of his life and works. — 4. Chinard: A. Schinz, Eighteenth 
centurv rendings. — U. C. Lancaster: J. Bauwens, La tragcdie francaise et 
le theätre hollandais au dix-septieme siccle, . — ©. Müller: Haupuragen 
der Romantik. Festschrift für Ph. A. Becker. — Correspondance. — Brief 
mention]. — 7, Nov. 1924 JA. W. Crawford, The apparitioos in ‘Macbeth’, 
part 11. — H.H. Iludson. Grimald’s translation from Beza. — O.K. Lands- 
berg, The true sources of Robert Dodsbey's "The Kınz and the Miller of 
Mansfield’. — J. M. Lindeman, A note on Cynewulf. J. A. Walz, Fahr- 
wohl! Eine wortgeschichtliche Untersuchung. — C.H. ahieston. Old French: 
‘Davedet’, 'Davonder’, ‘Davondel. — H. Ss. Worthington, The Beethoven 
aY mphony in Balzae's ‘Cösar Birotteaun’. — Reviews. — Vorrespondence. 
Brief miention). 2 

Neuphilologische Mitteilungen. AXAXV, 1,2, April 1924 [E. Ohmann: Zu 
den finnisch-germanischen Lehnbeziehungen. — A. Anttila, Une röminiscence, 
bordelaise dans la langue finnoise. — I: Spitzer, Nochmals frz. bijfe; 

Google 



14 Verzeichnis der eingelaufenen Druckschriften 

schweizerfrz. jajjer. — A. Krappe: The Cantar de los infuntes de Lara and 
the Chanson de Roland. — J. Vising: frz. viste. rite. — Besprechungen: 
E. Ohmann: W. Horn, Sprachkörper und Sprachfunktion. — Ders.: O. Basler, 
Altsächsisch. — H. Suvlahti: Rittertreue, eine mlıd. Novelle. Hg. v. H. Thoma. 
— L. Karl: La fille du Comte de Pontieu, cunte en prose, p. p. Cl. Brunel. 
— Ders.: Don Diego Nurtado de Mendoza’s LWuerra de Granada contra lus 
moriscos. Hg. von A. Hämel. — A. Längfors: H. Kjellman, Le troubadour 
Raimon-Jurdan. — Ders.: Adam de Bossu: Le jeu de la feuillce et le jeu 
de Robin et Marion, traduits par E. Langlois; A. Bohnhof: G. Marseille und 
OÖ. F. Schmidt, Engl. Grammatik; engl. Elementarbuch, engl. UÜbungsbuch 1 
u. II. — E. Johansson: J. E. Pichon und Juan Aragö6, Lecciones präticas de 
lengua Espanola. — 3, Juni [G. Tilander, Röponse & M. Gunnar Biller ä 
propos de son compte rendu des Remaryues sur le Roman de renart, avec 
une Replique de G@. Biller. — E. Wallberg, Raimon-Jordan, Ch. U, 43. — 
Besprechungen: U. Lindelöf: Englischer Kulturunterricht, hg. von F. Roeder. 
L. Karl: H. P. Thiema, Essai sur l’histoire du vers francais. — V.T.: W. 
Mulett, Studien zu den letzten Büchern des Amadis-Komans. — V.T. 
C. F. Adolfo van Dam, Les relaciones literarias entre Espana v Holanda. — 
E. Johansson: JJ. Aragö, Spanische Grammatik, 2. Aufl — Rt. Feiring: Ake 
W: son Munthe, Spansk läsebok, 2. Aufl. — Eingesaudte Literatur. — 
Schriftenaustausch. — Mitteilungen... — 4—8, Juli—Vkt. (Hl. Suolahti zum 
»0. Geburtstag) [E. Sievers, Himmel und Hölle. — J. Hoops, Angelsächsisch 
bleed. — Alfred Goetze, Ein Nachklang des Grals. — F. Kluge, Lexikalische 
Nachlese. — H. Pipping, Sprachwissenschaft und Metaphysik. — E. Oclıs, 
Das Fegfeuer im Germanischen. — 0. Behaghel, Zu den Imperativnamen. — 
E. Ölımann, Die französischen Wörter im Altnordischsn. — W. 0. Streng, 
Einige Bemerkungen zu der neuesten semasiologischen Forschung. — U. 
J. Tallgren, Savoir, comprendre, traduire. — (i. Elıriamann, ‘Idealtypen’ unter 
den höfischen Epikern der mhd. Blütezeit. — J. V. Lelitonen, Un passage 
de Shakespeare dans les ‘Röcits de l’enseigne Stäl’? de Runeberg? — 
W. Söderhjelm, Henrik Schück und seine allgemeine Literaturgeschichte. — 
E. Flinck, Einige Bemerkungen zu den absoluten Konstruktionen in den 
neueren Sprachen. — Besprechungen. — Protokolle des Neuphilologischen 
Vereins. — Eingesandte Literatur: Schriftenaustausch. — Mitteilungen.|. 

Modern philology. XXI, 3, February 1924 [Ch. R. Baskervill, Mummer’s 
wooing plays in England. — L. M. Levin, An allusion to Itaoul de Cam- 
brai. — B. Allen, Minor disciples of radicalism in the revolutionary era. 
— G.R. Coffman, The committee on mediaeval Latin studies. — P. Kauf- 
mann, The reading of Southey and Coleridge: The record of their bor- 
rowings from the Bristol library, 1193—98. — Reviews and notices.]. _ 
4, Mav 1924 [L. Whitney, English primitivistic theories of epic origins. — 
E. P. ‘Hammond, ‘How a lover praiseth his lady’. — G.T. Northup, Cer- 
vantes’ attitude toward honor. — U. T. Holmes, Old French mire from Latin 
medicum. — J. Routli, Anglo-Saxon meter. — Ch. N. Gould, The Gothic 
adjective bals. — Reviews and notices... — XXI, 1, Aug. 1924 [M. G. 
Frampton, Cadmon’s lIvmn. — Th. M. Iaysor, Coleridge’s Manuscript lec- 
tures. — II. R. Patch, Desiderata in Middle English research. — Ch. H. Li- 
vingston, Decameron, VIII,2: Earliest French imitations. — ts. L.. van Roos- 
broeck, Unpublished poems by (iresset. — F. F. Covington, In Biographical 
notes on Spenser. — F. J. Carpenter, G. W. Senior and G. W.J. — F.C. 
Green, Marot’s Preface to his edition vf Villon’s works. — ® c. L. Brown, 
The Grail and the English Sir Perceval, V. — F. J. Carpenter, The marri- 
ages of Edmund Spenser. — Reviews and notices.]. 

Studies in philology. XXI, 2, April 1924 [E. S. Lindsev, The music of 
the songs in Fleteher’s plays. — R.A. Law, Tbe ‘Shoemakers’ holiday’ and 
‘Romeo and Juliet. — Ih. 3. Graves, Ralph Crane and the King's players. 
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— FF. M. Padelford, The allegory of chastity in ‘The Facrie Queene‘. — 
M.E. Nicolson, Realistie elements in Speuser's style. — L. J. Bredvold, 
Milton and Bodin’s ‘Heptaplomeres'. Th. S. Graves, Recent literature uf 
the English Renaissance.|. — 9, July [F. Th. Russell, Gold and allov. — 
Th. O. Wedel, Beneidetto Croce’s theory of aesthetie eritieism,. — M. P. Tillev, 
Pun and proverb as aids to unexplained Shakespearean jests. — H. Fleteher, 
Milton and Yosippon. — E. C. Metzentlin, “Ihe Heliand’: a new approach.]. 
— 4, Oct. [G. A. Harrer, The site of Cicero's villa at Arpinum. — C.C. 
Soulter, Latin hymns of the middle ages. — W. J. Lawrence, John Kirke, 
the Caroline actor-dramatist. — J. T. Shipley, Spenserian prosodr: The 
couplet forms. — A. D. Snyder, Coleridge’s cosmogony: a note on tlıe 
poetic ’world-view’. — R. P. Mc. Cuteheon, The ‘Journal des scavans’ and 
the ‘philosophical transactions of the Roval Society. — G. McG. Vogt, 
Richard Robinsun’s ‘En polemia’ (1603); E. Greenlaw, The return to the 
classics.]. 

Leuvensche Bijdragen. XVI, 1,2 1924 [.J. Lindemans, Toponymica. — 
B. M. Woodbridge, An obscure verse of Rolla. — It. Foncke, Het exempel 
van den ondankbaren Zuon. — A. H. Krappe, The legeuds of Amicus and 
Amelius and of King Horn. — A.L. Corin, Lettres de J. Ernest Wagner ä 
Jean Paul Fr. Richter (suite). — L.. Grootaers, Quelques emprunts entre patois 
flamands et wallons. — L. Grootaers, De namen van de roode aalbes 
‘ribes rubrum’ in Zuid-Netdlerland.|. — 2,3, Bijblad [L. (:rootaers, Zuid-neder- 
landsch dialeetonderzoek. — Onze woordenlijsten. — Voour unze nieuwe mede- 
werkers. — Over het schrijven van de dialeetklanken. — Bovekbeoordeelingen: 
ll. Logeman: X. Burgun, Le developpement linguistique en Norvege depuis 
1814. -— 1H.L.: Sirfus Blöndal, Islandsk-Dansk Ordbog, ?. — A. Zauner: 
L.. Jordan, Altfranzösisches Elementarbuch. — Fr. Baur: K. H. De Raaf en 
J. J. Griss, Stroomingen en gestalten. — J. van Mierlo, jr.: J. de Harduyn, 
De weerliicke liefden tot Roosemond, door R. Foncke. — L. Grovtaers: 
F. A Stoett, Nederl. spreekwoorden, Uitdrukkingen en gezeyden. 4* dr. — 
Dez.: The pocket Oxford Dictionary of current English. — Kleine Aan- 
kondigingen. — Kroniek. — Inhoud van tijdschriften. — Uit de Skandi- 
navisce tijdschriften, door Ln. — Nieuwe boeken.|. — 3,4 [A. H. Krappe, 
A Flemisl legend of the ploughman King. — J. Lindemans, Toponymica. 
— B.M. Woodbridge, Mathan as a Jesuit. — A. 1. Corin, Lettres de J. E. 
Wagner ä J. P. Fr. Richter. — L. Revpers, S. J., Het oude Ruusbroec- 
portret teruggevonden en een Ruusbroec-gravure naar van Diepenbeck ont- 
dekt. — A. Burssens, Verhouding van de Nederlandse sterfboeken (Den 
Haag) tot L’art de bien mourir (Brugge).). 

(Germ.-rom. Monatsschrift. XII, 5, 6, Mai/Juni 1924 [J. Forehhhammer, Welt- 
alphabet und Weltlautschrift. — W. Rose, Die Anfänge des Weltschmerzes 
in der deutschen Literatur. — Ph. Aronstein, Der sozivlogische Charakter 
des englischen Renaissance-Dramas. I. — W.Mever-Lübke, Das Baskische. — 
Kleine Beiträge. — Selbstanzeigen]. — XII, 7, 5. Juli/August [E. Wennig, 
(sera-Reuß, Einige Bemerkungen zur Szene ‘Auerbachs Keller’ in Goethes 
‘Urfaust'. — It. Petsch, Hamburg, Goethes Faust und das griechische Alter- 
tum. — Ph. Aronstein, Berlin, Der soziologische Charakter des englischen 
Renaissance-Dramas. Il. — K. Arns, Bochum, Edwin Arlington Robinson. 
— E. Winkler, Innsbruck, Die seelische Grundlage der Imperfektwendung im 
Romanischen. — Kleine Beiträge. — Selbstanzeirgen. — Neuerscheinungen. — 
Berichtigung]. — 9, 10. Sept.Okt. [E. Winkler, Was heißt dichterische ‘Form’? 
— L. Magon, Aus Klopstocks dänischer Zeit. — &. Neumann, Zur Entstehung 
von Hölderlins Empedokles.. — W.F. Schirmer, Boccaccios Werke als Quelle 
G. Chaucers. — Kleine Beiträge. — Bücherschau. — Besprechung. — Selbst- 
anzeigen]. 

Neophilologus. IX, 4 |C. Kranıer, Andre Chänier, poete satirique. I. La 
Archiv £.n. Se 143. 10 
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republique (des lettres. — L. Herrmann, Une source de La nuit de mai. — 
R. Meißner, Eine Anmerkung zu Schottels Horrendum bellum gramnıaticale. 
— R. Petsch, Goethes Stellung zur Unsterblichkeitsfrage, 11. J.C.de Bui- 
N Zur Heine- Philologie. —). Veldkamp, Calvinism and are: — J.F.C. 
(utteling, Demogorgon in Shelley's Prometheus unbound. — J. Veldkamp, 
'Uhe Tristram-lerend and Thomas Hardv. J.van Wageningen, The gulf 
stream. — J..). Salverda de (rrave: H. Albert, Mittelalterlicher e ıglisch- -[ran- 
zösischer Jargon. — J.J.Salverda de Grave: M. Zweifel, Untersuchung über 
die Bedeutungsentwicklung von Longobardus-Lombardus. — K.R.ballas: 
Hippolyte Buffenvir, La Mar&chale de Luxembourg. — K. Snevders de Vogel: 
Leo Spitzer, Hugo Schuchardt-Brevier. — J. G. T'alen: Dr. Hans Sperber, Ein- 
führung in die Bedeutungslehre — E.M. Boland: Wolfgang Stamniler, Deutsche 
Literatur vom Naturalismus bis zur Gegenwart. — S.B.Liljegren: Herbert 
Schöffler, Protestantismus und Literatur. — C. C. Uhlenbeck: H. Schuchardt, 
Primitiae Linguae Vasconum. Einführung ins Baskische. — N. van Wijk: 
A.Meillet et A. Vaillant, Grammaire de la langue serbo-croate. — Ingekomen 
boeken. — Inhioud van Tijdschriften. — Mededeling] 

The modern language journal. VIII, 4, January 1924 [C. M. Purin, Present 
ıday educational tendencies in Germany, France and Itussia. — J. v. Horne, 
Reading in first and second year college French, 1918—1923. — R.H. Fife, 
Scholarship in the secondary school. — A.H. Bushee, A card catalogue of 
Spanish text books. — N.C. Aıvin, Marcel Proust. — Notes and news. — 
teviews. — Books received]. — VIII, 8, May [J. v. Horne and B. W. Morgan, 
Bibliography of modern languaxe methodology in America for 1923. — 
3. P. Hoskins, [he status of German instruction in the high schools vf the 
eastern states. — F.J.Kuenv, C’est and il est before a superlative. — 
E. H. Zevdel, Elementarv modern language instruction in American colleges. 
— D. Vittorini, Tendenze principali nella letteratura italiana contemporanca. 
— Notes and news. — lieviews). 

Festschrift vom XIX. Neuphilologentag in Berlin, 1.—4. Okt. 1924. Berlin. 
Stollberg. 90 8. {H. Mackenzie, Einführungsrede über deutsche Poesie, Edin- 
burg 1758, Neudruck von A. Brandl. — E. Gamillscheg, Die romanischen Orts- 
namen des Untervinschgaus. — M.Kuttner, Unbekannte Briefe zur ‘Histoire 
de Charles XII’ von Voltaire. — A.Ludwig, Zur Aufnalıme Shakerpeares 
und Vorbereitung Schillers im deutschen Bühnendrana. — F. Wiske, Proben 
aus einer Übersetzung des ‘Cantar de mio Cid’. — M. J. Wolff, Sieben Sonette 
von Petrarca, Barnes, Drayton, Baudelaire, Becque und Prudhomme.] 

Germanisch. 
Tlie journal of English and Germanie philology. XXNIL 4, Oet. In 2 

(H. Koppelmann, Romanischer Einfinß auf das Westgermanische]. — XXI, 2 
April 1924 [J. Goebel, Schillers "Philosophische Briefe. — A.N. eo 
The reputation of tie ‘Metaphysical poets’ during the I7th century. — G.T. 
Flom, 'The studv of place-names, with special reference to Norway. — A.H. 
Koller, Herder’s eonception uf milieu. — O0. F. Emerson, The early literarv 
life of Sir Walter Scott. — G. Betz. Lichtenberg as a critie of the English 
stage. — R. F. Sevbolt, A school-dialogue of the early sixteentli centurv. 
Reviews: WW. Lawrenee, Fr. Klaeber’s ‘Beowulf and the fight at inne: 
burg‘. Th. Geißendoerfer, W.Silz’ ‘Heinrich von Kleist's Conception uf 
tlıe rare — X.D. MeKillop, X.S. Covk’s “Ihe possible bezetter of the Old 
English, Benw ul. — F.E. Pierce, E. T. Snyder’s “The Celtic revival in English 
literature 1760- -1800°, — H. U. Belden, G. R. Stewart’s ‘Modern metrieal tech- 
niqne as illustrated by ballad meter (1700-1920). — L.S. Friedland, F.J. 
Carpenter's ‘A reference guide to Edmund Spenser’. — J.v. Horne, A.H. 
Krappe’s “The legend of Rodrick last of the visizothie kings and tie Erma- 
narich evelel. — 3, July [O. Clemen: Flugschriften des 16, Jahrhunderts. — 
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D. Bush: The classical tales in Painter’s Palace of pleasure. — (1. F, Lußkrv: 
‘Werdan’ und ‘Wesan’ mit dem Partizip Passiv in der althochdeutschen 
Tatianübersetzung. — A. 1. Koller: Herder’s conception of milieu — OF. 
Emerson: The early literary life of Sir Walter Scott. — R. F. Serbolt: Some 
notes on the teaching of (erman in colonial Philadelphia. — E.C. Roedder: 
P. Kretschmer's ‘Wortgeographie der hochdeutschen Umgangssprache”. —- 
R.K. Hack: Lane Cooper's ‘An Aristotelian theory of comedy’. — J. Wiehr: 
I. A. Thomese’s ‘Romantik und Neuromantik’. — G.H.Gerould: M. Bloch’s 
‘Le vie de S. Edouard le Confesseur par Osbert de Clare’. — E. C. Metzen- 
thin: O. Baslers ‘Altsächsisch; Heliand, Genesis und Kleinere Denkmäler’. — 
L.M. Hollander, H. A. Bellow’s “The pvetie Edda’. — A.L. Carter: H.C. Wyld’s 
‘Studies in English rhyınes from Surrev to Pope’. — Kemp Malone, C. W. 
von Sydow’s ‘Beowulf och Bjarke’. — A. W. Secord, W. A. Eddv's ‘Gulliver's 
Travels. A critical study’). 

Skandinavisch. 
J.Sahlgren, Nordiska ortnamn i spräking och saklig belysning. Lund, 

C.W.K.Gleerup, 1924. 92 S. 
Flom, @. T., The language of the konungs skuggsjä (Speculum regale) 

according to the chief manuskript, AM.243 Ba, Folio Part II: Pronouns. 
Numerais, and partieles, the verbs and their conjugations. (University of 
Illinois studies in language and literature VIII. 4.) Urbana, University of 
Illinois Press, 1923. 155-323 8. 

Poestion, J.C'., Lehrbuch der schwedischen Sprache. 4. Aufl. Wien und 
Leipzig, Hartlebens Bibliothek der Sprachenkunde. 1%. Teil. 188 S. 

Deutsch. 

Revue germanique. XV, 3, Juillet— Sept. 1924 |E. Gavelle, Les influences 
de l’art allemand sur l'’art champenois au XVle sieccle. — L. Brun, Wuceliues 
recentes etudes sur Hebbel. — (. Schneider, La po&sie allemande. — Coniptes 
rendus critiques. — Bulletin. — Bibliographie. — Revue des revues. — 
Chronique.] — 4, Oct.- Dee. [Sommaire: Fleury, Georges Büchner et son 
temps. — Notes and «documents: L. Brun, Les grands courants d’opinion de 
la jeunesse allemande eontemporaine. — V. Michel, Lettres incdites de Sophie 
de La Roche a Wieland. — Comptes rendus ceritiques. — Bulletin. — Biblio- 
graphie. — Revue des revues. — Chroniqne.) 

Monatshefte für deutsche Sprache und Pädagogik. Organ des Nationalen 
Deutschamerikanischen Lehrerbundes. Jahrbuch 1922 [H. Fick: Sie waren 
unser. — HH. Schilling: '[he German verb in indirect discourse and in con- 
dlitional elauses. — ti. Lussky: A simplified method of teaching the infleetion 
vf adjectives in German — J.tiocbel: Das Recht auf die Muttersprache und 
ihre Erhaltung. — B.Q. Morgan: Die Aussichten für den deutschen Unter- 
richt. — L.L. Stroebe: German enrollment in women's colleges in the East. 
— E.Prokoseh: Die deutschen Lehrbücher und die neue Zeit. — 1. Maurer: 
Der Kampf um das Deutschtum in Amerika in seiner kulturgeschichtlichen 
Bedeutung. — 1%.C. Roeilder: Zur Vierjahrhundertfeier der Septemberbibel. — 
B. Schwartze: Das Problem des Tragischen in Hebbels ‘U:vges und sein Ring‘, 
— Fl, Kluge: Das Alter der Ostereier. — . Linde: Das deutsche Bildungs- 
ideal. — ©. M. Purin: Present dav educational tendencies in (Germany, France 
and Russia. — Berichte und Notizen. — Bücherschau.] 
Deutsches Volkstum, 7, Juli 1924. Hamburg, Hanseatische Verlagsanstalt 
[W. Stapel, Klopstoeck. — W.Classen. Die Oberrealschule als humanistische 
Bildungsanstalt. — 11.65. Holle, Scele als biologischer Begriff. — W. Stapel, 
Heinrich Sohnrey als Erzähler. — Erlesenes. — Kleine Beiträge. — Der Be- 
obachter. — Zwiesprache. — Bilderbeilagen | — 9, Sept. [W. Baetke, Der 
(regensatz der Welt bei Raabe. — H. Dose. Der metaphvsische Einschlar bei 
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Wilhelm Raabe. — W. Stapel, Die innere Form in Raabes Werken. — F. Heyden, 
Kunst und Schönheit in Raabes Erzählung ‘Des Reiches Krone’. — Kleine 
Beiträze. — Der Beobachter. — Zwiesprache. — Stimmen der Meister: Wil- 
helm Raabe. — Neue Bücher. — Bilderbeilaren. | 

Littmann, E. Morgenländische Wörter im Deutschen. Eine Geschichte 
der deutschen Wörter aus fremden Erdteilen. 2. vermehrte und verbesserte 
Aufl. nebst einem Anhang über die amerikanischen Wörter. Tübingen, Verlag 
von J.C'. B. Mohr (Paul Siebeck), 1924. 161 8. 

Seiler, Friedrich, Die Entwicklung der deutschen Kultur im Spiegel des 
deutschen Lehnworts. Band VIII, vierter Teil: Das deutsche Sagwort und 
anderes. Halle, Buchhandlung des Waisenhauses, 1924. 175 S. [Mit dem 
vorliegenden Bande bringt S. scin hochverdienstliches Werk zum jzlücklichen 
Abschluß, und zwar ist es ein bedeutsamer Beitrag zur Sprichwörterkunde, 
den er uns hier zu guter Letzt noch beschert: die lange erwarteten Unter- 
suchungen über das deutsche Sagwort. So bezeichnet S. treffend jene eigen- 
tümliche (iruppe von Sprichwörtern, ıleren Wesen es ist, daß sie aus zwei 
Gliedern bestehen, von denen (das eine ein Erlebnis oder eine Handlung ent- 
hält, das andere ein dazu gesprochenes Wort. Also z. B.: No wat do ik nich! 
seid de Drern, da lüt sen Bund Stroh uuner. Das ist nach S. die echte Form 
des Sagwortes: in dem Witz, der in dem Gerensatz von Diktum und Faktum 
liegt, sieht er mit Recht das wesentliche Element «der Gattung. Seine Bei- 
spielreihen freilich fassen den Begriff erheblich weiter. In Fällen wie ‘Half 
Busch, half Roek seyt de Vaß oder "Blut rıinnt zusammen. hat der Geisbock 
yesayt ist 8 offenbar so, daß das zum Diktum gehörige Yaktum fortgefallen 
ist: hier könnte man also noch an der obigen Definition festhalten. Aber 
bei Sagwörtern wie "Dat heit Art seqgyt Mahrt oder Tat seyyst die dorta” 
segget se vn Hamburg ist schwerlich etwas abgefallen: sie stehlen sichtlich auf 
einer anderen Linie. Und auch Fälle wie Wo Herbst du, Schneckönig” sarte 
der Adler oder ‘Mehr Lieht” sprach Goethe und verschred würde ich für sich 
stellen. Jedenfalls sind es nach Art und Zweck ziemlich verschiedenartire 
Gebilde, die S. unter dem Berriff des Sagworts zusammenfaßt: «das hätte 
vielleicht eine schärfere Beleuchtung verdient. Im übrigen ist sehr «dankens- 
wert, waa S. beizubringen weiß über den Ursprung der Gattung, der in der 
Antike zu suchen ist, über ihre Verbreitung, an der das Niederdentache starken 
Teil hat, und über die Sammlungen des Sagworts. Ein Kapitel, das die Sag- 
wörter nach inhaltlichen Gesichtspunkten Revue passieren läßt, schließt sich 
an; es zeigt, wie witzig, aber auch wie derb und saftig diese Gruppe von 
Sprichwörtern ist, die volksmäßiges Empfinden vielleicht am treffendsten 
wiedergibt. — Die zweite Hälfte des Bandes bietet Nachträge zu dem volks- 
kundlichen Gesamtwerk des Verfassers. Zunächst eine interessante kultur- 
geschichtliche Betrachtung, die «das deutsche Sprichw ort als Spiegel deutscher 
Vergangenheit zu deuten unternimmt; sie gipfelt in einem Abschnitt ‘Sprich- 
wort und Krieg‘, und man möchte dem greisen Vf. die Hand schütteln ob 
des mannlıiaften Sinnes, mit dem er hier, am Ende seiner Lebensarbeit, vom 
Schicksal seines Volkes spricht. Dazu kommt schließlich noch ein sehr nütz- 
liches alphabetisches Verzeichnis der in den vorreformatorischen Sammlungen 
enthaltenen Sprichwörter. Beide Stücke hätten einen orranischeren Platz wohl 
in des Vf.s Sprichwörterkunde srefunden. Aber sie sind auch hier will- 
kommen. X. Hübner.) 

Wilten, Nordtirols älteste Kulturstätte. 1. Teil: Wilten in der Urzeit, vom 
Abt H.Schnler: Wilten zur Römerzeit, von dems.: Wilten in der Sage, von 
HM. Gamper: Geschichte der Hofmark Wilten, von VO. Stolz. (Tiroler Heimat- 
bücher, hg. vom Verein für christl. Erziehungswissenschaft. 1.) Stift Wilten, 
Selbstverlar des Jugend-Schutzvereins ‘St. Bartimä’, 1024. 232 S. 9 Abbil- 
dunzen. [Unter Zugrundelerung der Funde aus Eisen- und Bronzezeit wirt 
knapp ein Bild des vorrömischen Wilten entworfen, dann mit Benutzung der 
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erhaltenen Verkehrsdenkmäler und der neuesten Münzfunde der Römerort 
Veldidena geschildert. Venantius Fortunatus und Gregor von Tours er- 
scheinen unter den Kennern der Wiltener Laurentiuskirche. Der benachbarte 
Berg Isel führt in einer auf das Jahr 1140 zurückgehenden Urkunde den 
Namen wons beryusinus, was als Berg mit einem burges = Wachtturnm ge- 
deutet und mit den späteren Namensformen burgyusens. dann puryusels zu- 
sammengebracht wird; würde aber eine Ableitung von lat. burges nicht cher 

buryinus ergeben haben? Diese beiden Einzangskapitel sind vom Prälaten 
des Stiftes selbst in sachkundiger Weise beigesteuert; der alte Kulturgeist 
ist offenbar auch unter den heutigen Klosterleuten noch nicht ausgestorben. 
— Fin weiteres Interesse für den Germanisten betrifft die Sare vom Riesen 
und Drachentöter Haymo, der das Kloster — etwa 1140 — erbaut und mit 
dem Riesen Tlıyrsus beim oberinntalischen \WVeiler Dürschenbach gekämpft 
haben soll. Die Sage tritt erst 1649 recht deutlich hervor: die Hvpotliese, 
daß sie mit dem ftecken Heime des Dietrichkreises zusammenhänge, wurde 
bereits von Seemüller bekämpft: Gamper begnügt sich mit der Annalıme, daß 
ein Gaugraf namens Haymo in gelehrter Erinnerung fortlebte. -— Sehr ein- 
gehend zeigt dann Stolz, wie das Römergebiet von Veldidena in die Hand 
des Herzogs von Bavern und des Bistums Brixen, dann der Prämonstra- 
tenser, dann mit der Notwendigkeit eines Naturgesetzes fast ganz in die der 
Stadt Innsbruck und des Dorfes Wilten übereing, weil diese neuen Besitzer 
mit dem Boden weit mehr als die alten anzufangen wußten. Es gibt wohl 
keine so genaue, unmittelbar aus den Archiven geschöpfte und jeden Kinzel- 
hof für sich verfolgende Geschichte einer Feldmark in weitem Unikreis. — 
Ein schönes Vorwort über die Bedeutung der Heimatsgeschichte hat der Ver- 
treter dieses Faches an der Universität Innsbruck, H. Woffner, vorangestelit, 
wobei er Jakob Grimm zitiert: 

In Rom, Athen und bei den Lappen 
Spähen wir jeden Winkel aus, 
Dieweil wir wie die Blinden tappen 
Daheim im eigenen Vaterhaus.] 

H6öman,B., Geschichtliches im Nibelungenlied. (Ungarische Biblivthek 1.) 
Berlin, de (iruvter, 1924. XI, 48 8. [Überlieferungen aus dem 10.—11. Jh. 
sind im Nibelungenlied erkennbar, die teils auf Passau und die Ennsgerend 
deuten, teils ungarischen Ursprungs sind. Sie scheinen in der zweiten Hälfte 
des 11. Jh.s miteinander verbunden zu sein, und zwar als ein Werk des Abtes 
Konrad von Göttweih, der dem Kreise des Bamberger Bischofs Günther an- 
xehörte. In diesem Werke soll der sagenhafte Charakter von Attila und 
Kriemhild unter dem Einfluß der ungarischen Überlieferung umgewandelt 
sein. Als dann der Verfasser des erhaltenen Nibelungrenliedes zu arbeiten 
berann und viele Einzelheiten aus dem WW. bis 11. Jh. als anachronistisech 
empfand, lieB er die anstößiesten davon aus seinem eirenen Werke aus. 
Gern begrüßt man solche Forschung über dichterische Wechselwirkung mit 
ıden Ungarn, deren wmittelalterliches Kulturleben dabei erst recht zutage tritt.] 

Palgen, It., Der Stein der Weisen. twuellenstudinm zum Parzival. Bres- 
lau, Kommissionsverlag von Trewendt & Granier, 1922. 60 8. [A. Eine alche- 
mistische Quelle des Parzival: I. Japsit exillis. II. Kvots (uellenangabe. III. Die 
Krankheit des Amfortas. IV. Trevrizents Reise. B. Zum Gsalmuretepos. 
Schlußwort|]. 

J. van Dam, Das Veldeke-Problem. troningen und den Haare. I. B. 
Wolters, 1924. 248. [Der Verfasser geht von der durch die moderne Dialekt- 
rcographie bewiesenen Tatsache aus, daß niederfränkische Sprache in alten 
Zeiten erheblich größere Teile der Itheinprovinz übergriff als heute: er fol- 
gert daraus. daß Veldeke, auch wo er rein limburgisch schrieb, «durchaus 
noch in großen Teilen der Rheinprovinz sein Publikum suchen nnd finden 
konnte. Veldekes schließliche Einwendung zum Hochdeutschen scheiut dem 
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Verfasser nur der letzte Schritt eines etappenweisen Vordringens nach Süden 
und Osten; er versucht vor allem, Veldekes Zusammenhänge mit der ‘rhei- 
nischen Literatursprache’ als wichtigstes Zwischenstück dieses Weges ins 
Lieht zu rücken. Alles durchaus plausible Gedanken, die aber im Ktahmen 
einer Antrittsvorlesung nur eben angedeutet werden konnten. A. Hübner.) 

C.v. Kraus, Zu Walthers Blegie (Sonderdruck aus der Festschrift für 
Konrad Zwierzina). Graz-Wien-Leipzig, Leuschner & Lubenskv, 1924. 13 8. 
|Die viel behandelten Verse der Waltherschen Elegie sind nicht Sechstakter, 
wie die communis opinio will und die Überlieferung nalhezulegen scheint, 
sondern regelrechte Nibelungenverse. Und die Wahl dieses Verses hat auch 
dein Stil des (redichtes seine leicht ans Heldenepos gemalhnende Farbe ge- 
geben. Eine glänzende und völlig überzeugende Untersuchung. A. Hübner.) 

Wagner, K., Eilhardt von Öberg, Tristant, I: Die alten Bruchstücke. 
Bonn und Leipzig, Verlag Schroeder, 1924. (Rheinische Beiträge und Hilfs- 
bücher zur germanischen Philologie und Volkskunde, hg. von Th. Frings, 
R. Meißner und J. Müller, Bd.5. SO S. 

Bartsch, Karl, Untersuchungen zırr.Jenaer Liederhandschrift. (Palaestra140.) 
Leipzig, Maver & Müller, 1923. 112 S. Eine treffliche Arbeit, die das Glück 
hat, eine wichtige Tatsache durchschlagend beweisen zu können. Die Unter- 
suchungen bieten in der Hauptsache eine Aufnahme und Deutung des Sprach- 
und Schriftstandes unserer wroßen norddeutschen Liederhandschrift. deren 
besonderes Merkmal das Auftreten einer ganzen Reihe niederdeutscher Dialekt- 
züge in einem dem allgemeinen Eindruck nach mitteldeutschen Denkmal ist. 
B. weist nach, daß die herrschende Annabme, die den Ursprung der Hand- 
schrift nach Ostmittellleutschland verlegt, nicht zu halten ist; er verficht statt 
dessen die These, daß die Handschrift auf niederdeutschem Boden entstanden 
sei und ein Schriftmitteldeutsch repräsentiere, dessen niederdeutsche Ein- 
achläge sieh nicht, wie man wohl gemeint hat, aus niederdeutschen Vorlagen 
erklären, sondern die von den Schreibern gesprochene Sprache reflektieren. 
Die Beweisführung deg Vf.s ist so umsichtig und gediegen, daß kaum noch 
einem Zweifel Raum bleibt. Von besonderem Interesse und großem metho- 
dischem Wert ist der Weg «es Beweises. B. vertritt den Standpnnkt, daß 
sich bei berufsmäßigen Schreibern notwendig eine bestimmte und recht feste 
orthographische Gewöhnung einstellen mußte, «die landschaftlich gebunden 
und gesondert war, und er verlangt deshalb, daß für die Lokalisierung von 
Handschriften neben der Sprache der Schreiber auch ihre Orthographie heran- 
zuziehen sei. Man muß zugeben, die Probe, die er aufs Exempel macht, ist 
überraschend gerlückt. An der Hand umfänglicher Urkundenstudien vermag 
er nachzuweisen, wie sich in bezug auf die Schreibung gewisse Laute und 
Lautgruppen (80 fi, yh, germ. f), gewisse End- und Vorsilben (rer-, ent-), 
gewisse allerhäufigste Wörtehen wie werd, ze. auf innerhalb verschiedener 
mitteldeutscher Landschaften zum Teil sehr greifbare und feste Unterschiede 
finden. Und er hat sehr recht mit der Forderung, daß Beobachtungen dieser 
Art so ausgchant werden müßten. «aß es schließlich vielleicht gelingen 
könnte, allein aus der orthographischen Praxis des Schreibers einen Schluß 
auf seine landschaftliche Zugehörigkeit zu ziehen. A. Hübner]. 

Thomas Murners dentsche Schriften mit den Holzschnitten der Erstdrucke. 
Band IV: Die Mühle von Schwindelsbeim und Gradt Müllerin Jahrzeit, he. 
von Dr. Gustav Bebermever. Berlin und Leipzig, Vereinigung wissenschaftl. 
Verleger, 1923. 205 8. {Die Ausgabe ist methodisch insofern interessant, 
als der Versuch gemacht ist, statt eines Neudruckes eine Art von kritischem 
Text zu liefern. Aber das Vorbild wittelhochtdeutscher kritischer Texte, (das 
dem Herausgeber vermutlich vor Augen geschwebt hat. kaun bei der völlig 
andersartigen Überlieferungsfoım mittelhochdeusscher Werke doch nicht maß- 
gebend sein. So gewiß die eirenwilligen Eingriffe des Druckers gegenüber 
einem in der Schreibung vielleicht einheitlicheren Autorenmanuskript un- 
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erwünschte Zugaben bei älteren neuhochdeutschen Texten sind, es bleiben 
trotzdem gewisse Bedenken gegen das vom Herausgeber gewählte Fuditions- 
prinzip. B. verzichtet auf einen durchgehends ‘normalisierten’ Text und muß 
das schon deshalb, weil Murners eigene Schreibweise nicht völlig einheitlich 
war, sondern die dialektisch-elsässische Grundlage mit schriftsprachlichen 
Formen versetzte und nicht wenige Doppelformen kannte. B. beschränkt sich 
deshalb darauf, gewisse besonders störende Erscheinungen auf dem Gebiete 
des Vokalismus zu beseitigen, in erster Linie die neuen Diphthonge für altes 
: und @, «die ja tatsächlich das Reimbild empfindlichst schädigen. Fr hat 
gewiß recht mit der Annahme, daß hier die schriftsprachlichen Formen wesent- 
lich auf Rechnung des Druckers zu setzen sind — und doch reimt Murner 
sogar, wenn auch sehr selten, alte und neue Diphthongel In anderen 
Fällen, so bei den Entrundungserscheinungen, ist es ddem Herausgeber nicht 
mehr mörlich, zu einer einheitlichen Regelung zu gelangen, weil sie offen- 
sichtlich dem Autor selber mangelte; und bei so konaonantischen Reim- 
dissonanzen verzichtet er überhaupt auf jeden Eingriff. Die Reinigungs- 
versuche «des Herausgebers bieten also doch nur etwas Halbes und können 
nach Lare der Dinge kaum mehr leisten (wenn auch wohl in diesem oder 
jenem KEinzelfall und -reim eine treffendere Interpretation möglich ist). Aber 
ganz alıresehen von den äußeren Schwierigkeiten einer solchen Textrekon- 
struktion, ist sie denn innerlich berechtigt? Muß man sich bei Druckwerken 
nicht auf den Standpunkt stellen, daß die unter den Augen und mit Bil- 
lieunz des Autors zustande geckommene Druckfassung die leritime l’orm des 
Werkes ist und das Manuskript auch im Sinne des Autors nur Hilfsmittel 
und Vorstufe? In der Form des Drucks hat das Werk doch gelebt und ge- 
wirkt; in dieser Form hat nicht nur der Dichter, sondern auch das Publikum 
es sich gefallen lassen. Es heißt vielleicht nicht weniger als dem Werke die 
lebendigen Züge des Zeitenstils abstreifen, wenn man diese Form zerstört. 
Dazu kommt, daß die Eingriffe des Druckers durchaus nicht völlig willkür- 
lich sind; sondern wenn man etwa beobachtet, bei weichen Worten und 
Wortgruppen mit Vorliebe die neuen Diphthonge eingeführt werden, so er- 
gibt sich einzelnes, was schriftsprachlich nicht ohne Interesse ist. — Von den 
umfänglichen Beigaben zum Text sind am fesselndsten die eingehenden Unter- 
suchungen über die Holzschnitte; ich zweifle aber, ob die Gründe ausreichend 
sind, mit denen sie B. als Murnersche Entwürfe darzutun versucht. Ein aus- 
giebiger Kommentar schließt das Werk ab. A. Hübner.) 

Lochner, R., Grimmelhausen, ein deutscher Mensch im siebzelinten Jahr- 
hundert, Versuch einer psychologischen Persönlichkeitsanalvse unter Berück- 
sichtigung literatur- und kulturzeschichtlicher Gesichtspunkte (Prager deutsche 
Studien. 29.) Reichenberg i. B., Sudetendeutscher Verlag Franz Kraus, 1924. 
XII, 208 S. 

Les ‘Fastnachtspiele’ de Hans Sachs par Hölöne Cattanös, Dr. ös L. 
‘Smith College Stud. in Mod. Lang. IV, 2—3, Jan.— April 1923.) Northampton, 
Mass., Smith College, Departments of Mod. Lang. 172 8. mit appendice über 
die Reihenfolge von Hans Sachsens Spielen und ihre (mellen |1. Catözories 
de Fastnachtepiele. — II. Le Fastnachtspiel et le Mime. — III Les Sources 
de Hans Sacha. — IV. La satire et la societ& contemporaine. — V. Le Comique 
ılans les Fastnachtspiele. — VI. Morale des Fastnachtspiele. — VII. Le metier 
«dramatiqne dans H.S. — VIII. Jugement d’ensemble sur le pocte et !’ruvre. 

Nadler, J., Der geistige Aufbau der deutschen Schweiz (1798— 1818). 
Leipzig, Haessel, 1924. 1045. [I. Räume der stärksten Spannung: Solothurn 
und Luzern, Graubünden. II. Räume der größten Verschiebung: St. Gallen; 
Aargau und Thurgau. Ill. Räume der Städte: Bern; Basel; Zürich. IV. Über- 
un Muster lebendiger Gegenwartsdarstellung mit historischen Aus- 

icken]. 
Ermatinger,E., Wieland und die Schweiz. Leipzig, Haessel, 1924. 110S. 
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(Schweizerische Bildung um 1750. Die Präliminarien zur Schweizerreise. Bod- 
mers Tischgenosse. Die Loslösung von Bodmer. Neue Götter. ‘Je ressemble 
pour mon malheur au camelcon.” Die Familie Mever von Kronau. Der Ab- 
schied von Zürich. Bern. Der Nachhall, wobei es am Schlusse zusammen- 
fassend heißt: Dio Shakespeare-Übersetzung, seine Kenntnis von Dichtungen 
und Sagen des Mittelalters, aus denen er seine eigene Epik speiste, das 
Streben nach realistischer Wahrheit in der Menschenschilderung, dazu eine 
Anzahl öfter wiederkehrender Motive, Situationen und Personen — all dies 
und noch manches andere dankt er der lüsenden Bildungskraft seines .Auf- 
enthalts in der Schweiz.] 

Kindermann, H., J.M.R. Lenz und die deutsche Romantik. Ein Kapitel 
aus der Entwicklungageschichte romantischen Wesens und Schaffens. Wien, 
Braumüller, 10925. XVIII, 3607 S. 

Schmidt, Erich, Richardson, Rousseau und Goethe, ein Beitrag zur Ge- 
schichte des Romans im 18. Jh Öbraldruck der Auflage von 1875. Jena, 
Frommann, 1924. 331 S. [Eine würdige Erinnerung zum Halbjahrhundert- 
gelächtnis des allbekannten Buches wird hier geboten, samt der wehmütig 
stimmenden Widmung ‘dem Seminar für neuere deutsche Literatur an der 
Universität Straßburg’ und geschmückt mit einem Bilde des jungen Erich in 
fast knabenhafter Frische. Wo der Inhalt nicht mehr ganz zu heutiger For- 
schung stimmt, setzt um so lebhafter ein bivgraphisches Interesse ein. Als 
Ergänzung wird man gern die Arbeit der Danielowski heranzielen, die den 
Vorstufen des Richardson-Stils in den Tagebüchern der eısten Quäker nach- 
sing.) 

Gose, lang, tioethes ‘Werther' (Bausteine zur Geschichte «ler deutschen 
literatur, herausgegeben von Franz Saran, Band 18). Halle a. d. S., Niemeyer 
1921. 105 5. [>arans Methode ist mit Glück auf Goethes Jurendwerk an- 
gewandt. Ans der Dichtung selbst wird die Erklärung ihres Aufbaus, ihres 
künstlerischen und gedanklichen Sinnes geholt — gerade wo der heutige 
Leser, wie beim IPerfher. allzu geneigt ist, in erster Linie an die biogrraphischen 
Grundlaren zu denken, ist solch Verfahren fruchtbar. Die innerliche Ge- 
schlossenheit des Kunstwerks legte Gioses Analvse, die Werthiers und der 
Seinen Geschick und Weltanschauung aus ihren Flementen vor uns aufbaut, 
zut dar, gleichzeitige \\ußerungen Goethes in Briefen und anderen Werken 
dienen zur Erhaltung und Bestätigung; der zweite (kürzere) Teil gilt dem 
tedankengehalt und den gedanklichen Beziehungen der Diebtung. Gose ver- 
fährt bewußt einseitig (S. 2) und hat unter den Umständen ein gutes Recht 
dazu: immerhin hätte x 16 (Wrriher und die Nowrelle llelorse) die literar- 
geschichtlichen Zusammenhänge später betonen lassen. Albert Ludwig.) 

Schreiber, EC. F., Goethe — Herrnhut — .\merica (Dentsch-amerikanische 
(Gesehiehtsblätter XNX/XLI, 1—11). Chicago, Illinois 417, Maller Building, 1924. 
(Unter die troetlieschriften ist ein Gedicht von einem Missionar der Mährischen 
Brüder geraten, von Christian Friedrich (iregor, dessen Lebenslauf hier Schreiber 
freundlich nachgelht. — Verselbe cifrige Vertreter der germanistischen Stu- 
(lien an der Yale-Universität hat ein Verzeichnis der Sammlung “Goethiana’ 
von W. .\.Speek herausgebracht, die den Deutsehstudien in Yale sehr för- 
derlich ist. Auch Iud er in einem Anfruf zu einem Jahrbuch ader größeren 
Bande über Goethe und .\merika ein.) 

Hatfield, James Taft: Goethe and the Ku-Klux-Klan (Publications 
ofthe Modern Language Association of America, vol. XXX VIL, Nr. 4, 8.735 — 3%. 
The Modern Lang. „\ssoe. of America, 1922, [In der Geschichte des Ku-Klux- 
Klan von Lester und Wilson (1905) wies ihr zelehrter Ilerauszeber Fleming 
ılarauf hin, daß bei Begründung der (resellschaft Ideen des einstigen Fem- 
zerichts in Deutschland mitgewirkt hätten. James T. Hatfield beleuchtet nun 
die Wege, den diese Ideen zu (den Sütlstaaten renommen hatten. In Pnlaski 
ı Tennessee), wo der ‘Ku-Klux-Klan or Invisible Empire’ im Mai:1866 be- 
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gründet worden ist, saßen zahlreiche emigrierte Schotten; unter den Grün- 
dern finden wir Namen wie Wilson, Lester, Pike, Jones, Crowe, Kennedy, 
Reed, McCord. Diese Schotten hatten ihren Walter Scott, der auf die Ein- 
wohner der Südstaaten überhaupt einen stark erzieherischen Einfluß gehabt 
hat, nicht umsonst gelesen. Ob sie freilich von Scotts Teilübersetzung von 
Goethes ‘Götz von Berlichingen’ (1799), die gerade die Szene des Fem- 
gerichts betraf, etwas wußten? Sicher aber kannten sie Scotts Roman ‘Anne 
of Geierstein’ (1323/29), in dem auf das von Goethe gezeichnete Femgericht 
nachdrücklich hingewiesen wird; in der Einleitung zur 2. Ausgabe (1831) war 
Scott dieser Frage noch besonders nachgegangen. — Die anarchischen Zeiten 
nach dem Bürgerkrieg waren besonders geeignet, dieses Institut der Selbst- 
hilfe unter ähnlichen Formen wieder aufleben zu lassen. \Venn nun ein Jour- 
nalist, gestützt auf Hatfield, Auswüchse des ‘Ku-Klux-Kian’ Goethe und somit 
den Deutschen zuschreiben sollte — wir müßten still halten. Fritz Behrend.) 

Wadepuhl, W., Goethes Stellung zur französischen Romantik. Staats- 
universität Illinois. 1924. 61 8. 

Brandenburg, H., Friedrich Hölderlin, sein Leben und sein Werk. Leipzig, 
Haessel, 1924. 219 S. 

Füller, F., Das psvchologische Problem der Frau in Kleists Dramen und 
Novellen. Leipzig, Verlag Haessel, 1924, 96 S. 

Silz, Walter, Heinrich von Kleists conception uf the tragie. Göttingen, 
Vandenhoeck & Ruprecht, 1923; Baltimore: The Johns Hopkins Press. II, 958. 
(Hesperia-Schriften zur german. Philol. Nr, 12.) [Der Vf. unternimmt es, dar- 
zulegen, wie sich die Idee des T ragischeh, die sich bei Kleist mit den wech- 
selnden Erfahrungen ausbildete, in seinen Dichtungen spiegelt. Er unter- 
scheidet «drei Gruppen: 1. Die Familie Schroffenstein, Guiscard, Amphitrvon; 
2. Die Marquise von O.; Penthesilea, das Käthichen von Heilbronn: 3. Michael 
Kohlhaas, die Hermannsschlacht, Prinz von Homburg. Diese drei Stufen stellen 
eine Leiter dar, auf der Kleist nach dem Zusammenbruch, den das Kant- 
erlebnis bereitet hatte, zu dem neuen Glauben an den Staat ala moralischer 
Institution stärkster Kraft aufstieg. Diese Entwicklung, im individuellen Schick- 
sal begründet, ist zugleich die eines ganzen Geschlechts, das von seiner Unter- 
schätzung der Staatsidee zur Ehrfurcht vor ihr erzogen ward. Daß bei diesem 
summarischen Verfahren feinere Nuancen nicht in das gehörige Licht gerückt 
worden sind, fühlte der Vf. selbst; aber er wollte an dieser Stelle nur die 
Hauptentwicklungsstufen aufzeigen. Einige kritische Bemerkungen gegen 
Meyer-Benfey (über Guiscards Ende; Alcmene fühlt sich schließlich innerlich 
vernichtet) seien hervorgelioben. Fritz Behrend.] 

Neuburger, P., Die Verseinlage in der Prosadichtung der Romantik, mit 
einer Einleitung: Zur Geschichte der Verseinlage. (Palaestra 145.) Leipzig, 
Maver & Müller, 1924. VIL, 332 S. 

"Fehrlin, Hans, Die Paralipomena zu Immermanns ‘Münchhausen’ [Sprache 
und Dichtung, he. von H. Mayne und S. Singer. Heft 28.] Bern, Paul Haupt. 
1923. 124 S. [Die schriftlichen Zeugnisse zur Fntstehungsgeschichte des 
großen Romans werden zusammengestellt, die Paralipomena zunächst im 
ganzen nach Beschaffenheit. Zeit und Absicht besprochen, dann im einzelnen 
sorgfältig untersucht, ihre Verwendung festgestellt. Abweichungen erklärt. 
Ziel ist, dadurch (die Entstehungsgeschichte des Romans aufzuklären. Das 
letzte Wort meint Fehrlin damit nicht zu sagen: er betont, daß er die Hand- 
schriften nicht selbst hat sehen können. Aber er hat nützliche und zuver- 
lässige Arbeit geliefert und im einzelnen manche Frage geklärt. .\. Ludwig.] 

Gedichte von Dranmor Ludwig Ferdinand Schmid). Ausgewählt und 
eingeleitet von Otto v. reverz. Leipzig, llaessel, 1924. 85 S. [Eine Ein- 

leitung schildert das Leben des Dichters, der 1323 bei Bern geboren wurde, 
nach Brasilien auswanderte, wo er cin blühendes Geschäft betrieb, und 
schließlich in die Heimat zurückkehrte, wo er 1887 starb. Seine Dichtung 

Google 



154 Verzeichnis der eingelaufenen Druckschriften 

ist ernst und männlich, manchmal streift sie sogar an Weltschmerz. Byron 
und Faust sind ihm besonders geistesverwandt. Gesamtausrabe erschien in 
Frauenfeld bei Huber, 4. Aufl. 1900.) 

Korrodi, E., Schweizerdichtung der Gegenwart. Leipzig, Hacssel, 1924. 
83 8. [Die Macht und die Grenzen der Väter. Kantone, l.andschaften und 
Städte. Der Roman der jungen Generation. Die Lvrrik. Die Tendenzen der 
Kritik: sie muß den Zusammenhang mit dem Schaffen der übrigen Deut- 
schen pflegen; sie vermag nicht, ein schweizerisches Drama hervorzurufen; 
daß sie sich hebt, ergibt sich schon aus den Arbeiten Ermatingers und 
Nadlers; daß die Schweiz etwas wie einen neuen kritischen Idealismus er- 
lebt, ist eine notwendige Korrektur, die jene nur eızählende Generation von 
1890—1910 erfahren mußte.) 

List, P., Conrad Ferdinand Meyer. Monographische Skizze. Leipzig, 
Xenien-Verlag, 1924. 132 S. [Knapp, doch anschaulich wird das T,eben, dann 
die gesamten Werke des Dichters beschrieben, mit einer Würdigung und 
Bibliographie am Ende.] 

Whvte, ‚John, Young Germany in its relations to Britain (New York 
University, Ottendorfer memorial series of Germanie monographs 8). New 
York University 1917. 87 S. [Zusanmengestellt werden die Außerungen 
von Börne, (sutzkow, Heine, Laube, Wienbarg und Mundt. In politischer 
Hinsicht sind sie gegen Englanıl skeptisch; Heine sagt geradezu, England 
verfolge höchst selbstsüchtige Absichten und werde dem Vaterlande einen 
schweren Kampf bereiten, sobald dies zu wirksamem Wettbewerb vor- 
geschritten sei. In literarischer Hinsicht bewundern sie am meisten Bvron, in 
bezug auf den britischen Charakter stoßen sie sich an dessen Kühle und Enge] 

Schneider, Ferd. Jos., Vietor Hadwieer (1878—1911). Ein Beitrag zur 
tteschichte des Expressionismus in der deutschen Dichtung der Gegen- 
wart. Halle (Saale), Niemever, 1921. IV, 55 8. [Hadwigers Leben 
stand unter einem Unstern, aber die (sunst wenigstens bewies ihm das (re- 
schick, daß es ihm den Freund ab, der sielı seines Andenkens annimmt 
und die Bedentung seines Schaffens in der Entwicklung unserer jüngsten 
Dichtung feststellt. Er war ein Vorläufer, ranz um die neue Form, für die 
man erst später den Namen Expressionismus fand; zur großen Leistung, 
nach der er strebte, ist er nicht gelangt, so reich an dichterischen Gaben er 
war. Aber wer die Glücklicheren und ihren Erfolg begreifen, wer den ge- 
schichtlichen Zusammenhang zwischen den Überlieferungen der Eindrucks- 
kunst und den Stil unserer Jüngsten erfassen will, der wird nicht an «dieser 
(sestalt vorübergehen können und wird dem Verfasser danken, daß er ihre 
Umrisse mit so sicherer Hand festgehalten hat. Albert Ludwig.) 

Gudde, Erwin Gustav, Freiligraths Entwicklung als politischer Dichter 
(Germanische Studien, herausgezeben von E. Ebering. Heft 20). Berlin, 
E. Ebering, 1922. 188 S. [Das dankbare 'l'hema ist einsichtig und in vielen 
Einzelheiten klärend behandelt; eine ausgedehnte Belesenheit befähigt «den 
Verfasser, zu zeigen, wie Freilizratli, dessen politische Dichtung in ihren An- 
füngen gern bier und dort Anlehnung und Anregung suchte, seinen eirensten 
Ton fand, als ihm das geschichtliche Geschehen wirklich im Innersten er- 
griff. Vom furor biographicus ist Gudde 80 frei, daß man im letzten Satze 
die Bezeichnung seines Helden als ‘größten politischen Dichter des 19. Jahr- 
hunderts’ mit einigem Erstaunen liest; er hat vorher immer wieder die 
(renzen seines Könnens so stark betont, daß man auf diese Einschätzung 
nieht gefaßt ist. Das Werturteil mag auf sich beruhen; es wäre jedenfalls 
besser begründet, wenn der Verfasser auch bei den Gedichten des Glanbens- 
bekenntnisses und manchen folzenden neben ihren Schwächen auch die eigene 
Kraft, den stolzen (sang, das besondere Pathos hervorzehoben hätte, die von 
vornherein dem ehemaligen Dichter des Löwenrittes auf dem neuen Felde seine 
besondere Stellung geben. Albert Ludwig.] 
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Luick, Karl, Deutsche Lautlehre imit besonderer Berücksichtigung der 
Sprachweise Wiens und der österreichischen Alpenländer. 2. Aufl. Leipzig 
und Wien, Franz Deuticke, 1923. IX, 104 8. |Der erste Teil des Werkes 
bietet eine allzemeine Phonetik; man kann ihm nachrühmen, dal er an Klar- 
heit. Faßlichkeit und verständnisvoller Auswahl seineseleichen sucht unter 
den phonetischen Elementarbüchern. Der zweite Teil enthält eine Orthoepie 
für Deutschösterreicher. Eine Normierung der Aussprache bleibt ja immer 
ein heikles Dine. Sie hat ihr Recht bestenfalls, wenn man sich auf höhere 
Formen der gesprochenen Sprache und auf sprachliche Beziuke von einer 
gewissen muniddartlichen Zusammengehörigrkeit beschränkt, also, mit dem Ver- 
fasser zu reden, auf die “Vortragssprache’ in einer bestimmten ‘Sprach- 
provinz’, Aber angesichts der Tatsache. daß im Gefolge eine Einigung un- 
serer Schriftsprache eine gewisse Vereinheitlichung der Aussprache in unserer 
(rebildetensprache ganz fühlbar sich anbahnt, wird man Normierungsversuchen 
in den gerebenen Grenzen ihr Recht zuerkennen müssen. Der Verfasser 
entledigt sich seiner Aufgabe im ganzen mit Takt und Vorsicht. Nur glaube 
ich, daß man bei solchen Versuchen nicht so selır die Siebsache Bülhnen- 
sprache zum Maßstab machen müßte, die doch schließlich eine reine Ab- 
straktion ist, als vielmehr jene sieh vorbereitende, auf Einheitlichkeit zielen.de, 
abgeschliffene Gebildetensprache, «lie nicht in allen Stücken mit der Bühnen- 
sprache übereinkommt. Erkennen. was in ihr Zukunft hat, darauf kommt 
es bei Normierungsversuchen an. A. Hübner.) 

Böhme, T., Bericht über das 30. Schuljahr der Schule der deutschen 
Kolonie zu Mexiko. Mexiko 1924. TI, S. mit Abbildunzen und Tafeln. 
[Die Anstalt blüht. Sie umfaßt: eine deutsche Oberrealschule mit neun Klassen 
und 398 Schülern und Schülerinnen: eine deutsch-mexikanische Mittelschule, 
die bis UII reicht und 330 Schüler zählt; Kindergärten mit 117 Besuchern 
und eine Handelsschule mit 27. Aus den Bildern ergibt sich. daß nicht 
bloß gelesen. sondern auch gemimt und athletisch gedrillt wird.) 

i Englisch. 

Anglia, N.F. XXXVIL 2, Juni 1924 |F. Brie, Deismus und Atheismus 
in der englischen Renaissance (Schluß). — W.K. Ruprecht, Felicia Hemans 
und die englischen Beziehungen zur deutschen Literatur im ersten Drittel 
des neunzehnten ‚Jahrhunderts, II]. — 3, Aug. |H. Richter, Byron. Klassizis- 
mus und Romantik. — W.K. Ruprecht. Felicia Hemans und die englischen 
Beziehungen zur deutschen Literatur im ersten Drittel des neunzehnten Jahr- 
hunderts, III. — A. H. Smith, The place-names Jervaulx, Ure. and York!. 

Beiblatt zur Anglia. XXXIV, il, Nov.— Dez. 1923: XNAV, 1—10, Jan. 
bis Okt. 1924. 

Englische ann ‚VI, 1 [l. Flasdieck, Ein südost-mittelenglischer 
Lautwandel. — W. Curry, Chaunteeleer and Pertelate on dreams. — 
N. Richter, Thomas ee et — 2 IF. Holthansen, Studien zu den Towne- 
lev plays. — J. Koch Echte und unechte’ Masken. — W, Fischer, Defoe and 
Milton. — M. Eimer, Ein unezeiruckter Brief von Byron. — L.Morsbach, Meine 
Lehrtätigkeit an der Universität Göttingen in den Jahren 1892 bis 1922]. 

Enelish studies ed. Kruisinga u. a.. Amsterdam. VI 1,2, Febr. 1924 
[F. J. Hopmann, Byron, I. Some personal characteristics. — U: Langenfelt n. 
IT. Logeman, 'Danskers in Paris’ (llamlet II, 1, 7). — Notes and news. — 
Translation. Points of Modern English ayntax. — Wells, Men like gods. 
— Bibliographe]. — - 9.4. June— August |J. MH. Schutt. Beaumont and Flet- 
cher’s Philaster. — FE. Kruisinga, Contributions to English syntax, XI 

aspeet. — Notes and news. — Translation. — Points of Modern Enelish 
syntax]. — 5, Oet. |W. van Doorn. ‚John Masefield, poet. — ET. Kruisinza, 
Contributions to English syntax, XIV. On the origin of the anaphorie rela- 
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tive that. — F. Holthausen, Studien zu den neuenglischen Mundarten, 1. 
Yorkshire. — E. Kruisinga, Notes and news. — Translation. — Translation 
M. 0.1924. — Points of modern English syntax]. 

trießener Beiträge z. Erforschung der Sprache und Literatur Nordamerikas, 
herausgerreben von W. Horn. Giesen. Verlag d. engl. Seminars d. Universität, 
1924. Bd.1l, H.1. 128 8. |[1. @&. Himmler, Collins Gedichte. — E. Guter- 
muth, Das Kind im engl. Roman von Richardson bis Diekens. — B. Schelt: 
Die Personencharakterisierung bei Thackerav. — P. Buttler. Der Ausländer 
in den Itomanen Thackeravs]. 

Essays and studies bv members of the English Association IX. cotlected 
bv W. P. Ker. Oxford, At the Clarendon Press. Oxford University Press. 
1924 (G. Gordon, The Troians in Britain. — D. M. E. Dymes, The original 
language of the Ancren Riwle. — R. W. Chambers, Long Will, Dante, and 
the righteous heathen. — E. C. Batlhıo, The life of Christ in the ballads. — 
E. J. Morlev, Joseph Warton. — J. H. &. Grattan, On the teaching of case. 
— B. Fairley, The modern conseiousness in English literature]. 

Björkmanr, Erik, Studien über die Eigennamen im Beowulf (Studien 
zur engl. Philologie, hg. von L. Morsbach, LVIID. Halle 1920. 122 8. 8°, 
[Die Namen werden in alphabetischer Folge mit stark verschiedener Aus- 
führlichkeit behandelt, einige durch Verweise erledist. Weil meist ilıre son- 
stise Verbreitung festgestellt wird, ist das Werk als Nachschlagebuch nicht 
ohne Wert. Die Redaktion der in nicht druckfertigem Zustande hinter- 
lassenen Handschrift ist aber derart oberflächlich ausgefallen. daß man sich 
fraxst, ob diese posthnme Veröffentlichung wirklich der Frenndschaftsdienst 
ist, als den sie sich gibt. Den größten Raum füllen Auszüge aus der sprach- 
lichen und namentlich aus der sagengeschichtlichen Literatur mit zustimmen- 
dien oder ablebnenden Bemerkungen. Lücken und Widersprüche begegnen 
nicht selten. Von wirklichen Getdankengängen zeigt sich selten eine Spur. 
Dagegen treten mit großer Bestimmtheit gewagte Behauptungen auf wie 
die, daß die Finnas des Epos nicht Finnen oder Lappen, sondern, «der ver- 
meintlichen Etymologie des Wortes entsprechend, ein (germanisches) Fischer- 
und Jägervolk seien. Die deutsche Sprachform ist recht mangelhaft ("Gött- 
lichkeit’ statt "Gottheit und del.) Ein guter Gedanke ist es, die Suetidi 
des Jordanes auf den Ländernamen Svipiöd zurückzuführen (8.110), ebenso 
wie seine Raumaricii auf Raumariki (8. 59). Wenn dagegen aus dem i-Um- 
laut in Hvgelac gefolgert wird, der Name und die Erinnerungen an die 
enutisch- dänischen Ereignisse des 5. Jahrhunderts müßten vor 600 in Eng- 
land vorhanden gewesen sein, so ist zwar das Ergebnis richtig, aber nicht 
der Schluß. denn kurz vorber wird ausdrücklich bezweifelt, ob «las sonstige 
as. Vorkommen des Namens auf Erinnerungen an die Beuwulfsage beruht. 
Den Odinsnamen Skilfingr als ‘der Schwede’ zu deuten, ist indiakutabel, 
weil Odin eben nicht der "Gott der Schweden’ war: aber der Vergleich mit 
ılem Oklinsnamen Gautr entbält einen richtigen Kern, denn dieser bedeutet 
wirklich von Haus aus "der Gaute’, wie Elias Wessen, Studier till Sveriges 
hedua mytelori och fernhistoria (Uppsala 192.4), S 30 ff. überzeugend aus- 
führt. Der Name Ingeld (altnord. Ingialdr) wird entschiedener als von Bjürk- 
man und wohl riehtie beurteilt bei OÖ. v. Friesen, Röksteven (Stockholm 1920). 
Ss. 135. 6. Neckel.] 

Ritter. ®.. Vermischte Beiträge zur englischen Sprachgeschichte, Etv- 
et Ortsnamenkunde. Lautgeschichte. Halle, Niemever, 1922. XII, 
219 8. [Zuerer erhalten wir eine Anzahl Einzeletymologien' zu ags. Wörtern 
sowie von einiren Ortsnamen einirer Grafschaften. Anhang: einige Nach- 
träge zu Middendorffs Flurnamenbuch. Es folgen Exkurse zu ags, fiene. 
firgen. ‘Sekundärumlaur’, «-Umlaut von germ. © und die «e-Grenze. Überall 
sind Einzelheiren mit Pleiß und Spürsinn angepackt und böten wieder zu 
allerlei Einzelbeinerkungen Anlaß. 
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Die me. Umdichtung von Boccaccios ‘De claris mulieribus’ nebst der lat. 
Vorlage, zum ersten Male vollständig hg. von Gustav Schleich (Palaest. 144). 
Leipzig, Maver & Müller, 1924. VI, 140 S. [Zupitza hatte die Handschrift 
Addit. 10304 im Britischen Museum abgeschrieben und den Text bereits 1892 
mit der italienischen Quelle verglichen; sein Aufsatz erschien damals in der 
Festschrift des V. Neuphilologentages: zum Il. Berliner Neuphilologentage 
folgte jetzt der Abdruck des Textes, Er dürfte nach Zupitza kurz nach 
1432.33 entstanden sein, und zwar durch einen Schüler Lydgates, weil dessen 
‘Fall of princes’, fertiggestellt im genannten Jahre, für Vers 17 anscheinend 
vorschwebte. Als Entstehungsort vermutet Schleich ungefähr Suffolk, weil 
Lvdgate in «dieser Gegend dichtete und die Sprache so ziemlich zu der sei- 
nen stimmt. Unter den me. Stanzen gibt uns Schleich auch das lateinische 
Original, soweit es in Betracht kommt; «das ist um so wichtiger, als die 
%einerzeit so berühmte Dichtung des Italieners seit Jahhrunderten nicht mehr 
abgedruckt wurde. Der Übersetzer hat nur ein Fünftel des Lanzen be- 
arbeitet und seine eigene Persönlichkeit am meisten im Prolog durchblicken 
lassen, z. B. wenn er V.27 sagt: ‘Poetys ben of litell reputacion, that of 
estatys have no austentacion.'] 

Bird, Stewart, Anna and William Shakespeare, A midsummer dance 
dream, a fantastie comedy in one act. New York Citv, Warne publishing 
eompanv ine. ALS. 

Blau, A., Eine neue Auffassung des Shriock (Jeschurun XL, US, 8.363 
bis 379. Berlin N 24, Verlag des Jeschurun, August 1924. |Drei Phasen 
haben wir nacheinander in Shylack zu erkennen: zuerst einen latenten llas- 
ser der Christen; dann nach Jessieas Entführung und dem Verlust der Du- 
katen einen aktiven, fanatischen Hasser, der aber menschlich zu begreifen 
ist: endlich bei der (serichtsszene einen blutgierigen, vor dem unsere Syın- 
pathbien auf die (segenseite fliehen. Der Artikel ist scharfsionig nnd be- 
achtenswert.] z 

Shakespeare, Heinrich V., auf Grund der Übertragung A. W. Schlegels 
bearbeitet von F. Jung. Leipzig, Inselverlag, 1924. 176 8. 

Nolte, Cäeilia, Die Überlieferung von Shakespeares Uthello. Köln, 
Neubner, 10923. Diss. 104 8. [Qı erweist sich ala eine Bühnenausgalre, 
sowohl durch Kürzungen als «durch Spielanweisungen. Durch stenographi- 
sche Aufzeichnungen soll sie nieht entstanden sein. Aber sie hat äußer- 
lich den schlechtesten Text und die meisten Druckfehler. “2 und Fı sind 
säuberlicher.) 

Taylor, A., Proverbia Britaunica (Washington Universitv studies XI, 2, 
S. 409—423). Washington 1924. [Neudruck der englischen Sprichwörter, 
die den 2. Teil des ‘Vlorilexinm ethicopolitieum' bilden, nach dem Druck des 
Gruter, Frankfurt a. WM. 1611, mit Einleitung. Es sind 335 Sprichwörter, alle 
in englischer Sprache, allerdings sind gegenüber Heywood nur 39 neu.) 

Wentscher, E., Englische Philosophie, ihr Wesen und ihre Entwick- 
lung (Handbuch der engl.-amerik. Kultur, he. Dibelius). Leipzig, Teubner, 
1924. IV. 140 8. [Das Anfangskapitel heißt ‘Das psychologische und er- 
kenntnistheoretische Problem im 17. und 18. Jahrhundert‘; cs setzt ein mit 
Bacon und Ilobbes, enthält auch einiges über Newton, und zwar auf der 
Grenzscheide zwischen den Aufklärern und Shaftesbury, greift dann zurück 
auf die Assoziationslehre «des llerbert von Cherbury und reicht herab bis 
zu Hume und dessen Schule. Das zweite Kapitel ist der englischen Ethik 
in denselhen zwei Jahrhunderten gewidmet, geht meist auf dieselben Autoren 
nochmals tiefer ein und .endet mit Adam Smith: die Spekulation weicht ge- 
rade zu der Zeit, wo in Deutschland Kant auftritt, der Wirtschaftsbeob- 
achtung. Das dritte Kapitel umfaßt das 19. Jahrhundert mit den beiden 
Mill als Mittelpunkt und H. Spencer als Gipfel. Die Schotten stehen zurück, 
ausgenommen Carlyle, obwohl der letztere im Grunde mehr Theoluge war. 
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Das Sehlußkapitel ist überschrieben ‘Der jüngste englische Imperialismus’ 
und beschäftigt sich zumeist mit Ph. H. Green und F. H. Bradlev. Zusanımen- 
fassend konnte Verf. die englischen Leistungen auf diesen Gebiete nicht 
sonderlich bewundern. Das Tiefste haben manchmal Dichter in Versen ge- 
boten: \WVordswortli in seiner poetischen Selbstlebensbeschreibung, Byron im 
‘Cain’, Browning.] 

Brinkmann, C., Geschichte der Vereinigten Staaten von Amerika (Hand- 
buch der engl.-amerik. Kultur, Iız. Dibelius). Leipzig, Teubner, 1924 [1. Das 
alte Kolonialsystem. — 2. Die Revolution und die Itepublik. — 3. Die dua- 
listische Union. — 4. Der moderne Imperialismus, mit einem kurzen Aus- 
blick auf den Weltkrieg. — 5. Das Staatsleben). 

Weiß, Adolf, Die Mundart im englischen Drama von 1642 bis 1800. 
Gießen, Selbstverlag des engl. Seminars, 1924. 858 8. [lm Gegensatz zu den 
Dramen vor 1642, in denen «die südenglischen Dialektsprecher überwogen, 
stehen hier die schottischen voran. Entsprechend der fortschreitenden Union 
der beiden Künigreiche sind die Schotten als ehrliche, rechtschaffene Leute 
dargestellt. Die Untersuchung erstreckt sich nicht bloß in der üblichen 
Weise auf die Lautlehre, sondern auf alle Teile der Grammatik, auch auf 
Syntax und Wortschatz.) 

Westerfrölke, H., Englische Kaffeehäuser als Sammelpunkte der lite- 
rarischen Welt im Zeitalter von Dryden und Addison. (Jenaer germanistische 
Forschungen. herausgegeben von A.Leitzmann, 5.) Jena, Frommann, 1924. 
X, 90 8. |Zu Anfang des 17. .)h.s kam der Kaffee besonders über Venedig 
nach Frankreich und England. Das erste englische Kaffeehaus wurde nach 
dem sicheren Zeugnis des Anthony Wood in der Pfarrei St Peter, ‘!;ast Oxun', 
eröffnet, und zwar von einem Juden namens Jacob, 1650. Die Arzte emp- 
fallen das neue Getränk, und die behagliche Ausstattung der Räume zug 
die Besucher an. Die ältesten Kaffeehäuser gingen bei dem Brande 1666 
fast alle zugrunde; um so bessere wurden neu gebaut. Gegen 6 Uhr abends 
füllten sich die Räume; man kam, um zu hören und zu plaudern, wobei das 
wachsende politische Interesse der Geschäftswelt mitwirkte, und stieß nur 
auf den Widerstand der Frauen, die sich zu Hause vereinsamt fühlten. Ein- 
mal wurden alle verboten, aber schon im nächsten Jalıre wieder zugelassen, 
zscren das rührende Versprechen ‘to prevent treasonable talk’. Den Haupt- 
lokalen dieser Art in Jder Zeit des Dryden und Addison wird dann im ein- 
zelnen nachgegangen, und cs ergibt sich, daß als Begegnungsplatz für die 
Schriftsteller das Kaffeehaus die Zwischenstufe bildete zwischen der Wein- 
kneipe der Elisabethaner und dem Klubhaus des späteren 18. Jlıs.] 

Secord, A. W., Studies in the narrative method of Defoe. (University 
of Ilinois studies in language and litterature, IX,1.) Urbana, University 
of Illinois Press, 1924. 248 S. (Ausgehend von den Dissertationen Wack- 
witz 1909 und Günther 1909 forscht Verfasser nach weiteren Quellen für 
Robinson Urusoe’. Es kommt ihm nicht so selir auf Kunstform und Kultur- 
gedanken an als vielmehr auf Wirklichkeitsangaben. Die von Selkirk ge- 
botenen waren für Defoe uhne Zweifel in erster Linie maßgebend. Aber 
auch was Robert Knox als Giefangener auf der Insel Ceylon erlebte und 
1681 drucken ließ, übte anf ilın Einfluß. Die allgemeine Vorliebe für ma- 
ritime Rteisebeschreibungen in jener Zeit wird umsichtig auseinandergesetzt. 
Auch auf eine frühere Darstellung von Defoe selbst, "Ihe storm’ 11704), ist 
seachtet. Im ganzen flossen eine Menge Realbeobachtungen aus Übersee in 
Defoe zusammen und bestimmten halb zufällig seine Leistung — weit über 
sein Planen und Erwarten hinaus. .\hnlich verfolgt Verfasser die Ent- 
stehung von Defves minderbekannten Geschichten ‘“Singleton' und ‘Carleton’.| 

Mackail, J. W., Bentlev’s Milton (Proc. Brit. Acad. XD. 1924. 228. 
Der große Altphilolog edierte 1732 Paradise lost, vielleicht auf Königin 
Karolinens Wunsch, jedeufalls Hofgunst erhoffend. Seine Textrevision gu- 
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schah, laut Ausweis eines Autographs, in unbedachter Eile und gegen Rat 
seines gleichnamigen Neffen. Sie mißfiel sofort, ward nie neu aufgelegt und 
mit Recht vergessen. Aber sie ist nicht altersschwach, hat dem Text zwei 
sichere Besserungen geliefert (V 11521. 451), zwei Herstellungen (XI 344. 583) 
und fünf überzeugende Vorschläge (Il YUV resse/s statt vassalsı 256 lazıe 
statt easie: VLO8S0) Held statt Stood: X 329 rode statt rose: XI 694 won statt 
elıme). Erwägung verdient VI 93 joxsting statt hosting. Zumeist aber preift 
der Kritiker fehl, oft freilich anregend zum Nachdenken, überall eine War- 
nung, den Künstler nicht mit Verstand allein. ohne Gefühl meistern zu 
wollen. Den Milton-Editor, den als für die angeblichen Korruptelen verant- 
wortlich B. anzugreifen vorgibt, hat wohl er selbst cıfunden. Er irrt in 
klassizistischer Ablehnung desromentie ruhbish; der Romantik, dienicht 1740 65, 
sondern mit Zerrgreen von Ranısay 1724 einsetzt, stand er fern, aber auch 
Miltons Quellen italienischer Poesie und englischer: er fand die Elisabethaner 
ıngezügelt und ignorierte auch die ältere Sprachentwicklung (wie Js noch 
aufs Neutrum bezüglich oder den Nomin. pendens.. — Am Schiefblick des 
Pedanten zeigt Verfasser die Enge (les Schfeldes des englischen Klassizis- 
mus. F. Lieberniann.] 

Flasdieck, H. M., John Brown (1715—1766) und seine Dissertation on 
poetrv and music (Studien zZ. engl. Philologie, herausgegeben von Morsbaelı 
und Hecht, LXVIID. Halle, Niemever, 1924. 145 8. 

Tauchnitz Kdition, eolleetion of Britisı and American authors: 
Vol. 4632: W.B. Maxwell, The dav's journer. 

„ 3633: M. Sinclair, A eure of souls. 
„ 4636: E.T. Thurston, Mar eve. 
„ 4637: 7, Phillpotts, A human bov's diary. 
„ 4658: E.T. Thurston, The green bough. 
„ 4640: E. Phillpotts, Cheat-the-bovs. 
„ 4645: 11.G. Wells, The dream. 
„ 4646: American Writers, Marriage — short stories of married ife. 
„ 4648: Z. Grey, Tappan’s burro. 
„ 3651: P.G.Wodchouse, UÜkridge 
„ 4657: B.Shaw, Saint ‚Joan. 
„ 4658: E.F. Benson, David of king's. 
„ 4660: M.Sinclair, Arnold Wäaterlow. 
„ 4661: J. Hergesheimer, Balisanıl. 
„ 4662: H. Walpole, The old ladies. 
The pocket Oxford dietionary of current English, eompiled by F.G. Fowler 

and H.H.W. Fowler. Oxford, Clarendon press, 1924. XVI und 1000 8. 
[Das bekannte ‘Coneise Oxford dietionary' enthält 1041 Seiten mit je zwei 
Spalten; die vorliegende Kondensierung zum billigen l’reise von 33. 6.d. 
enthält fast ebenso viele Seiten, vielleicht noch einige Kriegswörter mehr, 
und nicht viel weniger einschlägige Phrasen: sorar eine Liste der landläufigen 
Abkürzungen ist beirefürt und einige Seiten über die Aussprache halb angli- 
sierter Lehnwörter aus dem Französischen: nur das Format ist in Länge und 
Breite so weit vermindert, daß man das Gauze bequem in die Tasche stecken 
kann. Es empfiehlt sich daher für jeden, der es mit dem Englischen zu tun 
hat, diese Taschenausgabe zu kaufen. Die Typen sind immer noch deutlich, 
vielleicht sogar deutlicher als in der ‘Concise’-Ausgabe. Weitere Kondensierung 
wäre kaum mehr mögzlich, olıne daß der Inhalt verarmte: das Buch ist un- 
gefähr das Praktischste vom Praktischen.] 

David, Heinrich (ehem. Vizekanzler d. Sweiz. Eidgenvss.), Englands euro- 
päische Politik im 19. Jh. Bern und Leipzig, Bircher, 1924. [1790 — 1865, be- 
handelt Pitt, Castiereagh, Canning, Wellington, Palmerston usw.] 

Grund-Schwabe, Englisches Lehrbuch. Ausgabe A. 11. Teil. Frank- 
furt a. M., Diesterweg, 1923. 204 8. 
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Auslese englischer Dichtungen, von P. Aronstein (Velhagen & Klasings 
Engl. authors 172, B.) Bielefeld, Velhagen, 1923. 114 S. [Zwei sehr alte Bal- 
laden stehen zu Anfang: "Thomas the Khymer’ und ‘Edward, Edward’. Es 
folgen sofort Shakespeare, Milton, Gray mit die Lyrikblüte von Burns bis 
Hood. Das (harakteristische der Sammlung liegt in der Berücksichtigung 
der Alodernen über Tennyson, Browning und Rossetti hinaus: Meredith, Swin- 
burne, Kipling — mit “['he white man’s burden’ und ‘Recessional’ —, de la Mare 
und Graves sind vertreten. Den Schluß bilden Proben aus drei Amerikanern 
und aus englischen Übersetzungen von klassischen deutschen Versstücken. 
Ein Anhang erläutert die Dichter biographisch.] 

Diesterwegs neusprachliche Lesehefte: Nr. 10. A.Smith, An inquirv into 
the nature and causes of the wealtlı of nations. 1. Teil. .\usgew. und mit 
Anm. vers. v.R.Ritter. 31 S. — Nr.16. Labour in office, a modern news- 
paper reader. (Selections from the Manchester Guardian Weekly.) Ausgew. 
und hg. von K.König. 32 S. — Nr. 17. British policy in Egypt, a modern 
newspaper reader (Selections from the Manchester Guardian Weekly.) \Ausgew. 
und hg. 16 8. 

New collection of Modern Engl. tales and stories, für den Schulgebrauch 
ausgewällt und erklärt von Fr.Meyer. (Schulbibliothek von Bahlsen und 
Hengesbach, II 71.) Berlin, Weidmann, 1024. VIIL, 109 S. [D.M.Muloch, 
The last of the Ruthvens; E. E. Hale, The man without a country; J.W, Allen, 
A boy’s violin; Th. B. Aldrich, For braverv on the field of battle.) 

‚\ dramatic reader, book IV ,seleeted by A. R. Headland und NH. A. Treble. 
Oxford, Clarendon Press, 1924. 202 S. |Man erwartet Originaldramen, findet 
aber dramatische Bearbeitungen von drei bekannten Romanen: Walter Scott’s 
‘Woodstock’, Jane .\usten’s ‘Pride and prejudice’ und Charles Dickens’ ‘Martin 
Chuzzlewit in .\merica’. I.ebendigkeit und Kuappheit des Ausdrucks haben 
dabei xewonnen.] 

Carlvle, Letters to Goethe, selecte«l and annotated bv A. Krüper (Diester- 
wegs Neusprachliche Lesehefte, 8). Frankfurt a. M., Diesterweg, 1924. 318. 
|Etwas dünn ist das Heftchen, und ces ist zu fragen, ob nicht eine reichere 
Auswahl aus «dem schottischen E;ssayisten nötig wäre, um einer deutschen 
Klasse eine halbwegs lebendige Vorstellung von ihm zu vermitteln. “Auch 
geht Carlyle in diesen Episteln an einen Ausländer, die natürlich von vorn- 
herein für den Druck bestimmt waren, niemals recht aus siglı selber heraus. 
Wäre nicht der Artikel ‘Chartism’ 1839, in dem sich Carlyle erst recht ent- 
deckte und über ein miächtiges Zeitproblem handelte, eine viel geeignetere 
Lektüre?] 
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Allgemeines Seite 
Streitberg - Festgabe, Wilhelm Streitberg zum 60. Geburtstag (23. Februar 1924) gewidmet 

von Freunden und Schülern. hg. von der Direktion der PeTeiDIgten sprachwissenschaft- 
lichen Institute an der Universität zu.Leipzig.. . 

J. Forchhammer, Die Grundlage der Phonetik: ein Versuch, die phonetische Wissen- 
schaft auf fester sprachphysiologischer Grundlage aufzubauen . . 1 a a 

Georg Faber, Grundsätzliches zur Volkaliedforschung . 139 
J.J.Bachofen, Das Iykische Volk und seine Bedeutung für die Entwie eklung des Alter- 

tums, hy. vr. Manfred Schröter. . . 
Macci Plauti Captivi with introduction and notes dy w.M. Lindsay Anz 140 
August Gral vr. Pestalozzi, EiIOhmIDE in die spanische Sprache nach der induktiven 

Methode . . 140 
The yearbook of the universitien ot the empire 1924. ed. by w. H. ‚Dawson and published 

for the Universities Bureau of the British Empire . . 141 

Deutsch 
Friedrich Seiler, Die Entwicklung der deutschen Kultur im Spiegel des deutschen Lebn- 

worts. Band VIII, vierter Teil: Das deutsche Sagwort und anderes. (A. Hübner). . 148 
Wilten, Nordtirols Alteste Kuiturstätte. 1. Teil: Wilten in der Urzeit. vom Abt H. Schuler; 

Wilten zur Römerzeit, von dems.; Wilten in der "Baaeı von H. GRnlpar BENCHIEhte 
der Hofmark Wilten, von O.Stolz . . x ..148 

B.H6man, Geschichtliches im Nibelungenlied DE a Rn a Bekannter 19 
J. van Dam, Das Veldeke-Problem. (A. Hübner.) . . . 2. > 222 e 222... 19 
cv. Kraus, Zu Walthers Elege. (A. Hübner) . . 202020..180 
Karl Bartscn, Untersuchungen zur Jenser Liederhandschrift. (a. Hübner) PER: . 150 
Thomas Murners deutsche Schriften mit den Holzschnitten der Erstdrucke. Band IV: Die 

Müble von Schwindelsheim und Gradt Müllerin ae ka von Dr. Gustav Beber- 
meyer. (A.Hübner) . . Pe: |; | 

E. Ermatinger, Wieland und die Schweiz. i 151 
Erich Schmidt, Richardson, Rousseau und Goethe, ein Beitrag ı zur (Geschichte des Romans 

im 18. Jh. Obraldruck der Auflage von 18:5 . . 2... 1682 
Hans Gose, Goethes ‘Werther’. (Albert Ludwig) Be mol ae ae in Fe ll 
CF. Schreiber. (soethe — Herrnhut — America . . 2 2 2 2 nr nn 222.0. 182 
James Taft Hatfield: (ioethe and the Ku-Klux-Klan . .20.2...152 
Walter Silz, Heinrich von Kleists vonception of tbe tragic. (Fritz Behrend) . 2 ee. Log 
Hans Fehrlin, Die Paralipomena zu Immermanns ‘Münchhausen’. (A. Ludwig) 153 
Gedichte von Dranmor {Ludwig Ferdinand Schmid), muen. und eingeleiter von Otto 

von Greyerz . : ee ee a . 163 
E. Korrodi, Schweizerdichtung der Gegenwart s Be a ee A ne ne a8 Gar ar a, "aA 
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Deutsche Puppenspiele aus Ungarn. 

Fe der Geschichte des Puppentheaters fiel Ungarn eine bedeutsame 
Rolle zu.. Das Marionettenspiel erreichte den Höhepunkt seiner | 

Entwicklung am Hofe des Fürsten Esterhäzy in Eisenstadt, wo 
Haydn zwischen 1773 und 17SO fünf Operetten und eine Sym- 
phonie für das prunkvolle Puppentheater schrieb. Aus den Mit- 
teilungen Haydns an Karl Bertuch v. J. 1305 geht hervor, daß 
in Eisenstadt neben der fürstlichen Bühne das vollkommenste 
Marionettentheater bestanden hat. Hier feierte das Puppenspiel 
seine glänzendsten Triumphe.! 

Die Marionettentheater sind in Ungarn ebenso wie in Deutsch- 
land durch die Zunft der Puppenspieler verbreitet worden. Auf 
Jahrmärkten sind sie eine ständige Einrichtung. Der Kasperle 
oder Hans Wurst heißt auf ungarisch Paprika Jancsi (Hänschen 
Paprika) oder Vitez Liszlo (Held Ladislaus. Vom Westen her 
kam das Puppentheater auf zwei Wegen nach Ungarn. In den 
nördlichen Komitaten verbreitete es sich durch böhmische und 
mährische Spieler, die Don Juan, Faust, Genoveva usw. meist in 
tschechischer oder, in slowakischer Sprache aufführten. Der andere 
Weg führte über Osterreich. Von hier aus kamen deutsche Puppen- 
spielerfamilien. Solche Kasperletheater wurden in Budapest von zwei 
Familien monopolisiert. In Ofen spielte seit vielen Menschenaltern 
die Familie Raab. Ihr Theater stand im Stadtmeierhofe unweit 
von dem Ort, wo Lenau als Schulknabe mit seiner Mutter wohnte. 
Im Repertoire herrschten die Prügelszenen des Paprika Jancsi vor, 
die mit einem Begräbnis endeten. 

Im Pester Stadtwäldchen herrscht beute der Puppenspieler 
Johann Hinz, Nachfolger der Familie Dubszky. Diese ist mit 
ihrem Puppentheater viel herumgekommen, hat auch den Balkan 
bereist, bis sie sich endlich in Pest niederließ. Die Dubszky waren 
auch Bänkelsänger. Sie hatten große Bildertafeln, zu denen sie 
erklärende Teexte sangen. Diese Moritaten waren Räubergeschichten, 
Dorftragödien ähnlichen Inhalts, wie es Theodor Fontane in seinem 
Roman ‘Graf Petöfy' und Johann Arany in seiner Ballade ‘Kep- 
mutogatö’ (Der Bilderzeiger) erzählt. Diese Bänkelsänger waren 
früher in Ungarn sehr verbreitet. an bediente sich ihrer auch 
für politische Zwecke. So hat die absolutistische Wiener Regie- 
rung in der Bach-Ara durch Bänkelsänger Schnählieder zu Schmäh- 

! S. Charles Magnin: ‘Histoire des Marionettes en Europe’ (Paris 1852) 
S. 306—8. Ilerm. Siegfr. Rehm: ‘Das Buch der Marionetten. Ein Beitrag zur 
Geschichte des I'heaters’ (Berlin 1905), S. 264. Philipp Leibrecht: Zeugnisse 
und Nachweise zur Geschichte des Puppenspiels in Deutschland. Diss. Frei- 
burg 1919 und Literar. Echo 23, Sp. 1211 (1921). 

Archiv f. n. Sprachen. 148. 11 
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162 Deutsche Puppenspiele aus Ungarn 

bildern auf Kossuth singen lassen, die’ in amtlichem Auftrage ge- 
dichtet bzw. gemalt waren. 

Die nachfolgenden Texte entstammen den Aufzeichnungen des 
Puppenspielers’' ‚Joh. Hinz, dem sie sein (Großvater, der berühmte 
Spieler Dubszky, aus dem Gedächtnis diktierte. Der Alte hatte 
sich lange gesträubt, denn bekanntlich pflegten die Puppenspieler 
ihre Texte nicht niederzuschreiben, sie überlieferten sie ihrem 
Nachwuchs durch Memorieren und betrachteten sie als ein Fa- 
miliengut. Die Niederschrift befindet sich seit 1911 in der Hand- 
schriften-Abteilung des Ungarischen National-Museums. Daneben 
liegt auch das Wanderbuch der Familie Hinz (Oct. hung. 634). Das 
Wanderbuch der Puppenspieler gibt die Orte an, wo die Familie 
seit 1842 kürzere oder längere Zeit gespielt hat. Es ging kreuz 
und quer durch das gauze Gebiet Ungarns bis hinein auf den 
Balkan, nach Bosnien, Serbien und Rumänien. Als Leiter der 
Gesellschaft wird zuerst Adolf Hiencz (Hyenz, Hientz), Musikant 
und (iymnasticus genannt. Seine Gesellschaft zählte sechs Mit- 
glieder. Ein Teil der Erlaubnisse galt für Zauberkünste und auch 
für Verkauf von Drucksachen. Seit 1851 sind die Erlaubnisse 
ausdrücklich für Marionettentheater ausgegeben. Von 1855 bis 
1858 fehlen die Augaben. 1559 beginnt ein neues Buch, an das 
alte gebunden: ‘Notizbuch mit 6 Bogen’. 1S60 hatte ‘Frau Fran- 
ziska Hintz aus Esseg’ die Konzession, laut Statthalterei- Geneh- 

“ migung vom 14. Okt. 1559 Nr. 15797/6044. Sie reiste mit ihren 
Söhnen Gustav und Albert und mit ihrer Tochter Ernestine. Seit 
1873 besaß (Gustav lIintz die Erlaubnis. Er spielte oft in Pest 
und in Soroksär; der letztere Ort kommt wiederbolt in den Texten 
vor. Bei dem J. 1895 bricht das Wanderbuch ab. — Die Hand- 
schriften der Puppenspieltexte der Preußischen Staatsbibliothek ent- 
halten nach den Katalogen keine zu Nr. 1, 2 und 4 stimmenden 
Titel. ‘Der Ungeratene Sohn’ des Herzogs Heinrich Julius (1594) 
bringt zwar auch Vater- und Brudermord, weicht aber sonst ab. 
Zu Nr. 3 s. die Bibliographie der Faust- Puppenspiele, Zschr. f. 
Volkskunde 1913, 36. 137 und das Faust-Puppenspiel, hergestellt 
von Simrock, hrsg. v. Petsch 1923. (Reclams Univ. Bibl. 6378— 79.) 
Zu den Bänkelsängern s. H. Naumann in Zschr. £. Volkskunde 1921. 
Das Manuskript ist eben durch die Seltenheit der Textbücher wert- 
voll. Auch als kulturelles Dokument für die Ausläufer des deutschen 
Volksschauspiels in nichtdeutsche Gebiete ist es von Interesse. Als 
Joh. Hinz das Puppentheater übernahm, waren in Budapest schon 
ungarische Spiele verbreitet. Hinz schrieb das Diktat seines Groß- 
vaters mit ungarischer Orthographie nieder, die aber den Budapest- 
Josefstädter Dialekt wiedergibt. Ich gebe den Text ohne Ande- 
rungen wieder. Zu der nicht mühelosen Lektüre mögen folgende 
Anmerkungen einladen. Zu lesen ist: s = sch; z = weiches s; 
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sz — hartes ss; cz = z; cs —=tsch; h=ch; v=w; ä, &, 6, ö lange 
Vokale; ea für er. Z. B. nsht = Nacht; ganczesz — ganzes; söm und 
sond = schon; dasn = Taschen: lähet = lachet; czu = zu; viatcezausz 
— Wirtshaus; sunkn = Schinken; völnsz = wollen Sie; eäin& = euer; 
kszokt = gesagt; heäszt = hörst: vinszt tu = wenn du; heänsz hea 
tesz teäf ih äba net szugn tasz sze — hören Sie her, das darf ich 
aber nicht sagen, daß Sie ...; hoöd = halt; mäsz — mir es; ta = 
dir; svein = schwören; in kenk = entgegen; auf kspiaäd = auf- 
gespielt; mäl = Madl; omt = Abend; tiskriat — discourirt; liäphovi 
— lieb haben; sobä = Schober; auszkiät = ausgekehrt; kuhl —= 
Küche; lusiät = logiert; ti krel = die Gretl; hobä = Hafer; lipäl 
= Lippl, Philipp; in keign == entgegen; tisrekänsz — erschrecken 
Sie; muärink = morgen. 

Ungarische Worte: hiid (hit) = also, fene egye meg, egye meg 
a fene = Schimpfwort, etwa: der Teufel soll es holen; jönapot — 
guten Tag; kepanek (für köpönyeg) = Mantel: riadis —= Zugabe; 
drötostöt = slowakischer Rastelbinder; kisa = Brei. — raki = 
serb. Schnaps. Kozärek —= der Henker in Ungarn in der zweiten 
Hälfte des 19. Jh.. 

Die unverständlichen Worte am Anfang des ‘Doktor Faust’ 
sind die Verballhornung der bekannten Einleitung des Faustspiels: 
‘sieut avis ad volandum, ita homo ad laborandum’. 

1. Der Ungeratene zon. 

I. Akt. (Donjuan) Hejte naht var ih unglüklih da hab ih mein ganczesz 
gelt auf ein blät kärtn ferspilt, und lähnt söm di bubn in di dasn, Und ich 
sprabte. o ir bubn läh6t niht, den in meiner fätersz Kiszte ruszdet Jdasz gelt 
zo alsz den kaufman szeine abkeherte bikelherigen und auh zo gleih vil il 
meinen diner käspar hin szentn um noh einmal gelt czu enthalten, hedä 
käspar vo biszt du, 

(Käspar) no to pin i in viatczausz 
(Donjuan) nun väsz mähszt du in gäszthauze (Kaspor) no &n proczes 

höb i (Donjudn) einen proczesz mid vem den (Kädspor) na mid an lita vein 
und a sunkn und an vekn prod. (Donjuan) Alzo kom nur sond herausaz. 
(Küspor,) nä to pin i vosz völnsz t6n (MDonjudn) käspor Ju geszt czu mieinen 
fater noh einmal gelt ezu enthalten (Küspor) um a gölt szol i k&n eäne 
fodä hod jo kszokt heäszt tu kläud vänszt tu no amal kumzst szo losz i ti mit 
ti hund ausziheczn (Donjudr) äber van ih Jdih sik dan muszt du gen. (Kdspor) 
no vanaz sz& mäsz sofm tan ven ih holt gen abä heänsz hea t&sz teäf i äba net 
5Z0E0 ta>z »ze& täsz kolt at li kaaın Lispult ham (Donjuun) nein däsz derisz 

du auh niht szägen du muszt meinem fater eine lüg& formälen. (Kdspor) i pin 
j6 k& moölä. (Donjudn) ih meine jä mit vorten (Kaspor) a 826 mid veatä 
(Donjuan) Tu geszt czu meinem jater gelt czu enthalten und ven er Jil 
frägen szoltE vo ih däsz gelt hin gedän häb6 sz6 muszt du szägen ih bin 
länge czeit kränk gevezen und dä häb ih däsz gelt auf doktor und apotekn 
ferbraulıt und näh her vir ih bin b&szer gevordn dä häben vir ein luszt reize 
Ang6dreten und dä szint unsz di reib& übäfälen mid den geglitn szebl und 
der geläten6n pisztolen und dä szind di pferde sei gevordn und der vägn iszt 
ezerbrohn und der kücser iszt auf den fl&k tot gebliben alzo jecz gehe ih 
ervärt& Jih in d&n erstn besztn käfchauze. (Käspor) häd jecz veär i holt 
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ken obä vaftnsz mi nuä i pin klei to & to. säucz sont fon veitn ausz viä fon 
läut& tüködn olta he& Alfäro olta hei kumänz Auszä. (.Alfaro) veAr bohtet 
szo grösztlih än meiner türe. (Adspor) i pinsz ta kläni kaspä. (Alfaro) du 
biszt €sz fon meineın ungerat@n€en szon vasz vılszt du szo sped in der naht. 
(Küspor) kumäz nuä Auszä kEnsz olta h6a szänsz szo kuäd k&msz unsz nuä 
noh &ämol ä költ. (Alfaro) vo habt ir däsz gelt hin getän väsz ih eih for 
kurezer czeit gegeben häb niht vär ferspilt. (Äuspor) nä teä szok mä ti 
vaäheit trukn insz ksziht eini & nä oltäleä (Alfaro) no älzo vo häbt irsz den 
hin gedän. (Kaspor) häd visznsz hoöd mei lıea vaä längi czeit krank unt to 
hod& tesz költ äf snopszputikn und pia heizä fäprauht und noh hea viärä isz 
peszA vuän ta hämä 4 luszträsz antretn und ta szän unsz ti reiba ibä foön 
mit t&en kekliätn pisztoln und ten klodänä& szäböl und tä vägn isz Seih vuan 
und ti roiszä szan czäpröhn unt tä& kücsä isz toda täfon kloin. (Alfäro) iszt 
däsz di värheit däsz kän ih jä niht klauben. (Kadspor) häd visznsz hoöt mei 
hea bot kszokt szei miäsznsz klaube (Alfaro) alzo ven ih &sz klauben musz 
dän ver ih &sz hält klaub&n. (Kaspor) k&nsz alta heä k6mznä nua noh &mol 
a költ. (Alfaro) alzo veilszt du szo sön bitn känszt vil ih dir noh einmäl gelit 
geben hir häszt Ju czvei krosn. (Kaspor) vosz moh i mit 2 kroen to hob i 
nedamol knuä äf An räki (Alfaro) venszt du meinem räde folg6szt häbt ir 
ale beid& l&Emszienglih genuh du geszt czum szeilä und kauiszt 2 strik mid 
den einen henk&szt deinen hern auf und mit den ändern henkeszt du dih 
szelpszt auf den ir szeit niht vert Jdäsz ir der erczpodn träkt (Aüspor) nä 
van tesz mei heä ted viszn jecz vei i mi mohn vi van i reht fül költ het. 
(Donjuän) vo blCipszt du szo läuk (Auspor) kuäde tingn prauhn czeit (Don- 
juan) bravo Käspor du häszt gelt bekonien (Kuspor) jo und vi fül ten rotnsz 
&mol (Donjuan) veilszt du gelt bekomen häszt szo vil ih dir Eine freide 

mähn ih ver rätn du haszt bekomen 22 000 tukätn. (Adspor) änä 826 fül ned 
(Donjuan) dän häszt du bekomen 18000 tukatn (X) änä szo fül & ned 
(D) äle teifln dän häszt du nur b&ekomen 2000 tukätn (KÄ) vifül hamsz kszokt. 
(D) czvei tauznt. (AK) lasznsz Amol ti hintän trei nuln ausz (D) dän pleipt 
mir czvei väsz iszt däsz (A) no czvei krosn (D) väsz mäh ih mid czvei krosn. 
(K) heänsz vansz sze eänän fodä szein rot folgn hednsz l&emszienglih knuä 
(D) vi szo bet ih genuk lemszengl (KA) eänä fodä hot kszokt i szol czum 
szäl& k&n unt szol czvei strik kaufn (D) und väsz szol mid di gesen (X) n& 
mit ten änä szöl i ina aufhenkn (P) und väsz szol mid den ändän gesen 
(K) no vän teä än6 czu svoh isz 8zo szol i ali czv& nemä (D) däsz iszt Jä 
niht vär den mein fäter lipt mih jä (X) jo eänä fodä liäpt eän& szo vi tä 
mupszl ti kocz (D) ih ver szelpszt czu meinen fäter gen und gelt ferlangen 
libszter fätor, fätor, fätor (Alfero) ver bohtet än meiner tür& (D) ih bin 
&sz dein szon (.1) Du biszt &sz du apgeszanter surk& (D) libszter fator gebt 
mir nur noh einmäl geld (A) sond vider gelt (D) libszter iätor nur noh 
einmäl d6n ih häbe jä meine er& ferpiendet (A) piui El&nder bübe deine eäre 
ferpf&ndet (P) libszter fator volt ir mir virklih kein gelt mer geben (A) 
nein dir nimermer dir El&ndn bube (D) niht (A) nein dir niht (D) stirb 
elender (K) i väsz n&d vo mei hea szo länk pleipt mia seint tea tanczt mit 
szein fodä an czepäl polkä on& muszik uijei to kipcz ja pluäd ta oldi häut 
midi feiszt trei und mei heä min meiszä to viil i niksz viszn täfon heä 
muszikänt spülnzmä liäb& &n voöcz& auf i tancz liäb& an voölcza mid änä 
muszik älsz mei hei än czepälpok& ane muszik. 

II. Akt. (Donfillipo) ällesz hät szih ge6ndeert auh Anderszt gevordn aulı 

meine gelipte ämorilä iszt mir undrei gevordn van ih reht sz&h& hiär erseint 
szih ih bin kein geiszt ih häb gehört Amoril& däsz du miär biszt undrei 
gevordn und mih niht lipszt szoudern meinen bruder Donjuän hiär haszt 
du meine händ szäg& miär amorillä mid väsz kent ih diär ein prezent mähn, 
ägy& meine teierste (K) oijei vän tesz mei he& t&d visznsz täsz szei pruädä 
to vaä t& lipäl 6ijei t4 kumtä krät jecz ve& i im in keign ken. (2) vo vilszt 
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dn bin gen (X) no in krodn veh czu in& (D) väsz vilszt tu bei miär tun 
(K) no & neihkeit pring&ä (D) eine neihkeit von vu (X) nä eänä pruädä 
va& to ta lipßl (P) mein bruder fillipo (X) ja e& vaf to (D) väsz hät eä 
da gemäht (A) eäinä kelipti vaa & to ti krel (D) ih häb doh keine krel 
(RK) häd via häszt ten stoez kumediäntn szei tohbt& (PD) dasz vär den stacz 
kome6n-däntn szeine tohter Aämorillä (K) ja j6 ti pämärülä (D) väsz häm 
zi dä gemäht (Ä) jo czu east isz ei kumä& und tän isz szi kumä und tän 
pin i kumä jo ezu east isz ei kumä und tän isz szi kumä und tAn pin i 
kumä (D) herszt du noh niht auf mid dein gekom6enen (K) täsreknsz mi 
nuä ned szunszt szog i inä ka& niksz. (D) fercz&el miär nuär (K) visznsz 
hät czu al& al& eäst isz eä kumä naht isz szi kum& und noht pin i kumä 
(2) herszt du noh niht auf mid dein gekomenen (KR) to isz eä kstantn und 
to isz szi kstantn tuätn tut pän fene egyemek pin i kstantn und to to isz 
ern kstantn (D) her6 auf her& auf szunst stosz ih dih ibän haufm. (X) vo 
isz ten to A haufm (MP) elend& beszti& vasz hat t6n eär odä szi geszäkt 
(K) v&l& eä vedä szi hod An szok hopt (D) ih meine jä keinen szäk ih 
meine ja väsz szi gespröhn habn (A) szei ham kaä niksz czäprohn (D) ih 
meine ja niht ezerbrohn tu dum köpf ih meine ja väsz szi prodezesztirt häm 
(K) szi him kaä kä proczäszion kapt (D) du biszt ein irsziniher dumkopf häd 
väsz häm szi den gemaht din (K) no pläust hamsz (D) väsz häm szi geblaust 
(K) hät e& hot kszokt täsz szi kszokt szol hom und szi hot kszökt täsz eä 
kszokt sz6l ham. (D) here auf mit deinen gezäktenen szunszt stosz ih dih 
ibän hanfm IK) no vo isz ten to & hanfm hät ef hot kszokt täsz szi isz im 
untrei vufin nnd im ned mer kein hot szondan mein prufidä Donjuan. und 
szi hat kszokt veA hot ten mi szo sleht fäl&imt (D) väsz ferleimt. (A) und 
szi hät kszokt to hoszt tu meine händ und t& sımöl szolsz szieln täribä täsz 
pändl und nimand szolsz czäreiszn alsz t4 drotastot und nohtem hot ef 
kszokt pämärülä pAmärtilä mid v6sz kent i tiä & pleszu& mohn (D) väsz 
ein pl&eszur du meinszt ein prezent (X) jo jo ä& prezent und szi hat kszokt 
to loz tu ti kuädn mäuzrä in keatn kumä und t& szoln & noht läre färe 
aufrehöln und tan veän mia luftvandln. (D) ja szo jecz ferst& ih dih sond 
szi iszt ein‘ mutt& freindin fon der muszik und szo vil szi di kutn mäuzä 
in gärtn komen läszn und die szoln eine naht lär& fär& aufrehein alzo käspor 
kom mir verden szih entfüren (RA) vosz tafonfian to vül i niksz viszn täfon 
ten viä i päd& leeztn sloväkisn hohezeit voä hob i a völn ti sloväkisi praut 
täfon fiäin häm mi & ti sloväkisn mupszin täkropölt hamz mi midi feiszt in 
pugl eini kaut. (D) &sz kosztet jä niht deinen hälsz (X) jo ovä mein pugl 
koszez (MD) kom van ih dih ruf (X) no vÄnsz sz6sz szäen tän veä i holt 
ken i veäsz pän cezopf tävisn. (D) alzo kom käspor een vir sond. 

III. Akt. (D) käspor bring miär eine leiter (A) & lätä sz6l i pringä 
jecz peida noht (PD) vän ih dirsz säf din muszt du eine bringen (A) häd 
vansz szdsz sofm tan veä i holt k6ön hei misko feita k6pez mä & läta (Nisko 
Feita) fonvu n6m i ten jecz peidä noht & lätk heä IR) k6pez ma nuf And 
i präuhsz j präuhsz ja toh (WMisko feita) häd nimtä ti krösze feia lätär 
(K) no vösz isz szi ten (M. f.) tuät henkt si untän hausz toh (K) no isz t€ 
svär unt krosz ta teifö szol szo a sväre lätä holn. nä tähämsz ti lät& (D) alzo 
eine leiter hab ih sond jeez prauh ih noh ein liht käspor bring mir eine 
kereze (K\ miskd feitä köpez miä keäczn (M. f.) fävu nim i ten jerz & 
keäczn hei (K) nbä i präuhsz i muäsz szi ham (If. f.) na to hoszt ane 
ezum teiföl {A) nä to hämsz än& (D\ aber ih prauh ja di kerezn niht 
unAngeezunt@ner di kerezn musz jä brenen (R) jä szo ti keäiczn mufsz prenä 
miskofeita ti kefezn muäsz jo toh pren& (3. f.) ja sz6 pren& muäsz ti kefezn 
nä kipsz heä i veä täsz an ezintn nä ta haszt. jeez hob i täsz ancezuntn & sont. 

(RK) n& tä hämsz ti keäczn (D) v& unter st&eszt du dih mider pr&nini kerezn 
auf der sträszn ezu een du muszt mir eine kerezn brineen in der latern und 
di k&rezn musz brenen (K) & szo inda keäczn a läteän und ti läte&n muäsz 
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pren& (D) du dum kopf in der latern musz di kerezn brenen (K) na j6i 
veä sont ken a keäczn in da keäczn & läteän unt ti läteän muäsz prenä 
nıisko feita in da keäczn muAsz a lateän szein unt ti lateän muäsz prenä 
(M. f.) tu kruczifiksz keäl vosz vülszt sont vid4 hom vi kumt t6en t&sz täsz 
in dä keäczn ti lätein muäsz prenä fileiht in dä läteän muäsz ti keäczn 
pren& (A) ja ja ind& läteän muäsz ti keäczn prenä k6pezmäz nuä hea 
muärink kriaksz czvfi greiezä äf än räki (N. f.) hät kipsz heä in veä täsz 
Anezintn (K) heä& tA hämsz ti läteän (D) jecz stelszt du dih da her und 
ven ver komt zo lasz& im niht beim tor hinein, und venszt du älein czu 
sväh biszt szo rufe um hilfe. (X) vosz kläumsz van tä kneh6ea ezAusz kumt 
fon kaf6hausz und czyikt mi mit szein spänisn real aufi (D) Jän ver ih sont 
komen (AK) j6ecz veä i mi ämö6l probiän srein ob c& mi t&n kaä heän veät 
hülf hülf hülf (D) väsz iszt dir bäszirt (Ä) no i hob nuä probiät ab i ten 
srein kan (7) veiszt du väsz ven &tver komt szo kom& hin unt peidl mih 
&n der leiter 326 däsz di fenszterseim sepern. (K) no j6 vosz klaumsz i vea 
hin k&n und vef peiln täsz mi tä konstäblä opfankt und szokt vosz vülszt 
tu läuzkeäl i k& liäbä czudä keihin knel einpokn (Donpetro) um hilfe ruft 
da meine tohter viär verden ta patr6l& rufm patröl& patröl& räub& mördä 
szint hir (D) szint keine räub& szint keine mörder k&nszt du mih niht ver 
ih bin (Donpetro) jo ih k6ne dih du biszt Donjuän fort mid dir szunszt läsz 
ih dih mider patröl& vekfüren (D) stirb ältä du känsz &nder sterm älsz ih 
du biszt sont Alt k6nuk (Donpetrö) hilfe meine dohter dein fäter stirbt 
mein mördä vär Donjuän (Donfillipo) väsz hör ih hilfe rufm du biszt 6sr. 
meine Teierszte Däsz ver di dät m&inesz prudersz hir sver ih bei di sterne 
und niht 64 czu run und czu räsztn bisz ih di dät An meinem brüdersz 
czuruk g6dän häb€ und auh Donpetro vil ih ein monoment päuern läszn 820 
däsz szih di velt staunen vird kom gen vir und flin viär. (Ä) ti leit ham 
kszokt to kumt t& mäsztä kozärek. Teä slokt unsz ti kepf vek unt tän vean 
ma aufkenkt unt tan kumämä trei jaä insz aäbeiez hausz unt tan kumä eäst 
peä sup ezausz und van i kuät szilı to kumt krod mei heä. (D) väsz treipszt 
du d& (K) heänsz he& i vef eäina Amol vosz täczoln heänsz he& vän szd 
viszätn vosz mit unsz czvä ksilıt (D) alzo väsz kesiht (A) czu eäst kumt 
ta mäsztä kozärek te slokt unsz ti k&öpf v6ek unt tan veän mA aufkenkt unt 
tan kumä insz aäbeczhausz unt tan veän mä eäst peä sup ezausz ksikt (D) du 
duın kopf vi komt den däsz däsz män czu erst geköpft vert und dän näh her 
auf kehenkt du n@mszt mein pert und reiteszt insz eihn väld czim ältn 
einszidlä szeine hütte und ven dih ver begegnet sz6 reiteszt im übäm häufm 
ägye lEb& vol beim brudä einszidlä sz6g6en unsz vir vidäA (K) kriäsz inä tA 
heä pämpo jo van i ab& czum hausz tu& hin kum Ament kumä ti kn&htn unt 
häun mi reht tuäh Jeczt isz sont Öläzänsz hin k&n muäsz i jö toh lipäl hausz- 
kueht (Lipaäl hauszkneht) ny& väs vilst t@n jJecz peidä näht (A) n& kum nuf 
auszä prinr mä mei ros2. (Lipal) eiä rosz &sz kän jä ned lauff. (K) no värum 
ten ned. (1) i hopsz sont trei toh n&t puczt und & vohn lank kAn hobä kem 
(K) häd värum ten ned (Z) veil ti czieeinä ham mä äsz pucz czeih kstoln 
und in podä& sliszl .hob i fäluän (Ä) prinksz auszä tu ölendiha keäl szunszt 
häu i ti klei umändeät. (L) n& tan veä isz holt auszi pringä hö csikäle hö 
t4ä häpt eire pferd. (X) heäszt lipäl mokszt & tringölt. (Z) n& jä vän i pitn 
teäf (A) na to hoszt & tringölt hob i ti n&d fuä trei monat czvä greiczä 
k6em sauszt täszt auszi kumszt. (L) n& i k& sont jauk&ez mi nu& ned. (Ä) nä 
i väsz ned viä i Af t6sz pfeät veä aufi kumä ölfundreiszih jaä vaä i sont af 
kAn pfeät n@d jecz muäsz i rein trauf auszsaun via & hozinusz nä tesz molıt 
obä niksz kensz heä muäszikänt spülnzmä Aınol än snöl polka. 

IIII. Akt. (Einszidler) hoh tort ta tortl Taube hät sent ir. geb6t ferihtet 
und auh der häz spräng ausz dem gebis und be6tet und ih alsz mens hab noh 
niht gebetet ih vil mih auh szogleih ezur erdn verfm und mein gebet ferihten 
in näme&n gottesz fatersz und d&sz sz6nesz und desz heilikn geisztesz ämmen 
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fäter unzer der du biszt in den himmel (D) käspor hörszt du nihcz ih höre 
eine stime (AK) i he& & etvö vösz kum& miäseint tesz isz & peä (D) däsz 
iszt ja ein mens ge fräg im ver desz iszt. (K) vösz prauh isz t6n viszn 
vefr& isz (D) äber ih vil 6sz viszn. (K) had vanzäsz viszn völn szo kensz 
unt frongzim. (7) äber ih befehl du muszt gen. (X) nä van szei mäsz sofm 
szo veä i holt k&n kuräs kuräs fälosz mi ned van i ti prauh hob i ti ned 
miaseint t&sz isz & meEnsn fr&szä. (Einszidla) väsz eität ten ef. (Ä) i ezitä 
holt fu& laut4 kuräs szognsz &mol ve& szän ten sz&E (E) ih bin ein ältä 
einszidlä. (X) nä & leimsziädä izäsz indä stot szuahnsz ti leimsziäd& unt to 
in volt laufmsz umä& heä & leimsziädä izäsz (D) du häszt im sleht ferstantn 
ge fräg im noh einmäl ver er isz. (K) heä sz& szoln szogn veä sze szän (FE) 
ven ir mih niht zo ferst6t szo bin ih ein ältä eromit (Ä) t6 isz szo koä in volt 
ta kredit heä a kredit izäsz. (D) du häszt im noh niht gut ferstantn ge fräg 
im noh einmal ver er iszt (K) heä sz& szoln di vaäheit szogn ve sz& szän 
(E, ven ir mih noh niht gut ferstantn habt szo bin ih ein ältä vät pfäf 
(X) tesz kan sont szein taza & of isz ten e& iz jo kansz haärik heä a volt of 
izäsz. (D) du dum kopf jecz häb ih im ja sont szelpszt ferstantn ein ältä 
valt pfaf isz er. ge frag im vasz er eszt (K) vansz szo neigirih szein szo k@nsz 
unt frognsz im. (PD) aber ih vil &sz viszn du muszt gen van ih dir befel 
(X) n& vän sz6sz peiöln tän ve& i holt ken. heänsz sz& mei hef loszt fragn 
vosz 826 &szn. (E) ih l&b fon lauter vurczl unt kreitern. (K) heänsz heä eä 
hot kszokt eä l&pt fu& laut& suäszt& unt sneida. (PD) dasz iszt ja niht vär 
ih vil szelpszt hinausz gen mit im czu spr&hn. kuntäk Sltä eromit. (E) kun- 
täk edlä Ritter (P) &ltä ih hab mih for trei tagn auf der jaht ferirt unt da 
hab ib hunger unt turst kelitn häszt du niht etväsz czu &szn. (FE) oj& ih 
hett& &tväsz köze buter szaure millı mit den kän ih eih dinen ezum 6szn 
{D) ih hab keinen hunger mih szuht ti patr6l& häszt du keine höle mih ezu 
ferberen (F) 6jä ih hett6 eine ibrige höl& (P) höh ein vogl iszt leiht im 
köfik czu faneen ih gib dir meine gleide und du gibszt mir deine gleide 
(E) meine gleide geb ih dir niht den meine gleide hot mir der himmel gegeben 
und der himl szol szi mir aub n&men. (D) du gibszt zi mir niht (FE) nein 
ih gib szi dir niht (D) alzo kom gen vir in di hütte vir verdn sprehn 
(E) kom z6 gen vir (K) heänsz zei trocsäl soczäl v6 k&ngänsz tEn hin ] vansz 
ezruk kumä kumänsz t6 hei czum oldn leimsziädä szeina hitn] heänsz 
kriskt ma t6 niksz czum 6szn ] vosz & czäriszäne hozn unt heisrekn unt 
kıepiäde hen& hämsz a hät azognsz Am6l vasz hfmsz ten czum trinkn ] vosz 
truk4ne eiä und än slämpäni und An sluknund& &h& hfid visznsz af ti noht 
teknsz auf fia firunezvanczik peäszon& auf unt t6 pin i und mein heä.] te& 
slängl te& t&sz isz mei hef pruäd&] visznsz t&sz isz holt tärum veäl mei 
pruädä isz in tog Af ti völt kumä und i äf ti noht tärum isz mei pruädä 
s26 sen unt krösz unt i pin sz6 klän unt opseilih ] hät ägy& l&m sz& vol 
jecz höb ii obä A sond An hungä kriäk jeez muäsz i saun täsz i vo vosz 
czum &szn fint. (D) kom und slep im fort. (X) hämsz sont vidrum An 
tärmäkszat. (D) czig im ausz szeine pleide. (X) ausz czien szol i im & no 
te& hod jo ned ämol & czäriszänäsz hemät an (PD) du muszt im ausz czin 
van ih dir befel (KA) vän sz6esz peföln tan vef i im hold ausz cziägn t6 
hämsz ten f&czn (N) jeez kanszt dfi vider veiter pen j6eczt erk&nt mih nimänt 
jeez ge ih in di hutte. (Donfillipo) hir bin ih in tifsztn vald6 hir iszt den 
Aldn einszider szeine hütte dä värn vir einmal auf der jaht mit meinen 
fatter vi ih noh knäbe vär hir iszt den äldn einszidler szeine hütte ih vil 
saun ob er czu hauze iszt o ja er gnit ältä venszt dein gebet ferihtet haszt 
szo kome herausz (D) grüsz eat @dler ritter (Doanfillipo) grüsz gott libse 

ält& szäg mir hät szih bei dir kein ritter befuntn for &tlihn tigen (D) 
ojä &sz vär einer hir (Df.) szig mir vo iszt er (D) vilszt du im ferczä 
(Df.) nein ih vil im niht ferezeigen {D) väsz du vilszt mir nih ferezeien 
(Df.) nein dir niht dir &lendn suitn (D) du vilszt mir noh niht ferczeigen 
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alzo stirb du @l&nder bub& hedä käspor vo biszt du nim im und sl&p im fort 
(K) sond vidrum änä jecz hob i krod a 326 An kuädn holczpiän päm tävist 
tesz moht obä niksz jeez ve& i holt k&n saun veä t6sz isz oijeszfisz tesz isz 
jo ta lipäl nä t&n ve& i sont ä kuäsz pet mohn t&sz költ unt ti uä nim i 
im vekä& tan veä i im in krom eini smeiszn und mid än piszl An läb tek i 
im czu& holo jecz k6ma spülnsz auf muäszikänt än czepäl polkä. 

IIIII. Akt. (7) hedä käspor vo biszt du (ÄX) to pin i in dä k&hin peida 
kuhl hopärdon in dä kuhl peidä kehin. (D) väsz mähszt du peidä khehin 
(X) no peidä khehin tuä& i knein ein pokn (D) alzo kom doh heräuz (Ä) no 
to pin i vosz volnsz ten fon mıia. (D) säu mäl he& väsz iszt däsz (Ä) n6 
saunzäsz an i väsz szölbä ned vozäsz isz. (D) däsz iszt ja ein mänunent g6 
hin unt l&z &sz (K) no i väz ned ob i I&zn veä kenä via i klan voä hob i 
l6&zn kena obä jecz väsz i ned ob i kan i ve& ämol probian trum peta 
slumät hia szäuft 4 mosz piä ten trei szeidl szän im czvenih tärum säudä 
ausz viä t& szöli khenih (DPD) du dum kopf du khänszt &sz jä niht l&zn ih 
versz. szelpsz l&z&n don p6tro rühit hir czur bräht unt czir ermordet turh 
Dounjufn ruft im um räh6e An fh väsz iszt däsz donp6tro hedA käspor ge 
bin und lädn im czur speizen. (K) vosz fr6szn szol i ruäfm ten stän to. 
(D) du dum kopf der druntn likt. (X) teä vasz to truntn likt to smekcez 
jo & sout via fon läutf pluäd viäst unt prod viäst (D) ge hin ih beiel dir 
(K) no vänsz sz& mäsz sofm tan veä i holt k&n heäsz tu szolszt kumä czu 
freszn mei heä Iosz kszokt. (Geiszt) donjuän donjuän ih bin niht gekommen 
czur speizn ih bin nur gekomen dir ein€ busz& ezu erteiln (A) vosz ä püszl 
vül te& krauzlihi keäl hom kensz heä jauknsz im auszi (D) Sveig (Geiszt) 
donjuän durt säu hin durt szint Ale di väsz du gemorde6t häszt durt iszt dein 
fater don älfaro und dein bruder don filipo und den ältn einszidler und 
szo gär mih häszt du gemorde6t und vilszt dä Jdih niht beszern. (PD) nein vi 
ih gel&pt häb szo vil ih auh veiter leEbn klaupszt veilszt du ein geiszt biszt 
ih fürht mih ıh fürht mih niht. (Geiszt) dän szoln dih di geisztern in der 
luft czereiszn. (D) szi szoln mih auh czereiszn komt ir szätän fon der höle 
nemi mih unt slept mih fort. (Teifl) stum (K) miä seint kaä jecz isz mei 
he& peä hölisn posztin mit fiak& in himöl kfaän. ih stat€ mein geverteszt@n 
dänk äp und rekomendire mih auf morgn. ] 

2. Käspor fon käsporsz hauzn. 

I. Akt. (X) meine heän van sz6 viszätn vosz fiä & kliklih& mens pin i 
vuän mai hocz fon trei namän trämt unt t& hob i in di lutri kszeezt unt 
bob An häupt trefa kmoht unt fon ten füln költ vül i szunszt niksz veän 
olsz & kaufmän und i vülmä klei a kröszäsz sült moln loszn und äf ten 
veäcz träuf sten hir vont ter velt perimt& kaufmän käspä fon kaspäsz hauzn 
und jecz vül i klei mei veib Ausz& ruäfm und und vül iär& & krösz& freid 
mohn lizl lizIl]J no kum toh äusz&4 ] no kum toh sont ämol Auszä ] heäszt 
lizl szikszt ten tGü kaä niksz an miä] täsz i & krösz& heä pin] ja ja szo 
saun ti kroszn heän ausz ] no & kaufmän ] hat feia stänä czint hölcezIn unt 
tosn feiln pfeifm reäln und szo veidä ] & kr&mä heäszt tu lizl kä kremä vül i 
n& szein heäszt tu lizl vosz vül mä ten hom van nı& szo & kroszäi kaufmän 
vul veän ] tesz k&d & szo vi van mäsz ausz An krumpiän szok meht auszä 
peiln heäszt ta lizl hoszt k& klänsz költ ned i hob k& klänsz köld ned i hob 
laudä sz6 krösz& pängänotn unt t& vül i ned vekszl.] kipsz heä jecz ke i in 
di stot und veä ä kröszäsz sült moln loszn unt t6 muäsz trauf st@n hiä vont 
ti velt perimte kaufmän kasp& fon kaspäsz hauzn ] An panh holt& i kan mä 
jo mein pauh szölbä holtn ] jä szo än profitmohä heäszt tu lizl vo fint mä 
ten te kämpöln fint mä t6 af t& kozn odä kriäkt mä tE czum senkn odä 
muäsz mä t& kaf kaufm ] heäszt tu lizl fileiht kriäkt mä t& in soroksär ] 
häd jecz veä i holt k&n ätj6 leb vol] (Puh haltd) kuntäk ven ih fragn terf 

Google 



Deutsche Puppenspiele aus Ungarn 169 

vo vont hir in der stat oder dorf däsz söne medhen män hät szi jemälsz 
geheiszn di söne liz6t ] vi szol ih szi den niht könen szi vär ja j&mAl meine 
gelipte ] szi vern di söne liz6t szi häm szi szo geöndert ] ih hab nih Ender 
komen kön6n älsz in szim järn den in trei järn hab ih niht sz6 fil czuzamen- 
sparn könen dasz vir genükt l&m könen &ber jecz in szim järn hab ih sont 
szo fil czuzamenspärn könen däsz vir genükt l&m könen ] szi szint sont 
ferheirätet ein tolh stiht durh meinen herezn [szö dän vär meine gancze 
reiz6 umszonszt. (Kdspor) szingent (Puhältd) kuten tik. (K) vosz ham 
sz& kszokt (P) ih häb& gezäkt kuten täk (K) & kuäntok käsämsztä tekl hei 
flekl vosz vinsnsz t6n (P) ven ih mir erläubn terf czu frägn vo vont hir 
in der siät der velt perimt6 kaufman kaspä fon käspäsz hauzn (K) mh teä 
velt perimt& kaufmän käspo fon kospäsz hauzn te& pin i. (P) habe di ers, 
häbe di er& (K) käsämsztä tekl heä flekl. (P) ih hab gehört dasz szi häm 
in vilnszt ein puhhält4 in kondokezion aufezu nemen und dän meht ih hir 
in könd6kcziöon änkomen den ih pin kondokeziön frei. (K) & 326 8z6 szän 
szo a Pauhhält& lasznsz inä ämöl an saun szo &n kämpol hob i jo net 
kszegn szognsz Amol vi häsznsz ten (P) mih heiszt män filipusz ten sreibä 
(K) fi-li-pusz. t6n sreibä t6sz szän jo szibn s2z6 krösze mälä fol vän mä& ten 
kampöl in di kuäczi t6en trei mol ruäft isz ta tog vek väszt vorz teä namän 
iz mia til czu länk väszt i veä ti holt kuäcz vek lipäl häszn (P) däsz iszt 
ji mir älesz einsz ven szi mih heiszn vi zi voln Al&sz meiner teiersztn lizet 
czu lib. (X) und vosz piszt ten tu fia koszt kvent. (P) ih pin eine gänsz 
einfähe koszt kevent in dä fril ein saln svärezn käAf6 unt einige päkverk täez 
und ezu mitäk szupm rint fleis g&miz mit aufläg unt ein€ puteln vein und 
eine säln svarczn käffe unt Aıncz einen kältn prätn und eine päteln vein und 
ein saln svärezn käffe (X) und muäsz t&sz oläväl & svaäczä zein tasz ti ta 
svaäczi teiföl n&d holt no van tesz & & svöhe und uädänefr6 koszt isz tän 
vfsz i ned vosz t& reihn leit szoln szogm pei miä krifkszt tesz ned pei miä 
kriäkt in da fruä a szupm mit krumpiän und czu mitok kriakszt a krumpiän 
mit szupm und Af ti noht kriäkszt eäst a krupiän szupm (P) vän szi &sz 
€szn könen ver ih 6sz nuh vol &szn könen äl&sz meinä teiern liz6t czu lib. 
(K) szog Am6l vasz prauhszt ten tu czu teinä profitmohärei (P) ih prauh 
ein risz papir und einige hamburger feder und ein fäsz tint€E (K) vasz hoszt 
kszokt & fäszl tintn heszt liäbA kszokt & fäszl räki (P) jä den räki drink 

ih auh auzergevönlih gern (A) heäszt tu kansz krumpiän @szn und räki 
trinkn miä czvA päszn sont czam und vösz prauhszt ten no (P) und dän 
prauh ih ein 6ksztresz czimAn (RK) & Eksztrasz czim& t6esz veät obA sveä 
ken to veän ma hold in känzl stal auszmisztn j6cz szein mA obä sont ibAränsz 
jecz veä ih mei veib auszä& ruffm und veäsz iär& szogn (P) väsz szi 
szint sont ferheirät6t (K) no & veib hob i (P) ägy& l&m zi vol agy6& l&m zi 
vol (KA) pleip toh to klaupszt veil i ä& veib hob täsz mei veib hot ti hozn 
An i hob ti hozn in (P) meindvegn häm szi di hozn än oder ir€ frau veil 
ih hab szo einen hamfir ven ih ein fraunczimer An sau ver ih ome&htig 
(K) oj6eszäsz jecz kän tei k& fraun czimä an saun und van i An& heä in da 
tritn nohpäsoft kiczlez mi pisz in klänä czehn väszt vosz tu veäszt ti holt 
czud&4 mau& stöln und trukszt ti augn czu& täszt szi j6 ned szihszt und jecz 
veä i szi auszä& ruffm lizl lizI] no kum toh ausz4 ] no kum toh auszä i hob 
An profit mob& ] na na na lauf nu& ned sz6 heäszt tu lizl te& kan k& fraun 
ezim& An saun heäszt lizl teä veät Ömehtig ven & & fraun czim& an saut 
lizl vosz mohszt ten ] obä fä vem ten] obä k& losz sten te kuplämentä ke 
ezausz khoh & guläs t4 profit moh& &szt n mit obA vosz mokszt ten sond 
vidä ] ob4 via vem t@en ] obä varum tn] j6ez k& obA sont czausz unt khoh 
n guläs heäszt lipäl jeez kanszt sont saun szi isz sont fuAt (P) gott szeisz 
tänk den ih verd& balt omehtig gevordn (K) kö j6 hoszt tob ti augn auf- 
molın (P) gott bevär äber mir vär sont ti sprah czuvider (KR) jeez teäf teä 
ned Amol a veipszpüt ren heän unt i van i än6 indä tritn nohpäsolt hob 
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kbeät hocz mi khiezlt pisz in klän& czehn szok tu lipäl hoszt kha klänsz 
ksid ned (P) vi fil prauhnsz ten mit treiszih firczik kuldn kän ih inen 
dinen (X) An& sz6fül prauh i jo ned nu& czen muin Afa fäszl räki (P) vän 
däsz gelt auf räki gehört gib ihsz inen fon hercz gern äl&sz meinä teiern 
liz6t czu lib. (KA) kum jecz k&mä &fsz Ekszträ czimä. (P) jä jä äl&sz meine 
teiern liz6t czu lib (K) jecz k6 i um &n räki. 

II. Akt. (P) kuntäk meine teierszt& ]) um väsz ih szi pitn me&ht um den 
esstn khfisz tA lib& (X) szingent) holo lipAl nuä to pleim t&sz ked net szö 
snöl i hop-klaupt tu kanszt kä fraun czimä ned änsaun ob&ä khiszn khansztäsz 
(P) ih klaupt& t6sz ver& ti hausz frau (K) szo piszt tu szo & senäntä hausz 
freint (P) agye lem zi vol (X) obä pleip toh nuä to i muasz tä jo toh no 
teine guln k&m (P) onein ih prauh6 gär nihcz ih danke reht szer (KR) obä 
ten tät obä & czeignisz muäsz i tä toh k6m (P) o nein gär nihez (K) ob& 
4 czeignisz muäsz i ta toh k&m hoszt a czeignisz obä to isz szunszt nimänt 
ti sult olsz mei veib jeez ve& isz ob& auszä ruäfm lizl lizl ] lizl stosz ned 
klaupszt i hop ti ned kheft tu hoszt kszokt jecz veän mä Afsz Ekszträ czimä 
Gnd a soln svaäczn khäfe aun a prot hendl und & putöln vein pring mA nuä klei 
mei srä&böl nusz& jecz slog i t& in khopf vek ] szog lizl trauszt tu ti sveän ] 
hät knia di niäd& ob& i väsz ned Af völhn knik muäsz mä szi ten niäda 
knin van mä sveän vül ff ol& czv& knif niädä kniän jeez väsz i ob4 ned mid 
volba hant muäsz ma t6n sveän al& czvä in di he und jeez fimol änfänpe 
ezu sveän tu veäszt ma olasz noh szogn vosz i ta szogn veä ih svere& bei 
meinesz man&sz czipföl miczn ] ih sver& bei mein& s&nsztn szundohsz haum ] 
nä jecz stengä ti okszn Am peäg und k&nä ned veidä ned vaf van &mol a veih 
szo hoh unt teia sveät muAzäsz toh vaä szein k& lizi st& Auf i pin sond 
vidrum kuäd] obä lizI moh toh khä& tumheit ned petönk mia ham finf 
khinda czausz ] mia fm holsz ] lizl piszt sont tot] lizI moh kha tumbeit ] 
o khospa khospä vosz hoszt tu kmoht ] lizl piszt sont vidrum kuät] jeer 
szokt mäsz tesz krokätül insz ksziht eini tAsz szi oni profitmohä& ka& ned 
lem khän jecz muäsz i in di stot k&n und muäsz ten khämpöl szuähn täsz 
tei kuäde hausz fridn in hansz pleipt unt tän v&rmeinä khenänsz profit 
mohn viasz völn und i veA niksz vif krumpiän 6szn und räki trinkn niksz 
via räki läudä räki niksz viä rAki laudä rAki) nun ih stät& meinen 
severtesztön dank Ap und rekhomandire mih auf morgn. 

3. Doktor Fauszt. 

I. Akt. (Fauszt) sztäti motäri obäti svensz& jA jA sz6 isz Erz kein mens 
iszt mit szeinem loz& czu fridn und szo auh ih ih bin auh niht mit meinem 
loz6 ezu fridn ih ver auh der ezäubfrei hinib& tretn. (Vänner) klopft) @sz 
häm szih än der tAfl trei studentn meltn läszn szi hän für eih ein träktur 
kleih mid ke&prauht szi vispöln eindänändä in di orn und mahn kszihtä 
(Fauszt) sik szi in studentn szäl (Vägnd) eine kleine bit& hed ih noh 
(F) väsz ver6 däsz. (1) ven ih mäht noh einen dinfi nem meinä hältn 
(F\ esz szol dir erlaupt szein (V) tank reht szeä (F) tAsz iszt jä ein Altf 
män und veisz noh imer szeine stude&m fort ezu sz&czn und ih bin noh 8zo 
jun und szol mir meine stude niht forszeezn könsn fauszt dein ezil mus 
dir gelingen. (Kaspar) Ämik Amifi mäks päkstoks jeez szol Amol A mens 
szon op t6z ned lApärteinis isz pingl Am pugl und stekn in dä händ und 
szo räszt ti pufs fA länd pisz ezu lAnd cezausz mei fadä hat kszäkt väszt 
väsz puf j6eez päk teine szim esveszkn czäm und k6szt in di fr&mt und i hap 
halt mein fäd&ä kfolkt hab meine szim esv6eskn ezäm päkt in An strumpf 
eine und babsz ibäsz bfusz tah ibri kvuafm und tan had mei fad& kszokt 
halt ti ezruk von di saäfm ketrenk& und i hab im a kfolkt ten ti saäfertn 
ketrenk6 isz Aisz viszk ten Aaz viszä treibt heiszä um und treibt müln und 
treibt tämfsif& täsz piä odä t& vein od& ta snopsz hat net sz6 a kräft täsz 
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müln treibt odä heizä4 um reiszt t4 vein und äsz piä cezäkt szei kr6szti kraft 
väansz An in kran eini smeiszt und naht had mäei fad& kszokt heäszt kaspä 
in kAn& krüsze kszölsaft k& ned eini und ta hab i im a kfolkt ten ti kre&szti 
kszölsaft is in steiäramt unt tan had mei fadä kszakt heäszt käspä Af kän 
nät pleib ned lang ten teä vasz lang hintan ofm stet veät tum und in t6n 
hab i im A kfolkt ten i vaä jeez in känczn pei czvä heän trei tag in dinszt 
pän eästn hab i niksz ezu tuän kapt alsz vi ale tag ti sul in di piha träng 
a pärdon ti pihf in di sul trang und ämol pin i kangä stäcz insz sul hausz 
insz viatezausz und tä hab i an kfangt czu pukstäbian fon an halb szeil pisz 
i €sz szipez6enti kapt hab und af Amäl hab i sont läpärteinis kenä ta hab i 
mi Af ti pänk niädä Kl&k und pin ein ksläfm und via i auf kstantn pin 
häb i Sf ti uä ksäut väfsz halbä ezvölfe hab i mi czam pakt und pin in di 
sul kängän via i pin hin kumf vaä ti sul kräd ausz und &f &mol szän meine 
heä studentn auszä kumä und ta Ane häd mä ti pihä ausz tä hant kriszn 
und hat kszakt tu Azinusz vo pleibszt tu szo lang unt i hab auf t6sz kszäkt 
tu okszn fusz und äftesz had mei änä& junga bei & pänk Auszi czärt und 
ten liäbm kaspä träuf klekt und finfunezvanczih träktuA pukstam aufi 
ezvikt täziz jecz noch trom hab und viä i pin ezausz kum& had mi &ast mei 
heä auzn tinszt anszi kjäkt und tä pin i hald ibän pläcz kangän t& iz mä sz6 
a kroszä svaäezi heä in kenk kumä und szakt tu klän& szuähszt tu An 
tinszt und i hab kszakt i könt Aän prauhn und eä hat kszäk i szol mid im 
kumä und i hab mi klei pakt und viä mä ezAusz szein kumä in andfn tag 
indä fruf kipt mä mei hef än pak sriftn und szakt jecz kumszt mid miä 
und ta szänm in szo an kroszn hausz eini kumf und viämä szein eini kumf 
pehlä tif isz A langä tis kv6szt und szein sond meär& heän ksz&eszn und mei 
heä hat szi ä än stul knomä und hat szi nidä kszeezt und i pin t4väl in 
in andän ezimä kangän und hab mid di ändän dinä kaätn kspült Af &mal 
ruäft mei hefi kaspf und i pin klei anf ksprungä und pin eini kangän und 
hab kszokt, peföln kncheä und mei heä hat kszakt tu prinkszt mä ten pruczesz 
numrä fiärunezvanezih und i pin ezausz kang& und hab kszuäht inda kuhl 
und in ezimä und am pödn in köl& und ind kamä und hab niägenszt An 
procz6sz kfuntn und Af Amal pin i in di speisz kumA und ta hat tf# hund 
und ti kacz An kezältn fis kapt und i habsz ezam pakt hund und kacz min 
ezämtn fis und habsz tuät hin trank ezu mein henfin und mei hea had mi 
pakt und isz mid mia czäusz krend und had ti ti& auf kspiäd und had mi 
pän näväsl änpakt und ti andän heän ham ankfankt ezu lähn und mei hei 
had mi eini ksmiszn und had vidrum ezuä kspiäd und i hab An hunpä kriakt 
und hab Aän kanszn pak papif ezam kfr6szn tan hab i efist kszeng täsz. tipro- 
cz@sz& Am papiä aufkmäln szein und tän hob i eän& An tuäst kriäk und 
hintätä tif isz A fäszl tintn kstantn und tuät hab ji mi trundä klekt und 
hab ti pipm aufkmaht pisz i invendik und auszvendig kansz svafez und vin 
mei heä ezäusz kumä isz hat kKläubt i pin tA teiföl und had mi bein krävätl 
pokt und had mi atıszi ksmiezn und jeez pin i veidä kanefn nnd pin tA hei 
kumä und jeez mufsz i veita ken aj6 j6ez szih i eäst i pin jä tA in än 
czimä aje ta likt afn tis a piähl Ä no täczä mia seind tf4 muäsz Afm kvotia 
A student szein ten t&sz. isz lApärteinis i ver Amol probiän ob isz ten I6zn 
kan i hab so vasz lirom lärom Iefäl stil oldi veiva @zn fül lirom lärom 
p*'zn stül oldi veibä plausn fül poksz peil pvolvirä kszöl abä szunszt fint i 
ka& niksz mei tf veil mei fada hat kszokt puf vänszt väsz kenn vülszt 
muäszt. ti trAuf l&ne abä tef tis isz mä czu klän ver i mi halt trauf szeezn 
aj6 ta kumt. veä ten veä i abi täsrekn (T’aona) husztn) (Käspor) hapärden 
(Taandl\ veär hät dir erlanpt auf meinen hern szein fis ezn szeezn (MN ti 
eäläubnisz hob ezu eäst szülbi knomä (V) vi heiszt tu. {R) szo vi mein fätä 
käszn hat (I) vi hät dein fät& keiszn (RK) tef hät szo käszn vi i (V) vi 
habt ir ala beide eehein (MR) An& szo vi dä andri (W) ir szeit. einä szo vi 
dA Andri säfkpf (A) no tesz muäsz sont vaä szein t@n Anä fon unsz czvä 
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isz kansz veisz (VW) und vo vilszt du hin. (K) t&esz 6sz hintämeina. (7) und 
fon vo komszt tu (K) tesz isz fu& mein& (V) szuhszt tu ein dinszt (RK) i 
k6nt än präuhn te& mä in pingl noh trokt (V) ib mein hir szolszt du pleim 
(A) vegmeinä häd ver i ta pleim (Ä) vasz hab i ten czu tuän (7) tu haszt 
ezu dun teelie di bibliotek czu reinign und meine kleid und meinen hern 
szeine kleid& ausz ezu puczn (K) vasz tu haszt än hein & (V) nä naturlik 
hab i ein hern (A) had veä& ke&d t&n tA fuAräusz van mia czvä spacziän 
kengän (V) nun värseindlik ih (X) ja ja pei unsz ezäusz isz A & szo ta 
saf k6t fuäräusz und tä haldä k&t hint nah szunszt hab i abä niksz czu tuän 
(V) ajä in dä kuhl peidä kehin (K) vosz in dä ke6hin peid&ä kuhl hapärdon 
in da kuhl pei da k@hin szor iszt ten ti kehin no jug (V) jä szi iszt noh 
ledig (X) vi ald kan szi sond szein (V) szi verd szein ahezig firundähczig 
jär (K) prä ta szein ja sond ti jaän multiblicziät und tividiät und vasz 
ver i ten ezoldä kriäng (1) du bekumszt cezvölf talär monatlih und kude koszt 
und neie mändur (A) jä & kufde koszt und niksz czum &szn neie mändur 
und niksz czum an eziänge und nah t&m ezvölf tölä monatlih und k& „ölt abä 
jeez szei mi sond kKvet (7) jeez k& und l6g6 deinen pingl äp und reime täsz 
ezimä ezam. iR) no jeez ver i holt k@n no jeez hab i sond vid& An tinszt 
hala jeez k& i spülnsz Auf muäszikänt valczä. 

II. Akt. (Fauszt) hir bin ih in tifszten välde hir ver ih di zätärn in 
der höls ezidirn von der tmnterörtisn reihe szol mir ein geiszt erseinen. 
(Ficzlebuezli) fäuszt& vAsz iszt dein b6-ge-ren (Fauszt) szfir mir geiszt vi 
heiszt dn. (Piezlbuezl) ih heisze fiezlebuczle (Fauszt) szär mir geiszt vi 
suel bisz du (Fiezlebuczle) ih bin so snel vi dä snek Am czän (Fauszt) du 
biszt. mir fil ezu längszäm fort mit dir (Fiezlebuezle) br fauszt6. (Fauszt) 
fon den untärintisen reih szol mir ein czveitä geiszt. erseinen. (aurhant\ 
fanszt väsz isz dein b6geren (F\ szäg mir geiszt vi heiszt du (aurhän) il 
heisz@ aurhän (P) szäg mir geiszt vi snel biszt du (aurhän) ih pin szo snel 
szo Alsz di korl ausz dem seideror (PM fon dir hab i sont szer fil gelezn 
und fir mih biszt du noh szer ezu Inkszem fort mid dir. (aurhan) br fauszte. 
(F) ir geisztern fon der unterirtisn reihe ih mag eih niht läng ezidirn di 
er6szte und di starkszte forir szol mir erseinen. (Wefisztö) fanszte väsz iszt 
dein begeren (F) szäg mir ceiszt vi heiszt du (Mefisztö) ih heisz& mefiszto 
(F) szäg mir geiszt vi snel biszt du (M) ih bin szo snel vi mensn gedänkn 
(F) eine szer sön& snelöhkeit szäg mir geiszt känszt du mir niht dinen 
ı/) Ajä Aber ih musz 6ndä menen fürstn bluto fraen ob ih dir dinen kän 
oda (Fi) du szäkszt doh 6m du verszt szo snel älsz mensn welankn höszt du 
niht sond lengszt könfn bei ten fürstn plutö ezu fräng könen obszt du mir 
danen känszt odä niht. (M) jA Aber veil mir unz6r fermerunksz fiszt feiern 
und dän szint mir fon stok heruntä k6sturezt vorn und szo d6rfm mir niht 
fon den fürtnszheit tron6sz fortretn (F) vän känszt du mir nahriht brinzen 
obszt du mir din6en kanszt odA niht (M) morgen mitersz naht vän di glöke 
ezvölvä slär kän ih dir nahriht brinzeen ob ih dir dinen kän odä niht. 

(FP) szäg mir kän ih dizn kreisz hir ungehündert ferläszn (MM) ojä du 
brauhszt mih nur von hir vek ezidirn dän känszt dih unkehiinder ferläszn 
(F\ alzo jeez färe fort. (IN pr fauszt (P) ih musz däsz ezil der höle 6reihn 
(RK) i väsz ned vo mei hei sz6 lang pleiht mii seint tef iz insz valt ferl 
fanei kansä älve szän ezäusz und k@nä nGıl st6Am veil tä hef toktä ned 

ez&usz isz und trei szein sond kstnäm veil tf doktä ned ezAusz isz j6ez muAsz 
i im nuA szuähn vorä isz kruczifiksz namäl eine isz ta finszta väsz isz ten 
t6sz min seint täsz 4 märnsink A nf tesz izäsz nel tesz isz A sneidä mosz 
inä t6sz izäsz A ned t@ez isz a hoblpank a tesz izäsz a ned i hob sand 
voszägz isz t6sz isz A ezaubä kräsz van mä ta eini sprinkt. kan mi ti teiföln 
szene i ven Amal probifin i hob no kfne teiföin kszeng einsz und noh Amol 
einsz i klanb Amol hab i sond einsz kszokt ezvä ezväf ji kläub Amol ervA hab i 
sond kszäkt abä äsz trei träu i mä& ne szon veil szunszt szeinsz sond ta jez 
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ver i ab& no &mol probiän Ansz und Ansz isz czv& und änsz isz trei (T'eifoln) 
br kaspa kom heräusz meä voln ti czäreizn (A) & je t&sz isz tä raufank 
kiärä mit czämtn kazöl und leäpuä (Ficzlibuczli) kaspä kom heräusz mia 
voln dih czereiszn (A) €sz tumi keäln vansz mi czärdiszczt miäsztzmi jä 
muäring czum tislä und miäszezmi czamı leima laszn szokcz ämol häd van i 
ned Auszi kum teäcz esz mä niksz tuän (J/) nein dän drim mir dir niksz 
tun. (A) o tu tumä keäl höszt kszokt kaspä kum äuszä miä tuän t& niksz 
szo väräti äuszi kumä abä jecz kum i Juszt ni äuszi (J) mia bleim szo läng 
ta biszt du nilt heräusz komen (AK) kencz €sz än cz&pä poikä& tänczan (3) mia 
ham noh keineu ketauszt (A) mei beä hal ä czäubä piabl und in t&n stecz 
van mä szakt päliki kengän ti teiföln fuät und van mä szokt päläkä tan 
kumänsz vidä ezruh hei muäszikänt spülusz auf än czepäl polk& päliki 
päläkä päliki paläkä päliki. na kot szeisz tauk täsz nuä sond ämol fuät szein 
Jeez vi ver i abä von ten kräsz äuszi kumä i väsz sond i veä mä in kräsz fın 
pugl henkn und szo ver i halt fuät ken. spülnsz auf heä muszikänt. 

III. Akt. (/°) vän ti kloke& czvelv or slägt szo verd der geiszt mir nahriht 
bringön ob er mir dinen kän odä nilıt) di klok& sluk czvölve (M) fauszte 
\udıszme (2) käum gedaht ih gib er mir sond äntvort älsz väsz für ein 

stänt szol er mir erseinen läsz ih im in szeineın värn gestält erseinen 
kräuszterz mih szelbsz An czu sprehn und läsz ih im alsz tir erseinen meht 
ci veld szägn fäuszt hältet szih einen bekleitä äın besztn verd szein ih läsze 
im äusz mens erseinen inefistö du erseinsz mir äusz forha hämäru. (JM) hir 
bin il bei dir (F) häszt du mir sound nähriht bräbt obszt du mir dinen 
kiäuszt odä nılt (MM) oja (2) und auf vi läng. (I) auf ezvelf järe (F) däsz 
iszt mir czu venig (NM) zo din ih dir fuiezen jär ıF) äldsz iszt mir czu 
venig däsz ıs2t mir auh ezu venig (J/) zo din ih dir ahezen jare (F) Alesz 
iszt mir ezu venig veiszt du väsz du verszt mir 24szih Jüre dinen (MM) visz 
firunczvänczih jär Jäsz iszt jä eine &bibkeit für unsz keisztern (7) für eih 
keisztä mäge szein äber für unsz mensn niht. (./) zo din ih dir 243zih jär6 
{) jeez ver ih dir meine haupt punkte szägn (I) no läsz hern (£') erster 
bunkt isz vän ih ge szol for meiner gepilaszert szein und bintermeiner vider 
ezeriszn (M) tä derfm mir aber meine kamerätn mit helfn (F) und czveiter 

bunkt isz van ih näh r6ngsporg fär szo bäuszt du mir äuf der mitn donäu 
einG kegl seim däsz ih kän ktdgl seim visz mir belipt und dän dritä punkt 
isz di sünsztn sücze der erde muszt du mir bringen (JM) ih häbe sbä aul 
häupt punktn (2) väsz du häszt äAuh häubt punktn (J/) jävol ersta bunkt 
izt du derfisz dilh nih väsn und niht k6men und czveitä bunkt isz tu derfiszt 
ın Keine kürbe gen und Keine älmozn ä ausztäln (#) ven ib mih niht väsıu 

und kömen meht ih jä vi ein vild& äuszsäun (NM) fäuszt läsz mih szorgn 
ih vil szorgn für dir düsz du tä sönszte in der velt biszt (I) du szäkszt ih 
szol in keinä kirhn geu ih bin Joh fri der erste in der kirhä kv&szt und den 
l&ezt6 ausz der kirh&e (W) läsz mih szorgn für däsz ver ih Aläsz szorgn 
(F) szäg mir ınefisztö vo isz däsz sönszte untähältunsz i&eszt (.\/) in herczoht 
und pärmä& (F) vi könt ih heit noh hin komen (NM) tu geszt Auf deinem 
ezimä und breiteszt deinen mandl äuf und zäkszt von äuf dän biszt Ju in 
herezoh und pärmä und in bei dir (F) ügye lebe vol (J/) nun den einen 
häb ih sond jeez vil ih noh den üudän häm den käspä (A) veä vül in kaspä 
häm vo izä jJecz hab i sond ibärol ksäut indä kuhl und in ezimä in kölä und 
äin podn und kan niägenczt in käspä fintn l& vasz in kasp4 ham vül j6ez 
nuAsz ji Amol säun fileiht izä kai in szal A jJönapot & t&sz isz k& ungär 
dobärdosli tei fästed mi eäst nondt j6cz muäsz i Aämal ten tis ta vek mıukn 
kuntäh vins i inä jecz fästeda mi & nonet fileiht isz t6sz ka& a fränczosz 
päle vulräsze ksmidäne nul in käle tesz lästeda mi ä nonet ei veät mi klei 
füsten i veä im äf t& henäräung steing. (J/) käspor, käspor. (A) veä hät 
eänä ten kszakt täsz i käspä häsz (JM) häd väm vir niht berszämen. (K) no 
vu ten. (M) no in vald (X) nä heänsz tuät hab i eäind kän uändlihn mensn 
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kazeung '), ven häszt tu den gezen (X) no läudfk teiföln (If) no ib bin 
ja aub »20 eın telluun ıÄ), ti teıloin szein j& Bzväßcz (4) ih bin j& szo 
& »värczä teilul (h) Wenz kenäsz eanä fräu kol täczöln (N) szo reih mir 
deıne bäud ıÄ, ja tä»z mäsz trukn mehrn (NM) szo berüre meinem mändl 
(K) nv t&sz kan ı eund tuän eänän mändl anpakn aje teä isz ja häsz t&sz 
isz rihtig ta teılul »zuk vasz Mahszt ten tu ta (3) ih bin ja da in dinszt 
beim Jdokta 1äuszt (A) vasz piszt tEn tu ta (N) ih bin der leib bedinte 
(A) und ı t& kamämäszt& tau szen mä ja kumärodn (J/) veiszt du vo 
dein her iszt IK) no alafn veäd& (Jf) onein (K) hät szö veädä in vald 
iegin tanpäu «JM, onen (A) häd vu iz& tEn nohtem (M) dein her iszt 
in herczok und pärm& (K) vu pein teiföl in portugär no tu piszt ja ta teiföl 
haszt im heksznsz tu bing trang (J/) no freilih hab ih im hin geträng und 
du kosmazt aub hin (X) on& t& veäd niksz träusz ten i jaäA ned keän peä 
bölisn postin (AM) €sz verd6 eine kucse eingespänt mid fir pferde (K) und 
i ve4 trin sziczn (Af) onein tu verszt äm pok sziczn (Ä) no ta mehtn ti 
leid szang i pin & sneidA (3/) ih meine j& Am hilczenen pok (K) no sleht& 
ta welhtn ti leid szäng no tä& karpä häd nedämal Akölt täsz & An lebentign 
pok kAufm teä muäsz Am hülczäna pok ka& reitn (3/) ih ver dir meine 
sv6@nztä »ıku czu kezelsäft leiszärın. (KA) väsz tu häsztä sv6szt& A nO isz szi 

nö jung (4f) oja szi verd szein szipczen ähczen jär (K) isz szi sen & (M) ajä 
szi isz s»önä älsz ih (Ä) sen& vi tu no sau fileiht k6n& miä kaä no svegäsz 
leid veän sik mäsz nuä äuszi (3) säu käsp& mah miä tasz nah tan piszt 
du eın reıh& mun agye lebe völ (K) n& t6sz kan i & mahn ägye lebe völ 
ojeszäsz ta kan mä »zi Asz knäk prehn & no i veä ämal in sz6szl äfn tis 
&uli stöln und veä szo probiän &nsz, czv& trei (aurhän) pr (K) väsz vülszt 
tu kräuzlihsz luäd& ta (aurhäün) ih bin mefiszto szeine svesztä (K) piszt tu 
& siäksz luida keszt czausz Kleı und cziäksztä klei An kil än (durkan) kom 
und szcez tih Auf (Ä) tu siahszt luäd& sämszti ned auf szeczn szol i mi 
(durhän) käspär vilsz du tukätn regnän laszn (Ä) vegmeinä (durhan) dän 
muszt tu szägn mefiszto läsz tukätn regnen und dän musz tu ein äldn 
heim pringeu und in ten hinein szeczn (K). ta baszt än aldn hefm und 
väsz szol i jecz mahn (aurhan) du stelszt dih hinein und szäkszt mefisztö 

läsz tukätn regnän. (Ä) eini stöln szol i mi no tesz kan i sond tuän 
mefiszto läsz tukätn regnän (durhan) käspä kläup teini tukotn czam (Ä) tu 
kruczinälsz Juäd& (uurhdn) käspor kom szecz tih äuf (K) spülnsz auf heä 
muszikAnt j@«z Szein mä in soroksär. 

Illl. Akt. (Miniszta) täsz iszt ein vunderbär& czeit däsz ver ein szer sön6sz 

fermerunkaz feszt verd (durhän) käspor sz6 hir heruntä (First) hört hir 
väsz inzt dAsz (A) no väsz isz ten ta truntn (durhan) dJdäsz iszt der fürst 
mit szeinem miniszt& vensz hinuntä komszt deriszt niht szägen däsz dein 
hör doktä fAusz heisz. (X) van i abi kum veä i ma klei & pa& viästl ansafm 
mit kren (durhän) bei vem den (Ä) na pein viästlä min tanisztä (durhün) 
ıdäsz iszt jä t& fürst mid szein minisztä kaspor gib ähbt pr (miniszta) vasz 
isz dasz für ein ezu fäl (K) tez ver i mä& Auszpitn t£isz va& herunt& fal 
(miniszta) biszt du ein bäduin odA ein dumisz tik (K) i pin ned czu tin 
und pin ned ezu tik i pin krod reht (Miniszta) ih meine jä obszt du hern 
loz piszt (X) on& i he& kansz kuäd (minisztd) ih meine jä niht däsz ih 
meıne jA obszt du einen hern häszt (K) ojä (miniszta) vi heiszt dein heä 
(K) t&sz teäf i ned szogn tEsz had mıä An& fäpodn (mimsztd) ver hat dirsz 
ferbotn (A) ta svaäcz6 (minisztd) der räufonkirä {ÄK) no eä slupft manihsz- 
nal tuäihn räufank A tufh (mimisztä) väsz hät Er zeszäkt (A) eä hät kszokt 

kospä vanszt tu szakszt täsz tei heä doktäfäuszt häszt szo pr&h i tA äsz knäk 
(Miniszta) dän präuhnsz vir Auh niht viszn du biszt värseindlih szein ler- 
junge (K) vAsz hamsz kszakt & leäling i pin tä& leämäszto (Jiniszta) dän 
muszt du jA Auh etväsz könen (K) ojä i kan efnä von &tväsz niksz mohn 
(minisztd) väsz ver däsz (K) no fon an präd hendl und & litä vein und 
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& stük prod täczuä burdumsz äf Amol isz nikez ta (minisstd) dän m6inszt 
du @eszn und trinkn du szolszt czum &szn und czum drinkn väsz bekomen 
czeig uns etväsz (KÄ) i veä in& ten gaätn fuä eänri aung f& svintn laszn 
(miniszia) äber niht Auf imer nur Auf ein& kleine veil6 (X) jecz kengäncz 
trei sriät fon mein leib rokusz pokusz pumänigl csiri biri bum j6cz ver i 
ina tEn kastn äf A klane väl fasvintn laszn truknsz halt & kläne väl ti äugn 
ezu& tan szengsz im (miniszitd) te& väsz mid än närn anfankk musz mid 
einen närn endign ih häb fernomen däsz €tver iszt än da pfort6 ferbei 
gegängen hir erseintä (F) ih hab fernomen vir ih än der pfort& ferbei- 
geganen dasz ir ein fermerunksz fejerte und da menht ih min erlaub£n einige 
künsztstük czu czeign (miniszta) &sz szol eih erläubt szen (er spreht czum 
furst) däsz iszt ein czäubr& den muzmän mid ein drunk väszä fergiftn kom 
und gen vir (F) di vispeln eindä nändä in di orn ih verde inä äb& sond 
czeign heisrek& und &dekszl und krokätül6 äuzn &szn czu krihn und hirsn 
szoln for der fenstersein ferbei springen (J/) vo vilszt du hin k6&n. (7) czur 
tefüln (MM) däsz tu du nibt (F) värum niht (N) veil der fürst den mund- 
senk beiolu hät däsz män Jih mid einen trunk väsz& fergiftet veil der Kaspä 
hät kszäkt täsz tu doktor fäusz heisst (F) di El&ndi besztie (3f) ih brih im 
däsz genik (F) nein däsz tu du niht du geszt näh häusz und szuhszt im 
einen Jinszt älsz nähtvahtä& ägye& leb& vol in konständinöpol szegen unsz vir 
vid4 (AK) aje aje ti leid ham ale kszokt i pin & hekszn mäsztä van i nuä 
viszät vo mei pruädä stofl isz 0 tu mei liäbä pruädä stofl säu nuä täsz i 
czäusz kum (M) du komszt czu häusz du verst nähtvähtä vern (Ä) vasz 
vohtnohti ver i veän tesz isz & ku6de prod freszion pän tag likt m& und 
peidä nabt slait mä (3) Kaspä ägye lebe vol du szihszt mih nim& (Ä) 
€gyemek a fene (durhan) käspär pr käspär szecztib Auf spülnsz &uf heä 
muszikänt jecz szein ma sond vidä in soroksär. 

Illll. Akt. (Fauszt) alesz släft und ih kän niht släfn und ein jeder hät 
szeinem fäter in bimöl und ih hab im äbä nih (J/) väsz r6zenirszt du 

(F) säu geiszt ih szine szo eCbm nih ein jeden mens hät szeinen fätär in 
kimöl und ib häb im nihbt. (M) kom und mähmä fris€ reiz&e (F) nein ni und 

nimermer du brinkszt mir meinem kondräkt czrük (M) den kan ih dir niht 
bringen den der höl und cziberusz had im in szeinem rähn (F) du muszt 
im mir bringen (J/) vänszt du mir befelsz dän musz ih flin. (Ä) al& meine 
heän und damen laszcez eilı szagn tä hanı& hat sond ezene kslagn gepcez aht 
st tesz feiß und liht täsz t& kasp& szi ned äsz knäk pribt had mi mei 
k£neindi ned sen heä kstölt än vaämä köpänek tan veä i tulı kvisz ned 
täirän und tan häd mä mei kemeinde färaätnt täsz teä vasz nah czene 
ältäkaszn k&d iz in nahän k6zeczet ärädiät und ta van manihi czäusz kumä 
fon käfehäusz veänsz mä czväncz kreiczä €n di hant trukn und ji ve& ti äugn 
rzu& trukn und veä niksz viszn ta veä i sond czam kriänk 4 paä sz6hszäl 
äf än r&äki van i kuät szih ta kumt krad änä haldverdo (F) kut freint 
(K) ta kent ä jedä kütfreint szan (7) käspä kenszt du mih niht (K) veäszän 
ten sz& szän ja tä heä dokta fäuszt krisz inä t& heä pämpo (F) käspor mir 
pet 6sz szer slEht (A) ned vaf ji hab eänäsz kszokt tä teiföl vead eänä holn 
(F) käspor du biszt nolı imer szo ein vicziger burs käspor du k@nszt mir 
eine kiölilikeit dun (A) ojä szi kenämä abär 4 & kfölilkeit duän von i in 
di höl kum hintätä teä numrä änsz lusiät mei svig& mutä& und vanzäsz ned 
klei kenän äf t& nozn hacz a väczn viä & litä& cziment krosz (F) du biszt 
noh imä viczig szei szo gut und st&l& mir czvei män väht (X) to t&esz kan 
i känez leıht tuän (2) alz6o ägye& lebe vol (K) kriäsz inä t& he& pämpo hei 
misko kum äf ti voht (misko) sond vidrum äf ti voht var ih erst kecztän 
äft& voht (X) kum nuf tu tume keäl kriäkszt än gul (misko) van i kulni 
kriäkt k& i soud (A) no kum nuä Auszä hänzl hänzl (hünzl) no vasz vilszt 

ten ned Amol slafm kan m& (K) no kum äf ti voht (hünzl) na i va& ja 
cäst k6sztän Af tä voht (K) ab& kum nuä& kriäkszt ja än guln (k6nel) no 
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van i än guln kriäk tän k6 i sond (K) tu misko tu stölazt ti ta he& und 
tu hänzl tu stölszt ti tä& heä und van ve& kumt szo läsztn ned eini und 
kepez kuäd ovaht tasz nimant eini kumt (durhan) stoszt in hanzl (hanel) 
tu nılsko stosz n&l kriäkszt & väcsn (misko) tu tumä keäl veä hat ten kstoszn 
(4urhän) aurban stosz in misko (misko) tu hänzli stoszmi ned szunszt krikszt 
urteigl (hunzl) veä stoszt ti t&n miä seint ti& trämez i hab vasz kazegn 

iniä seiut t6sz vaä tä svaäczi kum stöln mä szi mid ti pugin czam (misko) 
hauzli veä isz t&sz (A) vo szäu t6n meine puäsn miä seint t& hat tä teiföl 
kolt o i muäsz ja toh meini stuntn äusz ruäfm al& meine heän und ämen 
lasztcz eih szagn ti klokn hat sond czvöli& kslagn kepez aht äf feiä& und 
liht veil t& teiföl in dokt& fäusz veät holn jecz muäsz i veidä & säun (F) ih 
ver mih kleih czu fiszn verfm und noh einmäl ferszuhn czum älmehtign 
fätär älmehtigä jätä in himöl sz& heräp äi mih ih vär ja nimalsz kein bözä 
szindä (engl komt stumer) (M) fäuszte kom mahn mir fris6 reiz6 (F) niht 
mer (J/) fäuszt6 kom ih brink tir sön& muszik (F) mein or iszt ferstopt 
mid jed6 muszik (M) fäuszt kom ih bring tir gronen czepta ( F) mein häupt 
perimtesz niht mer (Jf) ih vil mir däsz bilt der senen helen borgn fäuszt 
hir iszt belen (F) Amor vinczet lib& ibäventet äläsz (3f) nun fäuszt du biszt 
mein &sz ver6 beszer gevezn du verszt ni geborn älsz imä und ferlorn und 
ferdämt czu szein nun du biszt mein und kein mitl mer für dib pr (di klok€ 
sluk czvölfe) (K) äl& meine beän und dämen k&pcz obaht &uf fei& und koln 
tisz td teitöl ned veäd in käshäczum rädäs holn ja szo i muäcz ja meine 
stuntn äusz ruäfm al& meine jungfräun laszcz eih szagn van eih ja szolt 
ctvea fragn obsz i& junkfräun szeit od& niht ta szaksz nuä ja miä pitn sen 
miä viszn szölb& ned und &l& meine veibä läszcz eih sogn van eih eir& menä 
piszl szCkiän odä slagn ta nimcz nuä ksvind &n Andön heä ten tEsz fätriäszt 
ti menä sze& äl& meins menä laszcz eih szägn van eil Engri beibä piszl 5 
»zcKkiän odä plagn 

4. Die türkische Gefangenschaft oder Sultan Murads Tod. 

I. Akt. (Kenig) ib veisz nibt vasz mir verdn mid den neien prinezen 
ünfängen mir seint erseine der häupt spion oder licär6 (Haupt spion) mir 
häben Eben fon grosz ärmenen einen princzn geiängen in glidign eizn und 
in käldn stein bisz her gebräht (Kenig) viszt ir meär keine äuzveg vasz mir 
mit den neien prinezn änfangen verdn (Afinisztd) ih mein man szolt im 
berufm laszn und im irägn älsz velhn urszäh er hergekomen iszt ob er iszt 
gekom6n czu brenen czu szengen oder szunszt einen groszn sädn czu cezufürn 
(Ke€) däsz voln vir aub tun erno erno (Hadubtspion) befelen her hoheit (Äe) 
bringt mir dizu neien prinezn (Haduptispion) vi befeln (Ae) drite neer und 
szäge mir älsz velhn urszäh du in unzren land gekomen biszt obszt du biszt 
gekomen czu brenen szengeu un Szonszt einen groszn sädn czu czufürn 
(Prinez) ih bin niht gekomeun czu brenen czu szengen veder eih einen groszn 
sädn vzu ezulürn ib bin nur gckomen eire einczige tohter Anczuzen (Ke) pfu 
elönder bub& meine tohter veiszt du nibt daszt du heite sterm muszt (P) &s2 
könte leiht möglih szein äber ven t6sz mein päpä in gresz ärmenien inen 
verdn mölht6 dän meht szih dasz klenezte kind in der vig& 6ndbern und 
geng eih rähe szuhn und in den difsztn kerker verfm läszn und töglihe koszt 
älsz nilıt mer älsz ein stük simplih@esz prod und ein gläsz unreinesz väszer 
(Re) du baszt ja dein urteil szelbsz gesprohn erno erno nemt im und slEpt 
im insz tifszt& kerker vo veder szun€ nah mond hin seint und töglibe koszt 
Alsz nıht mer Alsz ein stük sümplih6esz prod und ein kläsz unreinesz väszer 
(Ne) komt und gen vir vir verdn äuf den mägnätn szäl g&n und urtäl 
sprehn väsz mir mit den nei6n prinezn änfängen szoln (Erno) beliben szi 
nur in desz häusz är&szt herein czu späczirn den der väsz den keniglihn 
befel niht geborhen vil mid diz& leit musz man szo strenkn umezugen 
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(Kaspor) tu aldä kräudrä vi untästeszt tu ti mein heän insz moraszt loh 
eini smeiszn (Erno) värte nur ein venig Auf der stclE kom ih Auh um dih 

(Kaspor) vosz um miä säuszt täszt Auszi kumszt jez väsz i ned vosz i an- 
iangä szol kuän heän hob i ned und kä güld ä ndd van i sond kän hein hob 
van i nuä & göld het abä kä göld hob i ned und kän beän ä ned szo pleipt 
szunszt niksz ibrig alsz viä äsz kvant fükäufn und väsz czum &szn käulm 
täsz ta aämi kispä fuä hungä ndd steim muäsz (Prinez) käspär käspär du 
geszt in di rezelenez czu der keniglihe princzeszin (A) szongsz häd väsz isz 
ten tesz fiä & mäl ti keniglihe princzeszin (Princz) du Jumkopf däsz iszt 
jä di keniglihe prinezeszin szelbszt (A) a szo t&sz isz ti keniglihe prinezeszin 
rzölbszt. (Prinezy du szäkszt ih läsz mib gdhorszäm beieln ven szi meäht bei 
iren hern päpä für mih eine knäde äuszpitn (A) vasz um än knel (Prinez) 
um eine kenäde und jeerz ge ih ervärt&lih (A) jecz väsz i ned vo ta ti krepli- 
tenez isz pei unsz isz AnE pein lor&ncz und än& pein ierencz jecz ver i mi 
ämol probiän fileiht isz ta & szo lorencz isz ta ti kreplit6nez ta isz niksz 
jeez veär i ämal pröbiän äf tä mäsik szeitn jecz ta ısz a niksz i väsz aba 
sond vu szi veät szein äm omt kengä ti mäln kevendlih czum prunä ta veit 
ti prinezeszin szii ä aärä säfl knomä han und ä hin kumä szein van mä ta 
fon veidu czua heät ta veät szunszt niksz tiskriät fon laudä manszpiidä 
htäphovä und soczäl ta szokt ti näuesi czu dä fäni vanszt tu mein jJohän 
szegäszt tesz isz ä f6s& puäs hei mä äuf mit tein Johän teä isz szo lang viä 
tä langi tokta szokt ti miäri czu dä kädi vanszt tu mein pedä szeren t6s2 töxz 
inz A lcsä man szokt ti kädi ke hei mä änf mid tein pedä teä friszt ja häro 
szakt ti kädi abä vanszt tu mein fränczl sz6räszt t6sz isz ä fes& puis und 
van ti prinezeszin tuät vä t& melt szagn miädäl szeicz ruih vancz 6&sz mein 
priuczi szezn mehez mehez ale ruilh szein und jecz muäsz i nud ksviut säun 
sp8Z no tut szän Fileiht isz szi no tuätn spünsz Auf heä muszikänt än volezä. 

11. Akt. (Kuspor) jecz muäsz i nuä ksvint czu ten prun hen säun) vasz 
sz6 völn Szein mein Sensztä socz) vasz än spek mein spek hamä sond leukszt 
ti meisz ezam kireszn) ajeszäsz leit eini jerz isz tesz ti k@niglihe prinezeszin 
szölbäi jeezät häszez händäl kiszn und kodäl kraczn fileiht veäcz no ämal 
kuid 6 sz6 mei änczige fämärtipänti princzeszin sz&e ımehtn so in dä züte 
szein unt pitn pei iän heän päp& fiä& mein heän um än knel hapärdon um 
kä knel, um & knod) jä teä pin i pin t& kamä dinä häuszkneht hund und 
kovz äläsz midänant) tesz isz eäst a szäubräsz mäl van t& mei heä nel 
keirät t6sz mmäsz mei veib veän hapärdon jecez hab i polt fakeszn i mudsz 
ja mein heän äuszä läszn heä sz& szoln Ausz& kumä ti prinezeszin isz träuszt 
(Princz) szo mah tob äuf (AK) i hob ta in sliszl in szok (Princz) alzo zo 
mah toh Auf (A) jä szo äufmohn szol i & nö ja hät i veä äufmohn abä 
springäsz abä ksvind ten szunszt tätrenktszi ti princzeszin än sobä hei 
(Princz) du dum kopf vi kän män d6n szih in ein sobä hei tätrenkn (Ä) isz 
knuäf van mä tästikn kan (Princz) kuntäk meine teierszte) mir verdn unsz 
endfürn miszn (/laupt spion) keniglibe prinezeszin sämen szi szih niht mit 
einen vortn czu szäen fon der libe ezu sprehn) vartn szi nur ih ver sonu 
meltn peim hern keniglihn päpä pei täfül (Princz) mein hercz isz pält for 
srokn frsprungen über tizn ältu män) käspor g6 ezur kEniglihe prinezeszin 
ıK) vosz moh ih ten pei tä prinezeszin (Princz) szi vil tir einige peiele 
erteiln (A) no meingott p6eiöln kent A jedä väsz kipt ten mia ti prinezeszin 
än lon dä ä tringn (Princz) van ih dir beiel dän muszt du gen (AK) ta ham 
s7z& vidrum reht ten sz&e kenä mä peiöln ten tesz kvatiä isz fia &änä Auf- 
knomä i k& tion den moraszt loh auszi häpärdon är6sztloh und jecz sz6&cz i 
ıni ta heä und st€E n6d Auf) szäprälot no &mol eini kan mi t6sz kiftn vän mi 
ä mens klän häszt pin t6n i ka& szo klän va i mi äm stul Aufi stöl pin i 
krot szo krosz vi szi nä väsz veinsn sz& kroszi) i veä abä lolın van z& veän 
eini plumszn insz meä (Princz) mir seint kär du lähszt di prinezeszin äusz 

(K) häd v6eın ten van szunszt nimant ta isz (Princz) vi unterstesztn tu dih 
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däsz (K) miä seint kaä sz& völn sz& völn ti princz&szin heirätn (Princz) nun 
värseindlih und j& väsz ken dih meine handlungen än (Ä) van i szo vi sze 
väitecz ned (Princz) nun värum den niht (K) nä väl szi fäntäziät (Princz) 
väsz hät szi den gezäkt (A) szi hot kszokt heäszt tu klänä tu köszt insz 
kräblizet und holsz ti koln und Edi stänä und tä veäin mä ibäsz meä ibri 
fliägn heinsz i veä nb& lähn viäszi veät ibfisz meä fliägn und van szi 
veät eini pluczn (Princz) du dum kopf du geszt insz käbin und bringszt di 
secz6 (K) & szo ti soczä (Prince) jecz g& ih Erväte dih komt mir verdn flin 
äuf den mägnätn szäl urtäl sprelin (A) no heänsz meine heän i vaä inä äf 

ten kräblinet tuät isz inä sond szim jaä ned Auszkiät und ti fensztä seim 
szein ein käut und a krosze kisztn mit fäprobäne tölä und a huät one podn 
und & rok on s6szl und & pa& suäh on& szoln und ä paä stiföl one reäm van 
tesz ti seez& szein tan kanczäszisz sond szölbä hoin mıiä seint kaf ta kumt 
krod mei heä (Princz) nun värszt du in kabinet (A) no freilih vaä i (Princz) 
nun vo szint ti seez6E (K) kengänsz heänsz mä Auf mit eänri s6cze tuät 
vaäsz sond szim ja& ned Auszkiäd ti fEnsztä seim vaän ein käud und & kisztn 
fol fäproliäne tölä und a fräk On& s6szl und & buät On& podn und & paä 
suäh One szoln und ä paä stiföl one reäm (Princz) du varszt jä gär niht in 
kabinst (A) hät ti prinez6szin szol szölb& hin ken t& veät viszn vo szi iärä 
krämore hat hin tan (Princz) vi kän ten szo ein6 tunı6 perszon ärbeitn ti 
iren löm noh ni geärbeit hät (A) vasz te hat noniksz kaabeit un isz A szo 
krosz i aäbeit ä& niksz meä i vül ä szo krosz veän (Princz) kaspor here &uf 
szunszt mir v6rdn aui der stei& änderszt sprehn (AK) holsz tä teiföl i pin 
täpei vegmeinä kensz nit karteesn odä mit pisztoln od& mit knel odä mit 
t& feiszt od& mit ti floh& hand (Princz) ih häbe szunszt nihtsz bei mir alsz 
meine beidn flähe hend& (Ä) und i hob szunszt niksz pei mür olsz meini 
czvä feiszt und jeezt k6cz losz und jecz ken gäncz trei sriät fon mein leib 
vaätnsz nu& ti tistänsz veä i ina szöb& auszm6szn und jecz veäcz An kfankt 
okusz pokusz pumpänigl csiri beri bum jecz vefiez an kfankt änsz äinsz i 
kläub amol hob i sond kszokt änsz czvä czvä i kläub i hob i hob sond czvä 
kszokt nmol hob i sond kszokt Ansz czvä czvä i klaub i hob sond ezvä 
kszokt (Princz) vän kmt den däsz trit& (X) no t& trau i mA ned szogn 
(I’rinez) varum den niht (X) väl szunszt kumt ja tä teiföl (Princz) er szol 
köomen (A) hei vinsnsz inä t6esz ned ten van i mein czuaän ausz sit mei 

czuän teä isz szo krosz viä & put& fäszl und van i ten ibä eänä tribä sit 
tan szein sze märs vek tot (Princz) mäh keine dumheitn den däsz urteil isz 
sond besprohn isz värtet nur plosz Auf dih (K) hät kengäncz nuä& fuäräusz 
i veä eänf sond noh kumä jecz hodä &bä sond & piszl Enksztn kopt tesz moht 
abi niksz ned jcez veän ımä hold veidä ken spülnsz äuf hei muszikänt 
&n valczä. 

11l. Akt. (Princz) vi ungliklih vär tizer täg auh tiz& stunde vir mir 
unsz über däsz gübm ven ih nur etvo ein hausz fintn kent& vo ih meine 

nasz& kleid& troknen kent (Tirk) & & & kätiputisz (Princz) peszter freind 
spreht ir teics (Tirk) & szo tu piszt än& teicse ih kan ih & szer kudi teicz 
tu komszt in di är6szt tu piszt komen in unzr& tirkise länd slog ih tein® 
kopf vek krig ih eine tukotn fon unzre bäs& (Princz) ih vil eih tauznde gebm 
läszt mih fort (Tirk) nä tesz terf i nit szunszt slokt mi meini bäsä meine 
kopf vek tu muszt in di är&szt märs märs (Tirk) turcsirnpelerium) & szo 
tu piszt ta eine teiese vo vilszt du hin) vo hin äuszvek) kröszärmenge ize 
känsz turt peidi teiföl tu piszt kumen in unzr6 tirkise land slag ih mit 
meinem szabl teine kopi vek Krik ih for unzren bäsä eine tukat) nein tu 
biszt kumen in unzre land du muszt kumen märs in di äreszt (K) oje oje 
»70 isz a vin a kind szeinä mutä ned folkt mei muädä had ıma imma kszokt 
pui puä k& mä ned insz vaszä i pin eänä und ölf mol insz voszä eini kfaln 
und treiczenma vid& Ausz& kumä miä seint ta pin i inda tirkei van mi abä ta 
ti tirkise mupszla täkropäln ta hab i abä niksz czum lälhn (Tirk) && & (X) 
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bbb (Tirk) kätiputis (A) vasz pohänä& fisz (Tirk) näczodärisz näczodarisz 
(A) na vansz pohn szän frisz (Tirk) nädehit nädehit (A) häd vänszt & hitä 
piszt szo hit (Tirk) A s26 tu piszt äne teicse (Ä) freilih pin ih & teivsä (Tirk) 
i pin a szer kude teiesä (Ä) i szilı tu haszt äsz teicsi äusvendih kleänd (Tirk) 

o s20 tu kuniszt mid mir (A) vosz tu ezolszt ä piä (Tirk) ä niksz snopsz tu 
kumszt in di einsper (A) vasz czum speäl um & piä kriäen joto ä ä pia pein 
heän viätn (Tirk) & niksz czum speäl tu kumsz in di äreszt (Ä) väsz nolı 
häräszt (Tirk) A niksz häräszt in di äreszt (A) vosz insz är6szt hop ten i 
tein jod& odä tei mudä umproht täsz tu mi insz näroszt lohb eini smei (Tirk) 
kez ta ned (A) ni ke dä nel (Tirk) k6z tGü ned (A) nä jecz ke i juzt net 
(Tırk) tu müszt jüzt ken (stöszt im) (A) heizt stöszt ned i st6z & (stosz) (A) 
na t&n hob i mä fagünt (Tırk) no tG bizt ja son vidrum kim (A) nä td bizt 
& sö vidrum (Tirk) n& värt ih bäbi fili jürdäsn pajtäsn ti ver di so kem 
in arezt (K) na rüfeini ali krin sl&E (Tirk) al& peizä spicau gyer buda gyer 
buda (A) na rnf hazt an spiel & heizt i hob tä & Anol än spiel kopt ter hod 
mä äz feles auzn topl auzi kstoln ten. habi i mä äbä ti kösn fär klopft ruf 
tein spiel äuzi ten fär klof i ä ti kösn (Tirk) gyeranadau spiezän (Ä) vosz 
tu kanszt ja kä spiezl ruäin i veä im äuszä ruäim vefszt szegn veä a veät 
auszi kumä& spiczi (Spiezau) märs in di är6szt (K) vosz tu reezt & sond fon 
äreszt (Npiezi) väsz tu keszt ned (KA) viszez vosz i veä mid Eng a vet mohn 
vi häszt ten ti ıTirk) i häsze flori (A) und vi häszt ten tu (Spiczau) i 
heisze spiezi (A) viszez 6sz czvä veäcz 6uk ta hef stöln und i veä mi tä heä 
szeezn vensz &sz lEngä stEn kEncz älsz vi i sziezn k& i fuät abä van i lengä 
sziezn kan alsz vi esz sten kecz &sz fuät (Spiczau) herszt tu fluri i poki an 
pein kopf und tu pokszt an pein fusz (Flori) szo pok im än stosz im um 

(K) & ti bent pintn losz i mi ned (Flori) keszt du ned (A) nä ked& ned 
(räuft) (Bäsa) väsz vär täsz für ein krösztliher lerm vasz ih bisz in mein 
czelt& hern musz vir seint meine väh& läszt szih bespikn szol ih däsz fer vär 
nemen szo läsz ih dez& surkn in den tifsztn kerker verim hedä vähe vo 
szeit ir (Tirk) befeln eier hoheit (Bdsa) väsz vär däsz für ein krösztliher 
lerm väsz ih bisz in mein czelt& hern musz (Tirk) mir häm €m treie ber- 
szonen reiänreen IBasa) velhn stänt odä koräktä bekleitn szih (Tirk) czu 

erst isz kumen eine junger her (Bäsa) alsz velhn stänt odä koräktä bkleit er 
(Tirk) kente erste foforit sz&n dän isz komen eine däm kent& erst& foforitin 
szein und dän isz komen eine pup ein szer slimä pup häszt szi kospä stöszt 
mit ti fus in di pauk und mit fauszt haut auf di nosz und reit peidi pärt 
szer slinm6 kerl ı(Baäsa) brinkt mir zi herein (Tik) kom ezu unzre Bäxsä 

(A) i frisz khän käsä (Tirk) a niksz käsä cu unzre k6riz (K) i mak kha griz 
(Tirk) & niksz griz zu unzr& keizä (K) & so cü &ngän khei z& (Tirk) k& hin 
kisz staup pei tus kKrikszt knot (A) kläpszt i firht mi veiszt @&n & jö napot 
(Basa) &lend& beztie j@ bisz tu ein jüt szo versztu fer brent (X) jä ter pin i 
(Basd) szo fersz tu fer brent (Ä) so pin i khä jüt (Basa) du szäkszt doh 
du verszt ein jüt (X) & i höb kloupt sz& fragn ob i bin kuät i pin & kudä 
kerl (Bäss) ih meine jä niht däz i mein6 obszt du fileiht ein heid (X) jä 
ter pin i iBasa) dän verszt ti köhenk (K) szo tä pin i khä heid ä ned 
(Basa) du szakszt toh Cbn du verst ein heid (A) A i hob kloupt sz& froen 
ob i pin kseit i pin A keseidä kerl (Bäsd) ih meine jä niht däsz fileiht bizt 
du ein kriszt (K) jä ter bin i fon di klencetn än& (Bäsda) dä verszt da 
kekheft (A) tan pin i khä krist & net (Büsa) du szakszt doh &bn du verszt 
ein krist (A) i heb kloupt sze froen vi mei fodä hat khäszn mei fodä hod 
krisztiän käszn (Rasa) Alz6 ver biszt du den (K) sz€ hom mi sont firmahl 
kfrokt i hob inä ned ämol kfrokt ver sz& szein (Büsd) ih bin ein tirk (A) n& 
tä pi i fi tirk szein khomärod verdä kviz niksz tuän (Basa) väsz du biszt 
auh ein tirk ausz vellın land& biszt du (Ä) trei stund hintä konstäntinöpl 
(Basä) trei stund hinter konstantinäpule, vi heiszten di szelb& stät oder dorf 
(K) di selbe stät öder dorf häszt sör6ksär (Basd) Jdäz izt jä niht in meinem 
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länd& (X) szo iszt esz hält in meinem länd& (Bdsa) häszt t&n du noh &ltern, 
(K) i hab ni khänened khobt (Basd) väsz du häszt keine Eltern kluäbt 
(K&) ja väl ti öltän mih habn khobt (Bäsa) Ja häszt du vidrum reht, älzö 
szäk mir ver vär den dein iäter (Ä) mein iodä vär ä sneidor (Busa) szer 
eine sone bröfeszjön den kleider cirn den meneshen, und mit vellin tot ist 
den dein fäter abgegangen (Ä) mei fod& iz cvisn him und ernt ksturn (Busa) 
v&sz czvisen himel und erde, vi khom den däsz (4) visznsz mei fodä iz 
hold äufdi merkt Gmä kräszt und dä höd ä holt firtik a eur ksnitn van ä 
höd a kuädi priäf täsn tavist und amol hamsz höld mein iodä ä tävist und 
ham im hold czampakt, und ham im furs turf kvird und habn-szoan Kroszi 
stange ein krobn und ham an strik triba ksmiszn und mein fodä & sterä umän 
bolszkmolıt uud mein fodä äufi cärt und szo iza khenkd indä luft (Basa) szo 
jeczt ferst& ilı dih sond dein fater vär ein peidl sneider und Jdä häd män im 
äuf kehenkt und velhenhen tod iz den deine muter abgegangen (A) mei 
muädä isz halt in di heizä kanga tEeni khin di mülib absrehn und ämol bamız 

balt mei muädä ä tavist und habensz fursztufkfrist und dan isz szi min golda 
an faier in him flogn (Basd) mit den goldenen feier im hime kilorn vi 
komt den «läsz (A) visznsz visz mei muädä habmsz jur turt kiert häabnsz 
halt än kroszn seidä häufn kmoht und mei muidä trauf kszeet und hamsz 
ancintn und viäd& seidähäufn fupren vär szo va fon meinä mudä a kbä kspur 
(Bäsd) ja deine muter vär eine cauberin darun hät mänszi fer brent (Ä) Ja 
mei mätä var sein und szäuba tärum hät man szi ferbrent (Basa) khansztu 
sreibn (A) srein i sreinä dainä ti urn szäuzn (Baäsa) khänszt tu Ilezu. 

Berlin. Robert Gragger. 
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Die Sage von König Athelstan. 

D: aß von Kfönig] Athfelstan] (925—940) dem Chronisten Wfil- 
helm von| Mfalmesbury] (ca. 1125) eine Sage bekannt war, die 

mit der Ermanerichsage Verwandtschaft zeigt, ist von Deutschbein 
(Studien zur Sagengeschichte Englands, Cöthen 1906, S. 246 £.) 
bemerkt worden. Sie konkurrierte bei diesem Chronisten mit der 
Sage von König Edgar (944—-975), insofern beiden Königen ein 
überragendes Heldenwesen und Eroberertum zugedichtet wurde; 
darüber handelte Hertha Brandenburg in ihrer Studie über Gal- 
frid von Monmouth und die frühmittelenglischen Chronisten, Berlin 
1918, 8.47 £.; sie schreibt jedoch die Urheberschaft der Edgar- 
verherrlichung (non minus memorabilis quam Romulus ... Cyrus 

.. Alexander... Arsaces ... Carolus Magnus) irrtümlich der Historia 
post Bedam zu (Handschr. Reg. 13, A 6 ca. 1150, ed. W. Stubbs, 
RBS 1568 ff., durch kleinen Druck markiert), während sie schon 
bei Florenz of Worcester (gest. 1118: Hs. CCC Oxon., 12. Jh., ed. 
Petrie MHB) auftritt. Bei der Ausgabe der mittelenglischen Ro- 
manze ‘Atlielston’ nach der Hs. im Gonville- und Caius- College 
in Cambridge Nr. 175, zweite Hälfte 14. Jh., hat sich Zupitza außer 
einem flüchtigen Hinweis auf die Verwandtschaft einzelner Motive 
der Romanze mit ähnlichen bei WM, nämlich einer Verschwörung 
gegen den König und eines Schuldbeweises durch Gottesurteil, 
damit begnügt, die Vorgeschichte des Stoffes den Sagenforschern 
zu überlassen (ESt XIV 322). Eine Arbeit von Gordon Hall 
Gerould, Social and Historical Reminiscenses in The Middle Eng- 
lish Athelston. ESt XXXVI 193, glaubt in der Romanze Frinne- 
rungen an eine historische Unterredung König Heinrichs II. mit 
dem Erzbischof und Staatsmann Thomas Becket wiederzufinden. 
Alles übrige harrt der Erforschung. 

Die alten Zeugnisse zur Sage sind: 
1. Das Gedicht in den ags. Annalen über die Schlacht bei 

Brunanburh 938. in der es KAth gelang, alle Feinde der \WVest- 
sachsen auf der britischen Insel niederzuwerfen. Das (sedicht geht 
über die (reschichte insofern hinaus, als es ein Schlachtenbild der 
Reckenzeit entwirft: rorla dryhten, beorna beah yifa, letan him 
behindan hre bryttian salu wig padan one sweartan hrefn 
hyrnednebbean. SChr ed. Plummer I 10v, 109. 

2. Zwei kleine Stücke in der Hs. Cotton Nero A XI, 10. Jh., 
ed. Birch 655/56: eine Schlachthymne, die auf den Schottlandzug 
Ath’s vom ‚Jahre 926 dunkel anspielt und von Birch ebendort für 
die Übersetzung eines ags. Gedichts gehalten wird, und ein angeb- 
liches Gebet Ath’s vor der Schlacht, das nach einer gelehrten Auf- 
zählung der Vernichtung biblischer Völker den Sieg von Gott er- 
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bittet, deshalb von geistlicher Hand nach dem Siege verfaßt sein 
muß. Eine .ags. Fassung desselben Gebetes in Hs. Cott. Galba 
A XIV, 11. Jh. ed. Birch 657, erweist sich durch die Bibelwörter 
schon als Übersetzung aus dem Lateinischen (ela Du dryhlen = 
Te domine, on minum wißarwinum = in adversartis meis u.a.) 

3. Die lateinische Dunstanlegende, von der zwei Fassungen für 
uns wichtig sind, die älteste von einem sächsischen Priester B., der 
persönlich mit Dunstan bekannt war, zwischen 988 und 1029 ge- 
schrieben, Hs. Bibl. S. Vedasti apud Arras, 10. Jh., ed. W. Stubbs, 
RBS 1874; die jüngere verfaßt von Osbern, einem Mönch von 
Canterbury, fl. zweite Hälfte 11. Jh, Hs. Harl. 56, 12. Jh., ed. 
Stubbs a. a.0O. Drei Geschichten greifen da über die Wirklichkeit 
hinaus. Beim Besuch seiner Nichte, die als fromme Matrona in 
Glastonbury nahe der Kirche lebt, fehlt es an Met, und erst nach 
Gebet und Messe geschieht es, daß sich die geleerten Gefüße und 
Hörner von selber füllen (8.17). Die Verwandtschaft mit der Hoch- 
zeit zu Kana springt in die Augen. — Ferner wird der am Hofe 
weilende Dunstan, dem KAth seine Gunst schenkt, von den nei- 
dischen Höflingen verleumdet und eines Tages mißhandelt und in 
einen Sumpf geworfen (S. 11). Man denkt dabei an Joseph und 
seine Brüder. — Endlich erzählt Osbern, wie Dunstan als Knabe 
dem König auf seiner Harfe vorspielt. um ihm seine weltlichen 
Sorgen zu verscheuchen (8.79). Hier schwebt natürlich David vor, 
der dem melancholischen König Saul vorspielt. 

4. S[imeon von] D[urham|, Mönch und precentor von Durham, 
fl. 1080, schrieb Historia Regum, älteste Hs. CCCC 139, 12. Jh, 
und Historia Dunelmensis Eccl., Hs. Durham-Ms., unter ihm oder 
von ihm selbst verfaßt, beides ed. Arnold, RBS 18S?—S5. SD 
berichtet in letzterer, der junge Ath sei von seinem Vater‘bei dessen 
Tode ermahnt worden, der Wohltaten des heiligen Cuthbert ein- 
gedenk, dessen Kirche zu beschützen und zu beschenken nach dem 
Rate, den der heilige Cuthbert einst dem König Alfred in einer 
Vision hatte zuteil werden lassen; denn dann würde ‘die Herrschaft 
über ganz Britannien seinen Söhnen durch seine Fürbitte gewährt 
werden”. J. L. Arnold in seiner Geschichte der Alfredsage, Leip- 
zig 1898, ist auf dies Motiv, soweit es Alfreds Vision betrifft, 
bereits eingegangen. Er zeigt, daß es ursprünglich S. Neot war, 
der dem Alfred im nächtlichen Traum erscheint nach einer an- 
onymen Vita S. Neoti (10. Jh.). Cuthbert hat bereits den S. Neot 
verdrängt in einer älteren Historia de S. Cuthberto (Hs. Bibl. Publ. 
Cant. Ff. 1. 27, 12. Jh., ed. Arnold), die schon vor SD die Er- 
mahnung Edwards bringt, und aus der SD nach eigener Angabe 
schöpft. Fromme Legenden waren über Alfred durch die Führer 
der kirchlichen Partei in Umlauf gesetzt. Ath,. der als vielfacher 
Klostergründer und Wohltäter der Geistlichkeit ihr Freund war, 
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tritt in ihren Berichten dem allverehrten Volkskönig an die Seite. 
— In der Historia Regum berichtet SD, KAth habe seinen Bruder 
Edwin im Meer ertränken lassen (jussit Edwinum fratrem suum 
submergi in mare AD 933). Daran ist etwas Historisches; be- 
reits die Ags. A. Fassung E melden zum Jahre 933: ‘Her adrane 
Aedwine ceheling on see.’ Das wird bestätigt durch Folcwin, Mönch 
von S. Bertin in Frankreich, in seinen Gesta Abb. S. Bert. 961/62 
(autogr. Hs., von Mabillon dem 10. Jh. zugeschr.. ist verloren, erh. 
Abschr. im Codex Andomariensis Nr. 815, chart. IV, ed. Holder- 
Egger, MGHSS XII 600— 673): Edwin mußte das Land ver- 
lassen wegen einer ‘regni suö perturbatione’, und er ertrank unter- 
wegs. Aber daß es auf Befehl des Königs geschah, wird zuerst 
behauptet von SD. Dazu bemerkt Freeman, Hist. Essays, 1° Series 
1872—18S92, S. 1 ff, die Vorgänger des SD, gewisse verlorene 
Annalisten von Nordhumberland, seien dem Westsachsenkönig feind- 
lich gewesen, daher hätten sie dies ‘were bit of romance’ erfunden. 

5. Die Vita Oswaldi, geschrieben im Anfang des 12. Jh. von 
Eadmer, einem Mönch von Canterbury, gest. 1124, Hs. CCCC 
Nr. 371, fol. 214, 12. Jh., ed. J. Raine, Historians of the C'hurch 
of York, 1879, IL 3 ff. Oswalds Onkel Odo, Bischuf von Wilt- 
shire, zaubert dem KAth, dem unter seinem Beisein im Kampfes- 
gewühl der Schlacht von Brunanburh das Schwert zerbricht, ein 
neues in seine Scheide. 

b. Wfilheim von) Mfalmesbury], der unterhaltsame und viel- 
seitig unterrichtete Chronist aus dem Kloster Malmesbury, schrieb 
Gfesta] Rfegum] 1125, Hs. Arundel 35, ca. 1135, ed. W. Stubbs, 
RBS 15837, und Gf[esta] Pfontificum] ca. 1125, autogr. Hs. Magd. 
Coll. Oxford Nr. 172, ed. Hamilton, RBS 1870. Nach den GR 
8.155 ist Ath’s Geburt die Frucht eines märchenhaft erzählten 
Dorfabenteuers des Königs Edward (900—124). Eine schöne 
Schäferstochter sieht in einer Vision lunam de suwo ventre splen- 
dere et hoc lumine totam Angliam illustrari. Eine frühere Amme 
des Königs nimmt sie zu sich, als sie dies erfährt. und führt dem 
König Edward, der sich in das Dorf verirrt hat und seiner alten 
Amme einen Besuch abstattet, das Mädchen zu, die bald den Sohn 
Ath gebiert und damit den Traum einlöst (sompx7 fidem absol- 
vtt). Historisch ist daran die uneheliche (seburt KAth’s, bezeugt 
durch das Ottolied der Hrotsvitha von Gandersheim, Hs. München, 
Cod. Emer. Ratisb., 10. Jh., 40, ed. Reuberi SS. Germ., S. 161: 
‘quem peperit reqi consors non inelyta reyn?. Als Sitte der Zeit 
ist anzuführen, daß damals die Ehen von Vornehmen äußerst rasch 
geschlossen und nicht immer streng gehalten wurden (vgl. W. Ro- 
bertson, Hist. Essays, Edinb. 1572, 8. 172 £.). Eine ähnliche Vision 
findet sich an einer anderen Stelle bei WM selbst. GP II 165. 
wo bei der Geburt des Bischofs Athelwold von Winchester (908 
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bis 984) dessen Mutter träumt, aus ihrem Munde sei ein Adler 
geflogen, der pennarum plausu diu ciritatem perlustrans schließ- 
lich durch die höchsten Wolken zum Himmel eingegangen sei. 

Aus der Zeit vor WM vermag ich mit Hilfe von Rank, Der 
Mythus von der Geburt des Helden, Wien 1922, 2. Aufl., als 
nächstliegende Parallele eine antike Sage zu zitieren: Bei der Ge- 
burt des Paris träumte Hekabe, seine Mutter, sie brächte ein bren- 
nendes Scheit zur Welt, das die ganze Stadt in Brand setzte (Euri- 
pides Troad. 915 Tragic. Graec. Reliq., ed. Ribbeck, Leipzig 1552, 
S. 185, 48; bei Cie. div. 1. 31, 67; Virgil Aeneis 10, 705; Ovid, 
Her. 16, 239; Hyginus fab. 91, ed. Bunte, Leipzig, o. J.. Auch 
bei der Geburt des Moses (Exod. 2 und Bergel, Mythol. der He- 
bräer, Leipzig 1582) und Jesus (Luk. I 26; II 4; Math. I 18) be- 
gegnet uns Traum und Lichterscheinung. Lange nach WM fabelt 
Wace (ca. 1160), Roman de Rou V.145, Hs. Reg 4. C. XI, ed. 
F. Pluquet, Rouen 1827: die Mutter des Eroberers Wilhelm habe 
von einem Baum geträumt, der, aus ihrem Herzen herausgewachsen, 
die ganze Normandie überschattet. Und in der Saga von König 
Sverrir (7 1202), Hs. Am. 327, ca. 1300, ed. Gustav Indrebö, Kri- 
stiania 1920, Kap. 1, heißt es, die Mutter des Helden gebar zur 
Verwunderung ihrer Dienerin einen ungeheuren, glänzenden Stein. 
Als man ihn einhüllte, flogen die Funken durch das ganze 
Schloß. 

Ein zweites Motiv bei WM (GR I 145) bringt KAth in neue 
Verbindung mit König Alfred: Der alte Volksretter. der seinen 
Enkel zärtlich liebt, macht ihn früh zu einem Ritter (militem fecerat) 
und beschenkt ihn mit einem Purpurmantel, einem Edelsteingürtel 
und einem sächsischen Schwert mit goldener Scheide. Da KAth 
erst S95 geboren wurde und Alfred bereits 900 starb, würde die 
Szene, wenn als Wirklichkeit gefaßt, rein komisch wirken. WM 
ist überhaupt der erste, der auf englischem Boden von Ritterweihe 
redet; das Aufkommen des Rittertums mit seinen Zeremonien und 
Idealen gereichte offenbar der Ath-Sage zum Vorteil. 

Bei der Krönung Ath’s, heißt es GR I 153, habe ein gewisser 
Alfred ihn als unehelich Geborenen blenden wollen und sich mit 
anderen gegen Ath verschworen. Nach Entdeckung ihrer Intrigen 
wird Alfred von Ath nach Rom geschickt, wo er, vor dem Stuhle 
des Papstes St. Johannes einen Meineid leistend, zur Strafe eines 
plötzlichen Todes stirbt. Diese Geschichte begegnet uns außer- 
dem, aber ohne Bezug auf die Krönung, am Ende zweier Ur- 
kunden: einer Urkunde von Bath, datiert 931, Hs. CCCC XI Nr. 15, 
Anfang des 12. Jh, ed. Birch 670, und einer zusammengesetzten 
Malmesbury - Urkunde, überliefert in den (4P 401 f. Eingangs- 
formel und Zeugen der Bath-Urkunde erweisen nun, daß sie eine 
Fälschung ist, die den Edmund-Urkunden 940—946 (Birch 748, 
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767, 777) nachgebildet ist! und deshalb nicht vor 940 entstanden 
ist, sondern eher in der Cnut- Zeit, wo man auch sonst solche 
Nachbildung der Formeln vornahm (Crawf. Chart. XII, ed. Napier- 
Stevenson, Oxf. 1895). Die Malmesbury - Urkunde ist zusammen- 
gelappt, und zwar sind zwei echte Malmesburv-Urkunden aus dem 
Jahre 937 (Birch 716, 71S) mit einer der unsrigen durchaus ähn- 
lichen Fälschung aus Malmesbury (Stevenson: ‘sister charters’, Birch 
671) zu einem Stück zusammengefaßt und außerdem unsere Schluß- 
erzählung hinzugefügt. Diese Schlußerzählung in den GP wird 
also von der Bath-Fälschung abstammen, da die Hs. der letzteren 
vor der der GP liegt. Der Kern der Erzählung kann trotz der 
zweifelhaften Herkunft historisch sein, denn ein ws. Zeyn Alfred 
wird urkundlich (Birch 648, 649, 692) bis zum Jahre 932 von 
Ath beschenkt. Dann wäre die Verschwörung nach 932 anzu- 
setzen, was mit der prrturbatio vryni des Edwin 933 überein- 
stimmt. Das Motiv des plötzlichen Todes als Strafe für Gottes- 
frevel ist biblisch (vgl. Levit. 241%, Num. 15°, Lev. 1912). 

Nach der Unterwerfung der Feinde in Wales und Cornwall soll 
Ath die Stadt Exeter neu mit Türmen befestigt und mit einer 
Mauer aus Quadersteinen umgeben haben (GR I 1485; GP 201). 
Das ist sagenhaft, denn erst mit Wilhelm dem Eroberer kam in 
England der Bau steinerner Burgen und Türme auf (vgl. Sharon 
Turner, Hist. of the Anglo-Saxons, Paris 1799). Der Todesbefehl 
für den Bruder Edwin erfolgt nach WM (GR 156 f.) infolge einer 
Verleumdung durch Höflinge, er habe sich an der Alfredischen 
Verschwörung beteiligt. In einem ruderlosen, altersschwachen Boot 
ausgesetzt, von nur einem Knappen begleitet, verzweifelt er auf 
stürmischem Meere an der Rettung und springt in die Fluten. 
Seine Leiche fischt der Begleiter auf und bringt sie an der Meer- 
enge zwischen Dover und Witsand an Land. Der Hauptverleum- 
der, der Mundschenk des Königs, verrät sich später, indem er mit 
dem einen Bein ausgleitend das andere unterstellt, durch den Aus- 
ruf: ‘Sie frater fratvrem adjurat’ Der König, an seinen Bruder 
erinnert und der Hilfe eingedenk, die er ihm hätte leisten können, 
wenn er noch lebte, bereut die Tat und läßt den treulosen Rat- 
geber enthaupten. — Über die historische (srundlage vgl. oben bei 
SD. Die Zutaten des WM sind historisch in keinem Punkte zu 
erweisen. Wir haben überhaupt keine Zeugen für die Geschichte 
zwischen SD und WM. \W. selbst gibt an, er habe sie — wie 
auch die Erzählung von der Geburt — aus ‘cuntilewis per swe- 
cessione lemporum detritis’ geschöpft, und zwar 'non ut carım 

! Die Zeugen Aelfrie episcopus und Aclfbere dux treten erst von 940 
an als Zeugen auf, viele in echten Ath-Urkunden vorkommende Zeugen 
fehlen (Hrochwald, Aclfwin, Eadgar, Uvneferth, Kadward, Eadulf und Sig- 
helm). 
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veritatem defendam, sed ne lectorum scientiam defraudem’ (GR 
155). Bezüglich des Aussetzungsmotivs hat Plummer, SChr. II 
103 £. auf eine verwandte Erzählung aus dem keltischen Lismore 
Lives, Hs. in Edinburgh von 1512—26, ed. T. Maclauchlan, S. 95 
hingewiesen, wo von Motla, dem König von Ciarraige, erzählt wird, 
daß er seinen Neffen, dessen Ansprüche ihm gefährlich. wurden, 
in einem ‘Leinwandboot mit einem einzigen Ruder’ ausgesetzt habe. 
— Am auffälligsten aber ist die Verwandtschaft des zweiten Teils 
unserer Geschichte mit skandinavischen Denkmälern der Ermanerich- 
sage: 1. dem alten Hfampir]l[ied] in der Edda, Hs. Cod. Regius 
Nr. 2365, ca. 1270, ed. Gering-Sijmons, Germ. Handbibl. VII 3, 
S.474; 2. Sn[orra] E[dda], Hs. Cod. Ups. Delag II, ca. 1280, ed. 
F. Wilken, Paderborn 1912, S. 229; 3. der V[ölsunga] S[aga], Hs. 
Kopenh. Nr. 1524b, Ende 14. Jh., ed. W. Ranisch, Berlin 1891, 
Kap. 39—42, S.73 f. Die drei Söhne der Gunhild, Hampir, Sörli 
und Erp, ziehen aus, um ihre Schwester Svanhild an Jörmunrek 
zu rächen. Unterwegs fragen Hampir und Sörli ihren Stiefbruder 
(Hl, Bruder: SnE, VS) Erp, wie er ihnen zu helfen gedenke. Er 
antwortet: ‘Wie der Fuß dem Fuß, die Hand der Hand’ (Hl, VS) 
— ‘wie die Hand dem Fuß’ (SnE). Die Brüder meinen, das sei 
nichts, und erschlagen Erp — weil sie der Mutter zürnen, deren 
Liebling Erp war, und die sie in solche Gefahr gebracht hatte 
(SnE). Später stolpert Sörli, hält sich aber noch mit Hilfe der 
Hand (SnE). Nach VS stolpern beide, einer stützt sich mit dem 
Fuß, der andere mit der Hand. Jetzt verstehen sie erst die Worte 
Erps. Im Kampfe mit Jörmunrek hauen sie diesem Hände und 
Füße ab; da ruft dieser seinen Leuten zu, Steine auf sie zu werfen, 
wenn Eisenwaffen ihnen nichts antun können. Sörli sieht nun die 
Tragik ihres Brudermordes und ruft aus: “Jetzt wäre auch sein 
Haupt ab, wenn Erp noch lebte” Doch den Steinen erliegen die 
Helden. — Der Bruder wird hier ermordet, um der Mutter ein 
Leid zuzufügen, bei WM, weil er rebelliert; der Grund ist also 
verschieden, auch die Ausführung des Mordes weicht durchaus ab, 
dort auf dem Meere, hier auf dem Lande, dort durch ein unzu- 
längliches Fahrzeug, hier durch Gewalt zweier Menschen. „Daß 
zwei so nahe Blutsverwandte sich umbringen, und daß der Über- 
lebende dafür büßen muß, sind U'bereinstimmungen mit mancherlei 
Sagen und sehr allgemeiner Art; aber das Stolpern und der dar- 
auf bezügliche ironische Ausspruch von der Bruderhilfe wiederholt 
sich wörtlich und sehr frappant. Die von Grimm, Z. f. d. A. III 
151 beigebrachte Parallele aus Xenophon, auf die. Zupitza, ESt 
XIV 325 verweist, liegt fern: nirgends handelt es sich dort um 
einen Mord, nur um Unterstützung. Da nun die Verräteırolle, 
hier durch den verleumderischen Höfling vertreten, in der Er- 
manerichsage auch eine große Rolle spielt in der Gestalt des Bikki, 
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Sifeca, Sabene, spricht viel dafür, daß die Ermanerichsage ein- 
wirkte. Besonders konnte die Fassung bei Gregor von Tours, Hist. 
Franc. III 7, S einfließen, wo Theoderich I. (511—534), dem Sohn 
des Chlodwich, uneheliche Geburt, infolgedessen Bruderzwist und 
böser Ratgeber Sabene zugedichtet werden. Daß diese Sagen aus 
frühags. Zeit fortleben, ist nicht ausgeschlossen (so Deutschbein 
S. 247); wir haben mancherlei heimische Nachklänge der Goten- 
sage bei den späteren Angelsachsen (vgl. Brandl, Archiv 120, S. 1). 
Die Gestalt des Erp, des erschlagenen Bruders, ist nicht etwa von 
skandinavischer Herkunft (Deutschbein S. 247; nach Boer, Germ. 
Habibl. X, S. 19 f.), sondern bereits vornordisch (Heusler, Real- 
lexikon ‘Ermenrich’, und Panzer, Deutsche Heldensage im Breis- 
gau, 1904, S. 44 f.. Der Name Edwin ist ebenso ags. wie Ath; 
es kommt in der Ath-Sage weder ein skandinavischer noch ein 
romanischer Name vor. 

Zwei weitere Motive heften sich an die Schlacht von Brunan- 
burh (GR 143). Anlaf, Ath’s Gegner, geht als ‘minus’ verkleidet 
zum Zweck der Spionage in das Lager Ath’s und muß auch dem 
König beim Gastmahl vorspielen. Nach seinem Fortgang klärt ein 
Soldat, der früher unter Anlaf gedient hatte, den König darüber 
auf, wen er bewirtet habe. Dem erzürnten Ath gegenüber führt 
jener zu seiner Rechtfertigung an: ‘Denselben Eid, o König, den 
ich dir neulich geleistet, gab ich einst dem Anlaf. \Venn du ge- 
sehen hättest, daß ich ihn jenem breche, könntest du gleiches er- 
warten... Auf seinen Rat wird das Lager verlegt, und als Anlaf 
in der folgenden Nacht das Lager überrumpeln will, findet und 
tötet er nur einen Bischof mit Familie, der zum Heere stoßen 
wollte. Nach GP II 178 ist es Wierstan, Bischof von Sherborne, 
gewesen. Etwas ganz Ähnliches berichtet WM (GR II 126) von 
König Alfred. Beide Male handelt es sich um ein relativ junges 
Sagenmotiv, das nach Brandl (Spielmannsverhältnisse in frühmittel- 
engl. Zeit, Sitzungsber. d. Berl. Akad. 1910, S. SS1) ganz und gar 
der Normannenzeit angehört, in der das wandernde Spielmannstum 
einen Aufschwung nahm und die Minstrels zwischen verschieden- 
sprachigen Völkern hin und her zu gehen pflegten, ohne mit ihrer 
Sprache Anstoß zu erregen. — Das andere Motiv ist das bereits 
bekannte vom Schwertwunder in der Schlacht bei Brunanburh, das 
uns WM in vier verschiedenen Fassungen überliefert (GR 143 £., 
GP I 22, II 144, V 397). Ein Vergleich zeigt, daß die letzte ganz 
in der ersten aufgeht. die andern beiden aber von ihr etwas ab- 
weichen. Die erste Fassung bei WM stellt gegenüber der Fas- 
sung, die wir in der Vita Oswaldi kennenlernten (O0), einen völlig 
neuen Typus dar (M). Dort brach das Schwert unter Beisein des 
heiligen Odo. hier verliert KAth allein kämpfend das Schwert aus 
der Scheide; dort erhielt er durch Odos Fürbitte ein neues Schwert, 
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hier fleht er Gott und den heiligen Aldhelm an und findet dann 
selbst das neue Schwert in der Scheide. Die zweite Fassung bei 
WM stellt einen Mischtypus dar, die dritte ist eine Übertragung 
der O-Version auf Theodred. Bischof von London. 

Zuletzt sind noch Sagenanklänge zu nennen, die in Zusammen- 
hang mit dem Reliquienkult überliefert werden. Unter den (re- 
schenken, die Hugo Capet dem IXAth macht, befindet sich auch 
ein Schwert Constantins des Großen (Constantin-Sage), auf dem 
sein Name in goldenen Buchstaben zu lesen ist, die heilige Lanze 
‚Jesu, die Karl der (rroße den Sarazenen abgewann (Sage von 
Karls Zug nach Jerusalem), und das Banner des Müärtyrers Mau- 
ritius (Legende, wonach der Führer der Thebanerlegion Mauritius 
in der Christenverfolgung durch Gehorsamsverweigerung sich und 
seine Legion dem Opfertode zuführte, Acta SS 22. Sept.). Aber 
die Anklänge sind zu allgemein, als daß man auf eine genaue 
schriftliche Vorlage schließen könnte. 

7. Galfrid von Monmouth verfaßte zwischen 1136/37 Historia 
Rerum Britanniae, Hs. Cott. Nero D VIII, 12. Jh.. ed. San Marte, 
Halle 1554. Er bringt merkwürdigerweise nichts Sagenhaftes. Ihm, 
dem Briten, lagen nur britische Sagen am Herzen. Sein Arthur 
und dessen Gefolge haben die ags. Sagenhelden, die bei WM in 
der Entwicklung begriffen waren, hinausgedrängt. 

8. Miracula S. ‚Johannis, geschrieben von einem Mönch Wil- 
helm Ketell (fl. 1150), Hs. Cott. Faustina B IV, 12. Jh.. ed..J. Raine, 
Historians of the Church of York I. RBS 1879, enthalten folgende 
auf Atlı bezügliche Legende. Ath, auf einem Heereszuge von einer 
Schar Bettler und Genesener nach dem Kloster St. Beverlac ge- 
wiesen, hinterlegt dort ein kostbares Messer mit dem Versprechen, 
es zurückzukaufen im Falle (es Sieges. In der Nacht erscheint 
ihm der Heilige, um ihm zu danken und den Sieg zu verheißen. 
Nach Unterwerfung der Schotten (934) löst KAth sein Versprechen 
ein. Möglicherweise kann man an Einfluß der Constantin-Maxentius- 
Sage denken, wo außer der bekannten Kreuzeserscheinung über der 
Sonne auch eine Traumrvision vorkommt mit Verheißung des Sieges 
durch Christus. — Eine Fortsetzung dieser Tegende, erhalten nur 
in den Acta SS Mai II 166—104, ed. Raine ehd.. berichtet, wie 
KAth, um ein himmlisches Zeichen zu haben, daß er die Schotten 
mit Recht unterworfen habe, mit dem Schwert auf einen Felsen 
bei Dunbar einhieb: es entstand ein Spalt von einer Elle Breite. 
Die von Deutschbein, Sagenstudien 8. 257, angefülırte Parallele 
von Walthers Faustschlag gegen eine Säule im C'hronicon Nova- 
liense liegt fern: denn dort geschah die Handlung aus reinem 
Ü'bermut, hier, um ein göttliches Zeichen zu haben. Eher ıst an 
den biblischen Felshieb des Moses (Exod. 17, Num. ?0) zu denken. 

9. Chronicon Abb. Ramesiensis, ca. 1170, Hs. Bod. Lib. Rawlin- 
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son B 333, Ende 13. Jh., ed. Dunn Macrav, RBS 1SS6, enthält 
Bastardgeburt in Anlehnung an WM und das Schwertwunder in 
einer Mischform von O0 und M. Es naht die Zeit der großen 
Kompilationen unsagenhafter Bildung, und die Sagen WM’s, in 
die er selbst Zweifel setzte, werden meist fortgelassen oder eben- 
falls mit einem Zusatz wie ‘wt fertur' (Chron. Rames.), “usseritur’ 
(Flores Hist.), ‘plarsor dient! (\Wace) übernommen. 

10. Winchester-Annalen, ca. 1190. Hs. Cott. Vitellius A XVII, 
12. Jh., ed. ‚J. Raine und H. R. Luard, Annales Monastici II 10 
berichten, um die Sicherbeit im Lande unter KAth zu schildern, 
(soldringe, wenn frei am Kreuzwege aufgehängt, würden eher rosten 
als gestohlen werden. Die Sage. an die diese Stelle anklingt, hat 
Steenstrup, Normannerne, Kopenhagen 1576, I 342 ff. untersucht. 
Die uns am nächsten lieeende Gruppe erzählt das Aufhängen von 
Goldringen zuerst von König Frode ‚bei Saxo (Holder S. 164, 169). 
Wilh. von Jumicges II 20 weiß Ahnliches von Rollo und WM 
(GP 122) von Alfred. Naturgemäß schwebte die letzte Fassung vor. 

11. Radulph de Diceto, ein hoher Geistlicher unter Heinrich IL, 
hat in den Opuscula. ca. 1195, älteste Hs. Ripley unter Aufsicht 
des Verf. geschrieben, ed. Stubbs, RBS 1576, dem KAth als Reue- 
akt über den Brudermord eine selbstverhängte siebenjährige Kerker- 
strafe in Lamport (= Langport in Somersetshire) zugedichtet. Die- 
selbe Strafe olne den ()rtsnamen überliefert nach ihm noch 
Albericus Trium Fontium, Chronicon, Mitte 13. Jahrh., ed. Pertz, 
MGHSS XXIII 6748 ff, ohne den Ortsnamen unter der Rubrik: 
Guido er dieis W. M. Es ist also möglich, daß jener Guido 
von Bazoches (’ 1203) und nicht Rad. de Diceto jene Neuerung 
schuf. 

12. John von Wallingford, Verfasser der Chronica, Anfang 
13. Jh, Hs. Jul. D VII b, ed. Th. Gale, Scriptores XV 1091, ist 
durch seine scharte Polemisierung gegen Galfrid gekennzeichnet, 
dem er *labia dolosa’ zuspricht und geradezu vorwirft, er habe 
über Athı und die siüchsischen Könige vieles, was er wußte, ver- 
schwiegen. Sein eigener Bericht, zumeist aus nördlichen Quellen, 
vor allem «dem selten benutzten Liber de adventu Saxonum, ed. 
Hinde, schöpfend, ist in der Absicht, kritisch zu sein, eine un- 
geheure Verballhornung der Geschichte. aber keine Sage. 

13. Gerard von Cornwall, ca. 1216, verfaßte die in Hs. Magd. 
Coll. Oxf. 147, ed. Th. Hearne, im Anhang der Annales von Dun- 
staple enthaltene Erzählung De Bello inter (uyrdonem de War- 
wick et Colbrandum. Sie enthält das aus der Romanze Guy of 
Warwick bekannte Duell zwischen Guy und dem dänischen Riesen 
Colbrand, das Ath's Schicksal in seinem Kampf gegen Anlaf ent- 
scheiden soll. Ath wird hier mit dem später so berühmten Ro- 
manzenhelden in enge Verbindung gebracht, denn sein Traum, 
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worin ihm ein Engel erschienen war, veranlaßt den König, den 
ersten Pilger, den er trifft, um Hilfe zu bitten. Der Ort des 
Zweikampfes ist die Hydewiese bei Winchester. Die Herkunft 
des Motivs von dem Zweikampf zwischen David und Goliath liegt 
auf der Hand, zumal der Chronist sie selber andeutet: “/anguam 
David, a putre luminum regi Sauli missus in Golia Philisteus 
devicturus'. Die Entwicklung des Stoffes geht später zwei \Vege: 
1. trennt er sich von der Geschichte los und verbindet sich mit 
der Guy-Romanze; 2. wird er als historisches Ereignis genommen 
und dann gelegentlich ausgemalt. 

14. Die Legende des heiligen Andreas, 1279, Hs. Harl. 4628, 
ed. Skene, Chronicles of the Picts ..., steht in einem anonymen 
Register des Klosters St. Andrews: Hungus, so erzählt sie, König 
der Pikten, habe im Jahre 345 n. Chr., vom heiligen Andreas im 
Traum verheißen, am Tynefluß über KAth trotz siebenfacher Uber- 
macht einen glorreichen Sieg davongetragen, ihm das Haupt ab- 
geschlagen und diese Trophäe auf einem Felsen im Hafen von 
Portus Reginae (Queensferry bei Leith) aufgesteckt. Historisch ist 
daran nach Skene, Celtic Scotland, 1876, I 298 der Name des 
Königs Aengus (?31—i6l), denn nur dieser kommt als Gründer 
des Klosters St. Andrews in Frage Mit dem Krieg gegen die 
Sachsen kann ein Feldzug des Aengus gegen Eadberct, König von 
Nordhumberland, gemeint sein. Die legendäre Erscheinung des 
Heiligen und die Siegverheißung gehört demselben Typus an wie 
die obige Johannes-Legende, und in ihrer ältesten Form, wo zwar 
der Name Ath fehlt, aber noch eine göttliche Lichterscheinung den 
König Hungus begleitet, ist der Zusammenhang mit der Konstantin- 
Sage noch greifbarer; auch sollen nach der Legende die Reliquien 
des heiligen Andreas aus Konstantinopel stammen. Der Name 
Ath ist wohl nur in Anlehnung an — und im Gegensatz gegen 
die Johannis - Legende von Beverlac hineingekommen, die den 
Mönchen von St. Andrews später zur Zeit des Fordun (fl. 1384) 
nachweislich bekannt war. 

15. Robert von Gloucester schrieb Ende des 13. Jh. seine me- 
trische Chronik in mittelenglischer Sprache, Hs. Cott. Caligula 
A XI, Anfang 14. Jh. ed. W. A. Wright, RBS 1557, und paßt 
gemäß der Sprache auch den Stoff dem volkstümlichen Geschmack 
an. Er erzählt die Verkleidung des Anlaf als ‘harpare' und \nene- 
stre’, das Schwertwunder in der Al-Version mit der Anderung, 
daB es dem König "was mid treson him benome'. 

16. Pierre de Langtoft, ein Stiftsherr des Augustinerklosters 
Bridlington, geboren in Langtoft in Yorkshire, schrieb um 1307 
seine anglo-norm. Reimchronik, Hs. Cott. Julius A V, ed. Th. Thorpe, 
RBS 1S66 und 68. Bei ihm ist KAth ein ‘molt vailliaunt chu- 
valer’. Die historische Brautwerbung des Hugo Capet um die 
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Schwester Eadhild wird als eine prunkvolle Festlichkeit mit zere- 
moniellen Reden der Gesandten und überschwenglicher Betonung 
der Schönheit der ‘Hilde’ dargestell. Der Kampf bei Brunan- 
burh wird durch den Zweikampf zwischen Guy und Colbrand bei 
Winchester ersetzt, und der Brudermord geschieht hier, indem 
KAth Edwin, der von der Baronenschaft in London des Verrats 
überführt wird (wttynt de maloste), mit gebundenen Händen und 
Füßen in die Themse werfen ließ, wo er ertrank. Diese Anderung 
ist nach Freemann, Norm. Conquest. I, 3" Ed., Note DDD, S. 740 
eine Ubertragung aus der Sage von Edric, der zur Zeit Cnuts 
lebte. Als am nächsten liegende Fassungen jener Sage kann ich 
den Ausführungen Freemans diejenigen bei Rob. v. (sloucester und 
in der anonymen Reimchronik (Hs. s. u.), ed. Ritson II 977 und 
Sternberg, ESt XVIII 399, hinzufügen. Dort wird Edric ein sti- 
wart genannt, der zum Mord eines Verwandten und ‘broder isuore’ 
des Königs geraten hat. Bei einem Abendessen, wo er sich seiner 
Verdienste rühmt, gerät er mit dem König in Streit; es werden 
ihm Hände und Füße gebunden, und so wird er aus einem Fenster 
in die Themse geworfen. 

17. Die anonyme mittelenglische Reimchronik, älteste Fassung 
ca. 1307, Hs. Bibl. Reg. 12 C XI, 14. Jh., ed. Ritson, Ancient 
English Metrical Romances. Im Romanzenstil wird hier geschil- 
dert, wie KAth, ein 

‘zod knight and hardi mon 
bothe by day and by night, 
wel he hueld his lond to ryght’. 

Die Schilderung Ath’s wırd zeitlich verknüpft mit der Guy of War- 
wick-Sage. Unter den Geschenken, die Hugo sendet, erscheint 
eine Krone, deren 

‘stones hadde tlıe maystry 
to moke frendes that erere were fone’. 

In der Chronik des Ubersetzers Langtofts, Robert Manning de 
Brunne (1338), ed. Furnival, RBS 18s7, und dem Hauptwerk des 
14. Jh., dem Polychronikon des Ranulph Higden (ca. 1450), kehren 
nur bekannte Motive ohne wesentliche Veränderung wieder. 

18. Die Romanze ‘Athelston’, Hs. Cambr. Gonville und Caius 
Coll. Nr. 175 aus der zweiten Hälfte des 14. Jh., ed. Zupitza, ESt 
XII 351 f£. und XIV 521 ff. Zupitza weist sie auf Grund 
seiner Untersuchung des Vokabelschatzes der Mitte des 14. Jh. und 
dem nördlichen Mittelland zu. Nach dem Zeugnis des viermal 
vorkommenden “nr romaunce as we rede’ und einmal ‘in book 
iwreten we fynde’ schließt er auf eine schriftliche Quelle, ‘ohne 
Zweifel eine französische’ (S. 325). Dafür möchte ich auch die 
Eigennamen auf -mound und Egelon anführen. Die Romanze er- 
zählt, wie vier Boten bei einem Kreuz unter einer Linde Eid- 
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brüderschaft schließen. Einer von ihnen wird bald darauf König 
und belehnt seine Eidbrüder mit Grafschaften und Erzbistum. Der 
zweite aber, \’ymound, neidisch auf den anderen, verleumdet ihn 
beim König, indem er ihm einflüstert, jener wolle ihn vergiften. 
Der König lädt jenen samt Familie unter Vorwand des Ritter- 
schlages seiner Söhne nach London ein und läßt ihn einkerkern. 
Den Bitten der Königin, die Sache vor das Parlament zu bringen, 
antwortet der König mit Mißhandlung. Diese wendet sich nun 
zum vierten Eidbruder Alryke, dem Erzbischof von Canterbyg, 
der nach längerem Streit den König exkommuniziert und das Inter- 
dikt verhängt. Endlich gibt der König nach. Durch Feuerprobe, 
der die ganze Familie des Beschuldigten unterworfen wird, weist 
der Erzbischof die Unschuld nach, während der Verleumder, den 
der König jetzt nennen muß, in den Flammen niedersinkt und — 
aus dem Feuer gerissen — aufgehängt wird. Historisch sind hier 
nur die Namen Ath, eine Schwester ‘Edyve’ und der Nachfolger 
Edmound, der aber Bruder, nicht Neffe war. Ein “\Vymound' 
wird nach WM (GP S. 119) auf einem Konzil zu Westminster im 
Jahre 1102 der Simonie für schuldig befunden, und in den po- 
litischen Verhältnissen besteht entfernte Ahnlichkeit (vgl. Lappen- 
berg II 251 £, Pol. History II 134). Die historischen Anklänge 
an König Heinrich und Thomas Becket, die Gerould zu finden 
glaubt, sind recht schwach begründet. Weiter ist nichts Historisches 
zu erweisen. und das übrige muß demnach als Dichtung angesprochen 
werden. Der Zusammenhang mit der Vorgeschichte der Ath-Sage 
ist zweifellos: in beiden handelt es sich um Anklage der Verschwö- 
rung durch ungetreuen Ratgeber, Bestrafung der Beschuldigten, 
Entdeckung der Verleumdung durch eine Art Gottesurteil, Einsicht 
und Reue und zuletzt Bestrafung des ungetreuen Ratgebers. Ver- 
schieden ist vor allem die Art des Gottesurteils, dort der ver- 
hängnisvolle Ausspruch: Sie frater fratrem adjuvat, hier das Ordal. 
Das ÖOrdal ist — nach einer Mitteilung des Herrn Dr. Liebermann 
— dem Verfasser bereits nicht mehr bekannt: denn 1. mißversteht 
er 9 Pflugscharen als Pfluglängen, 2. Eisenglut als Feuer- 
brand. 3. ist es unmäglich, daß der Angeklagte samt Familie zum 
Ordal gehe (besonders die Kmder!), 4. war der Kläger durch den 
Sieg des Beklagten als Verleumder erwiesen, und es war unmög- 
lich, daß auch er zum Ordal gehe. Da das vom Lateraner Konzil 
1215 verbotene Gottesgericht in England 1219 endete, ist der Ur- 
sprung der Romanze nicht vor dieser Zeit anzusetzen. Man wird 
bei diesem Motiv an Einfluß jener Sagen denken müssen, in denen 
eine Königin durch Feuerordal den Unschuldsbeweis liefert. Als 
nächstliegende möchte ich die von der Königin Emma in den 
Winchester-Annalen, ed. Luard II ?1, anführen, wo die Königin 
nicht nur des Fhebruchs mit einem Bischof. sundern auch ver- 
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räterischer Umtriebe beschuldigt und eingekerkert wird und dann 
mit Hilfe der Geistlichkeit durch ein Gottesurteil von neun Pflug- 
scharen freigesprochen wird. Dazu kommt das Zeugnis des Re- 
gistrum Prioratus \intoniensis, zitiert bei Warton, Hist. ot Engl. 
Poetry, 1571, II 96, wonach “ewetabat jocnlator yındam, nomine 
Herebertus canttcum Colbrondi nernon Gestum Emme lBegine a 
Judieio ignis libertate in aula prioris’. Dieser Herbert, ein fran- 
zösischer Trouvere unter Ludwig VIIL, kannte demnach sowohl die 
Emma-Legende wie die Guy-Episode, in der Ath vorkommt. Sollte 
er vielleicht der Dichter der französischen Vorlage unserer Ro- 
manze sein? Einzelheiten, wie die Schwurbrüderschaft, die Ein- 
führung der Gemahlin und das Hängen des Verräters, können aus 
der Edric-Sage, wie sie bei Rob. von Gloucester V. 6332 und in 
der Reimchronik (s. o.) erzählt wird, herübergenommen sein. Als 
sicheres Ergebnis läßt sich eigentlich nur die Feststellung machen, 
daß die Romanze nicht eine foulgerichtige, ungebrochene Fortsetzung 
der vorhergehenden Ath-Sage ist. Die Verbreitung der Romanze 
war recht gering, denn ich habe sie weder in C'hroniken noch in 
dichterischen Werken der Folgezeit erwähnt gefunden. Das Motiv 
der Eidbrüderschaft könnte ebenso wie die Neunzahl — das Feuer 
ist neun Pfluglängen breit, der Erzbischof segnet den \Veg neun- 
mal — eine anglo-dünische Spur verraten. jedoch ist die Eid- 
brüderschaft seit C'nut bereits allgemein englisch (vgl. Liebermann, 
Gesetze; Gerould a. a. O.). 

19. Unter Edward IL sollte ein Motiv der Ath-Sage in der 
Politik eine Rolle spielen. In seiner Kontroverse mit dem Papst 
Bonifatius VIII. wegen seiner Oberhoheit über Schottland ließ der 
englische König einen Rechtfertigungsbrief, ed. bei Knighton, Decem 
SS col. 2454, änfertigen, in dem die Gelehrten die Rechtmäßigkeit 
seiner Ansprüche auf Schottland aus der Geschichte nachwiesen. 
Hier spielt die Ath-Sage, die in ihrem Ursprung politisch ist, noch 
einmal eine politische Rolle: das Motiv vom Felshieb bei Dunbar, 
wodurch bewiesen wurde, daß die Schotten mit Recht von KAth 
unterworfen seien, wird darin ausführlich erzählt. Und dieses Bei- 
spiel hat zahlreiche Nachfolger gefunden. Noch für Jahrhunderte 
erhilt hierdurch die Ath- Sage eine antischottische Tendenz. 

20. Aber die Schotten waren nicht müßig und wehrten sich 
dagegen, teils durch Entgegensetzung ihrer Hungus-Legende, teils 
sogar durch neue Sagenbildung. So bei Fordun im sog. Scoti- 
chronicon, 13S4—S7; Hs. Wolfenbüttel, ed. W. F. Skene, Historians 
of Scotl. I—IV, Edinburgh 1371/72. Dort wird die englische Jo- 
hannis-Legende anzegriffen und ihr eine andere Erzählung ent- 
gegengesetzt, die der Verfasser aus dem Bericht alter Hexen er- 
fahren haben will: Der bekannte Spalt im Felsen bei Dunbar soll 
nicht vom Hiebe KAth’s stammen, sondern von dem Klauenschlag 
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einer Riesenkatze, gegen die Key, der Vasall Arthurs, gekämpft 
hat. Hier wird eine neue Version jener Sage erzählt, die als Ar- 
thurs Kampf mit der Katze Chapalu bekannt ist, und deren weit- 
verbreitete Fassungen Freymond, Beitr. z. rom. Phil., Festgabe für 
Gröber, Halle 1550, S. 311, untersucht hat. Es zeigt sich nun, 
daß die vorliegende Version, wo Key, noch nicht Arthur, der Be- 
sieger ist, zu der iltesten Fassung, die sich als Fragment m dem 
kymrischen sog. Schwarzen Buch von Caer-Martben findet, ed. 
Skene, The 4 ancient Books of Wales I 264, Edinburgh 1568, zu 
stellen ist. — Die Hungus-Legende glaubt Fordun auf einen an- 
deren Athelstan als unseren König beziehen zu müssen. 

21. Knighton, Canon von Leicester, hat in seinem Chronicon, 
Hs. Cott. Claudius E III, 15. Jh., ed. Twysden, Decem SS col. 2322, 
die Guy of Warwick-Geschichte in besonders enge Verbindung zu 
Ath gebracht. Olavus und Golanus, Könige von Norwegen und 
Neustrien, fallen in England ein und belagern Athı zwei Jahre lang 
in Winchester. In ibrem Dienst steht ein riesiger Sarazene, Col- 
brand, von teuflischer Gestalt. Um gegen ihn zu kämpfen, wird 
Guy mit den besten Waffen ausgerüstet, nämlich: ‘cinxit se yladio 
Constantin‘, lanecamqne sanetüÜ Mauricii in manu tulit’. Mit 
anderen Worten, die sagenhaften Reliquien, die Hugo von Capet 
mit seiner Gesandtschaft dem Ath übersandt haben soll (so schon 
WM), tauchen hier in den Hiünden des beliebten Volkshelden 
wieder auf. 

22. Mit Polydore Vergil, ed. Sir Henry Ellis, Publ. Cambd. 
Society vol. 36, 1546, und den weiteren Humanisten nähern wir 
uns dem Ende der Ath-Sage. Eine ganz neue subjektive Stellung 
dem Stoffe gegenüber spricht aus ihnen. Vergil sagt an einer 
Stelle, es sei wohl der Mühe wert, die Geschichte der Geburt Ath’s 
zu erzählen, 'sethe sometime we delighte to satisfie the vulyares 
and common people which is greatly in love with miracles’. 

Schwerer wurde es den schottischen Gelehrten, zur reinen Ge- 
schichte zu kommen und den Sagen gegenüber eine freiere Stellung 
zu gewinnen, da sie durch politische Tendenz zu sehr gebunden 
waren. John Mair, ed. A. Constable, Edinb. 1892, S. Hist. S. 10, 
und Leslie, übers. von Father Dalrymple 1596, ed. E. G. Cody, 
S. T.S. 514, Edinb. 1588, überliefern die Hungus-Erzählung noch 
ohne Kritik. Buchanan, ed. Th. Ruddimannus 1725, dagegen übt 
nicht nur eine glänzende Kritik an den antischottischen Berichten 
der Engländer — er sucht sogar mit großem Aufwand von Ge- 
lehrsamkeit nachzuweisen, die Herrschaft Ath’s über ‘ganz Bri- 
tannien’ bedeute in Wahrheit nur seine Oberhoheit über das Gebiet, 
das einst römische Provinz war —, sondern auch an den schot- 
tischen, allerdings etwas nachsichtiger. Er meint, der Ath, den 
Hungus besiegt habe, sci Guthrum-Athelstan gewesen. 
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Zusammenfassend können wir feststellen, daß wir es mit Aus- ' 
nahme der volkstümlichen Balladenmotive bei WM, die auch nicht 
weiter fortgeführt werden, durchaus mit buchmäßiger Sagenbildung 
zu tun haben. Es fehlt an einem durchgehenden Moment, eigent- 
lich ist solches nur zu finden in dem Namen Ath. Die Sage zeigt 
in ihren Anfängen politisch-nationalen Charakter, und aus dem 
Kern einer politischen Reichseinheitssage wird sie überhaupt ent- 
standen sein. Motive der alten Heldenepik, die ins Volkstümliche 
herabsinkt und zerfällt, knüpfen sich dann an eine solche nationale 
Heldengestalt. Ansätze zur höfischen Ausgestaltung folgen, werden 
aber von britischen Sagen in den Hintergrund gedrängt. Dann 
sinkt die Sage immer mehr in das alltägliche und private Leben 
hinunter. Zu keiner Zeit hat sich ein besonderer Dichter ihrer 
angenommen. Man kann an ihrem \Verdegang deutlich das Ver- 
gessen des Angelsachsentums verfolgen: so wie dieses in den Hinter- 
grund trat, so verblaßte auch das Bild KAth’s und seine Sage. 

Hamburg. Kurt Beug. 

13 * 
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Walter Seotts Kenntnis und Ansicht 
von deutscher Literatur 

D* deutsche Einfluß verband sich bei Walter Scott mit seinem 
angestammten südschottischen Dialekt und Volkstum: dadurch 

entstand die Grundlage für sein ganzes literarisches Gestalten. Aus 
später Erinnerung, aber doch mit genauen Einzelheiten, berichtet 
er im ‘Essay on the Imitation of the Ancient Ballad’ (1830), daß 
er sich 1792 in die deutsche Sprache hineinarbeitete, indem er mit 
mehreren jungen Leuten bei Dr. Willich in Edinburg Stunden 
nahm; daß ihn dabei sein Heimatsidiom unterstützte, leuchtet ohne 
weiteres ein; daß ihm auch seine Kenntnis der ‘Anglo-Saxon dia- 
lects’ (Poet. W., 1548, IV, 41) geholfen habe, ist minder glaubhaft, 
weil er sein Angelsächsisch aus Schriften von Prof. Conybeare in 
Oxford lernte (Prose W., 1534, VI, 204A), und dieser erst 1779 
geboren wurde. Dr. Willich war ein Mediziner und gab 1798 eine 
Teilübersetzung des Kant heraus (Elements of the Critical Philo- 
sophy, etc., Lon.). Die Richtung auf das Deutsche war den Edin- 
burgern durch Mackenzie in seinem berühmten Akademievortrag 
vom 21. April 1758 gegeben worden (Transact. of the Rov. Soc. at 
Edinb., vol. LI, 1790), worin er als erster das Drama unserer Stür- 
mer und Dränger seinen Landsleuten vorführte. 

Gelesen hat die IKlasse zunächst den “Tod Abels’ von Geßner, 
der auch bei Coleridge zur deutschen Erstlingslektüre gehörte und 
bereits 1758 von Mrs. C'ollyer übertragen worden war; das Werk 
mit seiner altweltlichen Tragik und biblisch-rhythmischen Prosa 
paßte in die Stimmung der Ossian-Zeit. Scott hatte es in Mrs. 
Collyers englischem Wortlaut bereits daheim bei Tische vorgelesen 
(Lockhart. Life of Scott, 1900, I, 20). Der Geschmack der Edin- 
burger Jugend hatte sich inzwischen geändert, wollte von Geßners 
pietistischer Ekstase nichts mehr wissen, und die Klasse erklärte 
einstimmig «den deutschen Idylliker für einen Ausbund von Langer- 
weile (bore: Po. W. IV, +43). Einige wandten sich zu Kant, andere 
zu Mackenzies Dramatikern; wobei zu beachten ist, daß gerade 
1791 die Übersetzung von Schillers *Räubern’ durch Tytler, Lord 
\Woodhouselee erschienen war. 

Aber es fiel schwer, deutsche Bücher nach Edinburg zu be- 
schaffen (Po. W. IV). In Scotts Bibliothek befand sich nach seinem 
Ableben noch Carl G. Cramers ‘Leben und Meinungen, etc., Eras- 
mus Schleichers’, 1795 (Abbotsford Library Catalogue, Publ. of the 
Maitland Club Nr. 45, 1838). Für sein Drama ‘House of Aspen’ 
1799 benutzte er u.a. Wächters (Veit \Vebers) ‘Sagen der Vor- 
zeit’ (Po. W. XII, 365: vel. Brandl, Goethe-Jahrb. III). die 1790 
bis 1795 eischienen; es bleibt dahingestellt, vb es gerade Jiese in 
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Deutschland damals sehr verbreiteten Bücher waren, die seinem 
Lesedurst entgegenkamen. Sicherlich wurde der junge Scott da- 
mals mit unserer Sprache vertraut (bold and daring reader, nay 
even translator: Po. W.IV). Er lernte sie fleißig (keenly: Po. W. 
IV, 63), überwand zwar niemals die grammatischen Schwierigkeiten, 
fand aber doch durch sie den Weg zu poetischem Genuß. Er 
rühmt an ihr 1830 ‘The same manly force’ wie im Englischen 
(Po. W. IV, 35). Er gebrauchte sie mündlich 1796 im Verkehr 
mit Mrs. Scott of Harden, einer geb. Gräfin Harriet Brühl von 
Martinskirchen, die ihm auch Bücher aus Deutschlaud verschaffte. 
Für seine Studien benutzte er vornehmlich das Adelungsche ‘Gram- 
mat.-krit. Wörterbuch’ (5 Bde., 1774—86), das ihm George Con- 
stable schenkte. Er zitiert ferner Georg Weachters ‘Glossarium 
Germanicum’, 1737 (Lockh. I, 485). 

Scott verkehrte gern mit eingewanderten Deutschen; wichtig ist 
für ihn vor allem Henry William Weber (1153—1818), ein ver- 
krachtes (fenie, geworden, der 1504, von Londoner Buchhändlern 
nach Edinburgh geschickt. dort halb verhungert ankam. Er be- 
kleidete bei Scott eine Art Sekretürposten (amanuensis). Unser 
Dichter lobt seine ausgedehnten literarischen Kenntnisse, ‘parti- 
cularly deep in our old dramatic lore, a good modern linguist, a 
tolerable draughtsman and antiquary, and a most excellent hydro- 
grapher’ (Lockh. II, 317/8). In seinem Journal (1590, I, 149) 
charakterisiert er ihn 1826: ‘man of very superior attainments — 
excellent and affectionate creature’. Dieser Weber wurde später 
wahnsinnig und hätte Scott Weihnachten 1515 beinahe umgebracht; 
er endete im Irrenhause. Unser Dichter führte dies auf die ‘too 
econvivial habits’ der meisten deutschen Studenten zurück (Lockh. 
II, 317). Durch viele Ausgaben hat sich Weber um die alt- 
englische Literatur verdient gemacht; trotzdem tut ihn Lockhart 
mit dem Ausdruck ‘a mere drudging German’ ab. Häufig wurde 
Scott in Abbotsford, allerdings von unbekannten Deutschen, be- 
sucht. Auf seiner Reise 1815 nach Waterloo und Paris kam Scott 
mit deutschen Soldaten in Berührung; seine Urteile sind durchaus 
objektiv (Prose W., 1534, V). Für Blücher zeigte er großes Inter- 
esse (Lockh. III, 22). Er erhielt Briefe von deutschen Schrift- 
stellern (1814, Lockh. II, 322), wechselte ein Schreiben mit Goethe 
1827 (Journal I, 35%; Lockh. V, 102/4) und wollte ihn 1832 auf 
der Rückreise von Italien in Weimar besuchen. Als seine Söhne 
heranwuchsen, hielt er sehr darauf, daß sie früh das Deutsche 
lernten ‚(Letters, 1590, II, 82: Journ. II, 76). 

Uber den deutschen Charakter urteit er ausführlich 1506 (Prose 
W. XIX, 139/41): der Deutsche ist zu empfindsam, zu philanthro- 
pisch; er spricht von der ‘sensibility of a lachrymose German, the 
philosophizing German, who only fcels for all mankind, thinks 
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everything a trifle that affects himself’. Der Deutsche ist abstrakt, 
ernst und schwerfällig veranlagt, ‘less alive to the ridiculous, more 
easily moved by an appeal to the passions’ (Prose W. VI, 352). Er 

-ist aber, wie alle Klassen, die vom ‘ancient Teutonic stock’ kom- 
men, ausgezeichnet durch ‘upright honesty and firm integrity' (Prose 
W.XVIU. 308) Seinen Sohn Walter macht er darauf aufmerk- 
sam, daß ‘the Germans are a people of form’ (Lockh. IV, 19.20). 
Als 1829 die Frage einer Revolution in Deutschland akut wird, 
schreibt er ins Journal (II, 256): “The Germans are a nation, apt 
to exhaust themselves in speculation’. 

Einige Zitate in deutscher Sprache: ‘schnurbartchen’, häufiger 
angewandt (l.ockh. I, 349); ‘ich bin ganz gefrorne’ (Guy Mann. II, 
44/5);1 ‘Alle guten Geistern, loben den Herrn’ (Antiqu. I, 282; 
vgl. Montrose 54, wo richtig ‘Geister’); ‘Halt Maul’ (Prose W. V, 
242); ‘saus und braus’ (Quent. Durw. II, 62); in St. Ronans Well 
(LI, 165) unterhalten sich Jekyl und Touchwood auf deutsch: ‘Ver- 
geben sie, mein Herr — ich bin erzogen in kaiserlicher Dienst — 
muß rauchen ein klein wenig.’ — “Rauchen sie immerfort ... habe 
auch mein Pfeifchen — Sehen sie den lieben Topf.’ Vgl. damit 
die Worte eines Postens in Paris, die Scott überhörte und Quent. 
Durw. I, Note III wiedergibt: ‘Rauchen sie immerfort: verdamt sey 
der preußische Dienst’; ‘schatz’ erklärt er Prose W. XIX, 207 als 
‘German term of endearment’; ‘Der alter Herr ist verrückt’ (Be- 
trothed 36); ‘Scharfgerichter’ (Anne of G. I, 245). 

In folgenden Werken Scotts spielt das deutsche Element eine 
Rolle: Lay of the Last Minstrel: deutsche Söldner im englischen 
Heere. Im Guy Mann. erscheint ein deutscher Schmuggler aus 
Cuxhaven, namens Dirk Hatteraick. Im Antiquary spielt eine Haupt- 
rolle Dousterswivel, ein deutscher Schwindler. Aus dem Munde 
Dalgettys in Montrose hören wir über Deutschland zur Zeit des 
Dreißigjährigen Krieges. Ein deutscher Schiffer ist in Peveril of 
the Peak gezeichnet. In (Juent. Durw. ist der deutsche Bürger- 
stand charakterisiert durch Meinheer Pavillon und sein Trudchen. 
Im Kreuzzugsroman, dem Talisman, ist der Mittelpunkt der Deut- 
schen der Herzog von Österreich; hier wird das Amt des Spruch- 
sprechers und Hofnarren erläutert. Anne of Geierstein spielt ganz 
in der Schweizer Atmosphäre. Die Natur und das Volksleben der 
Schweiz werden hier geschildert. Interessant ist die Namengebung 
in diesem Roman, z. B. Biedermann, Donnerhugel, Steinernherz, 
Nimmersatt, von Blutacker (der Scharfrichter) und Graffslust. 

Uber den Einfluß deutscher Dichtung in Scotts Werken vgl. 
Brandl, Goethe-Jahrb. III; Roesel, Diss. Leipzig 1901. Es kom- 

ı Die Romane sind nach der Large Type Border Edit., 1392, ed. Andr. 
Lang, zitiert. 
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men in Frage die ersten Balladen: Glenfinlas, Eve of St. John, 
The Grey Brothers, The Fire King; das Drama “The House of 
Aspen’; die Fenella in ‘Peveril of the Peak’ (nach Goethes Mignon: 
Introduct. 23/4); und schließlich die (Geschichte des Martin Wal- 
deck im Antiqu. I, Ch. 15 (nach den ‘Goldenen Kohlen’ aus den 
‘Sagen und Volksmärchen der Deutschen’ von (rottschalk, 1814; 
vgl. Holthausen, Anglıa Beibl. XXIX, 250). 

Greradezu übersetzt aus dem Deutschen hat er mehrere Dramen, 
nämlich Jakob Maiers ‘Fust von Stromberg’ (1782), übers. 1797 
als “Wolfred of Stromberg, a Drama of Chivalrv’; J.M.v. Babos 
‘Otho von Wittelsbach’ (1782), übersetzt 1797; A. W. Ifflands 
‘Mündel’ (1785), übersetzt 1797 als “Wards’ (die Hss. sämtlich in 
Scotts Bibliothek zu Albotsford) und bekanntlich Goethes ‘Götz’ 
(gedr. 1799): nach einem Brief bei Mrs. Hughes ‘Letters and Re- 
collections of Sir W. Scott’, 1904, S. 221/4, auch Schillers 
‘Fiesco’, ‘a finer thing’ als ‘Götz’ (Hs. verloren). Ferner Balladen: 
Bürgers ‘Lenore’ 1796 als ‘William and Helen’; ‘Der wilde Tiger’ 
1796 als “The wild Huntsman’; Goethes ‘Erlkönig’ 1797; ‘Der 
ungetreue Knabe’ 1798 als ‘Frederick and Alice’ und ‘Klagegesang 
von der edlen Frauen des Asan Aga’ 1799; die alte Schweizer 
Volksballade ‘Die Schlacht bei Sempach’ 1818; aus Büsching- 
von der Hagens ‘Sammlung deutscher Volkslieder" (1807), den 
‘Edelen Moringer’ 1519. Endlich zwei Lieder: Schubarts ‘Auf, 
auf, ihr Brüder, und seid stark — der Abschiedstag ist da’ (‘To 
horse, to horse, the standard flies’), was der ‘troop-song of the 
Edinburgh Licht Horse’ wurde (Lockh. I, 256): Claudius’ ‘Rhein- 
weinlied’, gedruckt im ‘House of Aspen’ und angezogen in ‘Anne 
of Geierstein’. Motto 15 als ‘one of the best and must popular of 
the German ditties. Nach Lockhart IT, 320 sind von ihm auch 
ddie gereimten Übertragungen aus dem Nibelungenliede in Webers 
‘Northern, Antiquities’ (1514). 

Die Ubersetzungen hören auf 1799. Die Abkehr vom Deut- 
schen wurde in London bewirkt, als er mit dem ‘House of Aspen’ 
hinfuhr, um es auf die Bühne zu bringen. Es war die ‘Anti- 
Jakobin’-Bewerung eines Canning und Frere (vgl. A. Flohr. Diss. 
Greifswald 1907. Die Satire: The Rovers, or the Double Arrange- 
ment), die 1709 eine Wendung gegen Deutschland aus politischen 
Gründen bewirkten. Bis dahin geht Sir Walter Scotts Erinnerungs- 
wort, er sei “(rerman mad’ (Mrs. Hughes’ 'Itecollections’) gewesen. 
Im 19. Jahrhundert. wo er im wesentlichen auf seinen Heimats- 
boden zurückgeworfen war, bewahrte er sich aber immer ein freund- 
liches Interesse für deutsche Dichter im ganzen und im einzelnen, 
wie im folgenden zu zeigen ist. 

Zusammenfassend urteilte Scott 1S14 ım Essav on the Drama 
(Prose W. VI): das deutsche Drama befreite sich von dem Einfluß 
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der Franzosen, der durch Friedrich den Großen vorherrschend ge- 
worden war. Der Franzose ist rein formell, während der Deutsche 
Leidenschaft und Gefühl verlangt und diese auf Kosten unzu- 
reichender Motive begünstigt. Der Deutsche kennt keine ‘arbitrary 
forms’; das hängt mit der Vielstaaterei zusammen, die ‘any general 
system of criticism’ verhütet, so daß die deutsche Nationalliteratur 
recht blühen und die Dichter die ganze Kraft ihres Genies ent- 
falten konnten. ‘No means of exciting emotion were condemned 
as irregular, provided emotion were actually excited.” Natürlich 
hatte diese Entwicklung auch Fehler, niimlich zu scharfe Kontraste 
und Uneinheitlichkeiten. Diese kommen besonders in der bürger- 
lichen Komödie eines Kotzebue zum Ausdruck. Er tadelt an 
anderer Stelle (1506, Prose W. XVII): ‘The outrageous sensibility 
which disgraces most German poetry.’ Dagegen befruchtete die 
deutsche Literatur das englische Drama in der zweiten Hälfte des 
18. Jahrhunderts, denn auf der englischen Bühne zog nun ‘a degree 
of sentiment’ ein und erweckte unter den Zuhörern eine Empfind- 
samkeit, die ihnen vorher fremd war. ‘There was good and evil 
in the importation derived from this super abundant source.’ 

Warum sich England bis vor 178S um deutsche Literatur nicht 
gekümmert hatte, untersucht er 1530 im Essay ‘Im. of Anc. Ball.': 
Friedrich der Große habe durch seine Liebäugelei mit französischem 
Wesen die heimiatliche Literatur unterdrückt. Unter ihm holten 
die Deutschen ihre (selehrten und Barbiere, ihre Dramen und 
Speisen aus Frankreich. Das war unpolitisch, dumm und un- 
gerecht und bewirkte ‚für eine Zeitlang nach seinem Tode eine 
gleiche Überlegenheit in Waffen. “That great Prince, by setting 
the example of undervaluing his country in one respect, raised a 
belief in its general inferiority, and destroyed the manly pride with 
which a nation is naturally disposed to regard its own peculiar 
manners and peculiar literature.’ Aber dank dem ‘native genius’ 
und dem ‘bold frank, cordial and rough character’ in den deut- 
schen Massen nahm unsere Literatur dann einen neuen, eindrucks- 
vollen Charakter an, dem sich auch Fremde nicht verschließen 
konnten. Henry Mackenzie (s. o.) zeirte 1788, daß auch Deutsch- 
land Dichter hatte wie Milton und Shakespeare, mit dem Ehrgeiz 
‘to spurn the flaming boundaries of the universe, and investigate 
the realms of chaos and old night’, und Dramatiker, die, frei von 
den Fesseln der französischen Schule, auf Kosten gelegentlicher 
Unwahrscheinlichkeiten und Extravaganzen, suchten 'to present lıfe 
in its scenes of wildest contrast, and in all its boundless variety 
of character”. 

Über den deutschen Stil äußert er sich Lockh. IV, 79. In der 
deutschen Erzählungsweise liest ‘an affeetation of deep metaphysical 
reflection and protracted description and discussion which the Eng- 
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lish do not easily tolerate. Übersetzer müssen den ‘taste and 
spirit’ beider Nationen meistern. 

Von unserer älteren Literatur erwähnt Scott die Minnesänger 
(Prose W. V],-192/4 usw.), die den Troubadours und Minstrels 
nichts nachstanden. Er lernte sie wohl aus den Werken von der 
Hagens und Büschings (1507 ff.) kennen, die er in seiner Biblio- 
thek hatte. Er kennt das Heldenbuch (1590, in Abb. Libr. Cat.), 
das er Wolfram von Eschenbach, dem ‘good knight’ (Prose W. VI, 
193/4), zuschreibt, und erwähnt daraus noch besonders ‘König 
Laurin’ und ‘Herzog Ernst von Schwaben’. Das Nibelungenlied 
besitzt er in der Ausgabe von der Hagens (1801) und in einer 
englischen von 1801; letztere enthält Notizen von seiner Hand. Er 
schreibt 1523 (Prose W. VI, 152) darüber: ‘of Scandinavian origin, 
supplied matter for so many Teutonic Romances’ (s. auch oben). 
Gottfried von Straßburgs ‘Tristan’ — ‘a prodigiously long metrical 
romance’ (Po. W. V, 47/5) — kennt der Herausgeber des Sir Tri- 
strem (Ausg. in Abb. Libr. Cat.: CO. von- Groote. 1521; von der 
Hagen, 1523). Für ihn wie für die meisten dieser Werke war 
Henry Weber der naturgemäße Vermittler. Er besitzt mehrere 
Werke des Albertus Magnus und urteilt über ihn ‘metaphysical 
nonsense’ (Po. W. V, 412, 417). 

16. Jh.: er zitiert Luthers Psalmen (Antiqu. I, 138; Montrose 
54, 161), erwähnt Melanchthons ‘Augsburgische Konfession’ (Antiqu. 
I, 116, 121, 13S), zitiert Buxtorffs “Traditions of the Jews’ (Abb. 
Libr. Cat., ed. 1732; Po. W. III, 259). Er erwähnt Sleidanus (Quent. 
Durw. II, Note III) und besitzt die ‘Commentaries’ in der eng- 
lischen Übersetzung von John Davis, 1560. Ebenso Konrad von 
Gesner (Prose W. XX, 281), in Abb. Libr. Cat. englische Über- 
setzung von John Rowland, 1658. An der gleichen Stelle führt 
er Dubravius an. Er erwähnt ferner die Volksbücher vom Till 
Eulenspiegel (Peveril of the Peak II, 159) und vom Dr. Faust 
(Antiqu. I, 137/9); letzteres ist in seiner Bibliothek in mehreren 
englischen und französischen Ausgaben vertreten. 

17. Jh.: zunächst zwei Juristen: Pagenstecher (Nigel II, 250) 
und Heineccius (Lockh. I, 46, 142); des letzteren W erke hesaß und 
studierte er und seutzt über ihre ‘dulness‘. Hierher gehört der 
‘teacher of a hundred arts’ (Prose W. II, 296), Athanasius Kircher, 
dessen “Mundus Subterraneus’ (1665) er besitzt und mehrfach zi- 
tiert; ferner Quirinus Kuhlmann und Caspar Knittel (Prose W. II, 
296'7). Schließlich die historische Schritt “Chronicon Nurember- 
gense’, erwähnt AÄntiqu. I, 76 und in Abb. Libr. Cat, Ausgabe 
von 1693. 

Das 18. Jh. beginnt mit IKlopstock, dessen ‘Messias‘, trotz 
des Dichters Er folg, ein Thema ist ‘too lofty and too awful to be 
the subject of verse’ (Prose W. III, 217). An Wielands ‘Oberon' 
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schätzt er neben dem Geist und den Wundern auch die Grazie 
der Dichtung (Prose W. XVIII,2S0). An Lessing, neben Goethe 
und Schiller der Meister des deutschen Theaters. hat er auszu- 
setzen, daB seine Stücke ganz und gar unaufführbar sind (Prose 
W. VI, 384 ff... Er las ‘Nathan’ 1797 und kannte die Hambur- 
gische Dramaturgie (Prose W. VI, 308). Die Ubersetzungen von 
Goethes Gedichten sind oben angeführt. Es interessiert ihn be- 
sonders der Dramatiker. Uber Goethe selbst äußert er sich ge- 
radezu überschwenglich; er ist sein ‘great prototvpe’, sein ‘Master’ 
(Lockhart III, 181) und ‘old favourite’ (222). In der Einleitung 
zum Peveril of the Peak schreibt er: Goethe ist die Ehre seines 
eigenen Landes und ein Beispiel den Autoren anderer Königreiche 
‘to whom all must be proud to own an obligation’. Obwohl er 
sonst Briefwechsel mit ausländischen Autoren nicht schätzt, mit 
G. in Verkehr zu stehen, ist sein größter Stolz (Journal I, 359). 
Zu gern hätte er ihn persönlich kennengelernt: das Geschick ver- 
sagte es ihm. Goethe ist der Ariosto und Voltaire Deutschlands 
in einer Person. Der Einfluß des ‘Götz’ ist hinreichend bekannt. 
Auch der ‘Faust’ übte einen nachhaltigen Eindruck auf ihn aus. 
Lockhart (I, 222) borgte ihm das Buch 1S18 bei einem Besuche. 
Zwei Stunden später ist Scott begeistert über das Werk. über die 
Schönheit der Lyrik. Dies Stück konnte nur ein Künstler und 
ein Deutscher schreiben. Besonders ergriff ihn die Szene vor der 
Mater Dolorosa und die Auffassung des Mephistopheles. Er stellt 
ihn über Bvrons und Miltons Satan. Retzschs ‘Umrisse zu Goethes 
Faust’ besitzt er in der englischen Ausgabe von Moses, 1523. Er 
findet sie ‘beautiful’, während der Herausgeber ‘a literal jog-trotter’ 
ist, der niemals ‘a profitable job’ machen konnte (Lockh. IV, 79). 
Auch der ‘Werther’ (Po. W. IV, 36/7; XII. 449) und ‘Wilhelm 
Meister’ (Pev. of the Peak, Introd.) waren Scott geläufig. Schiller 
mit seinen historischen Dramen zog ihn ebenfalls stark an, be- 
sonders nahm ihn der ‘bombast’ gefangen (Letters I, ?18). Der 
Charakter seiner Stücke ist die ‘romantic strength’ (Prose W. VI, 
384/6). Er kennt die ‘Räuber’ (Po. W. IV, 64: Surgeon ?46/7) 
und die “Jungfrau von Orleans’ (Ivanhoe II. Motto 6) und findet 
Coleridges Übersetzung des ‘Wallenstein’ schöner als das Original 
(Prose W. V, 307: Lockhart TIL, 223). Den ‘Fiesko’ übersetzte er 
sogar (s. 0.); er findet das Stück ‘sublime’ und las es oft vor 
(Mrs. Hughes). Das ‘Lied von der Glocke’ ist ‘fine’ (Lockhart IV, 
117) und ebenso der ‘Geisterseher’ (Prose W. III, 374). Die Wir- 
kung von Bürgers Balladen auf unseren Dichter ist hinreichend 
bekannt: die Übersetzungen sind oben aufrezählt. 

Goethes ‘Götz’ verwies Scott auf die ‘so many spirit-stirring 
tales of Robber chivalrv’ (Anne of Geierstein I. 321). Zu den im 
vorstehenden zusammengestellten Ubersetzungen ist noch die Lek- 
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türe von Gerstenbergs ‘Braut’ (Lockhart I, 230) hinzuzufügen. 
Kotzebues Stücke sind ‘wretched’; er ist der ‘champion of the pa- 
thetic comedy, which might‘be rather called domestic tragedy’; 
durch einen unglücklichen Zufall wurden seine Stücke bereitwilliger 
aufgenommen und übersetzt als die Goethes, Schillers und Lessings 
(Prose W. VI, 385/6). 

Unter den Romantikern fesselten Scott besonders E. Th. A. Hoff- 
mann und Je la Motte-Fouque. Ersterem widmete er 1S?7 einen 
Essay (Prose W. XVII, 270 ff.. Hoffmann ist ein Mann von 
seltener Begabung; aber er verwechselte das U'bernatürliche mit 
dem Absurden, und so erlangte er weniger Änerkennung, als seine 
Talente ihm hätten einbringen müssen. Er vergleicht ihn mit 
Wordsworth: ‘Observers of poetical imagination, like \Vordsworth 
and Hoffmann, are the alchemists who can distil them into cor- 
dials or poisons’. Hoffmann tut das letztere, d. h. seine Phantasie 
war ‘ill-regulated, aud had an undue tendency to the horrible and 
the distressing. \Vihrend ihm das ‘Majorat' noch halbwegs zu- 
sagt, kann er über die ‘ravings’ des ‘Sandmann’ nicht mehr hin- 
weg. Er erwähnt noch die beiden Fragmente ‘(senesung’ und 
‘Feind’ sowie ‘Die Elixiere des Teufels’ und kommt zu dem Schluß- 
urteil, daß nur sein Temperament und seine Gesundheit Hoffmann 
hinderten, einen großen Ruf zu erlangen. Seine Werke, wie sie 
jetzt vor uns stehen, sollten angesehen werden ‘less as models for 
imitation than as affording a warning how the must fertile fancy 
may be exhausted by the lavish prodigality of its possessor. De 
la Motte-Fouque interessierte Scott besonders wegen seiner histo- 
rischen Stoffe. Seine \Verke zeichnen sich aus durch den Fleiß 
des Gelehrten und die Talente eines Genies (Prose W. XVIIL, 
288 ff). Manchmal geht er ja zu weit in seinen historischen und 
antiquarischen Exkursen, besonders in der alten deutschen Ge- 
schichte. Aber die Geschichte, besonders das dunkle Zeitalter, 
‘when traced with a pencil of so much truth and spirit, affords 
scenes of high interest, and forms, it cannot be doubted. the most 
legitimate species of romantic fiction, approaching in some measure 
to the epic in poetry, and capable in a high degree of exhibiting 
similar beauties. Er erwähnt unter den vielen Erzählungen, die 
er kennt, speziell ‘Undine’ mit ihrer ‘beautiful, and even afflicting’ 
Wirkung (Monastery, Introd. 29); ‘Sintram’ ist ‘“admirable’ (Prose 
W. XVIII, 289); er findet hier Übereinstimmungen mit dem ur- 
sprünglichen Plan des ‘Guy Mannering’, obwohl er die Erzählung 
damals noch nicht gesehen hatte (Guy Mannering, Introd. 36). Auch 
die ‘Fahrten Thiodolfs’ lobt er (Lockhart IV,19) und schickt den 
Roman zur Übersetzung an G. H. Gordon mit der Bemerkung ‘both 
the prose and verse might be improved by compression’ (Lockhart 
V, 172). Seinem Sohne Walter legt er es 1822 dringend ans Herz, 
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Baron und Baronin de la Motte-Fouque zu besuchen (Lockhart 
IV, 19). In Abb. Libr. Cat. befinden sich noch 26 Werke von 
ihm und 5 Werke von der Freifrau. die er als ‘distinguished in 
the world of letters’ bezeichnet (ibid.). Tieck leistete ‘remarkable 
labours in the rich field o£ German romance’ (Betrothed, Introd. 2?) 
und C'hamissos ‘Peter Schlemihl’ ist ihm ein Beispiel des “fantastic 
style of composition’ (Prose W. X VIII, 293). In Willibald Alexis’ 
“Walladmor’ ist viel Gutes, nur hätte der Verfasser mehr von dem 
Lande kennen müssen, in dem die Erzählung spielt (Betrothed, 
Introd. 33). Uber den großen Eindruck des ‘Freischütz’ in Eng- 
land berichtet Scott im Surgeon (Preface 241). 

Der Heimatdichter Schottlands hatte natürlich auch großes 
Interesse für die Wiederbelebungsbestrebungen der nationalen Dich- 
tung in Deutschland durch die Romantiker. Herders ‘Volkslieder’ 
sind ihm ein ‘elegant work’; leider enthält die Sammlung so wenig 
deutsche Volkslieder (Po. W.]I, 298). Büsching und v. d. Hagens 
‘Sammlung deutscher Volkslieder’ besitzt er und übersetzt daraus 
(s. 0.); die Autoren ragen hervor durch ihre Kenntnis ‘with the 

- ancient popular and legendary history of Germany’ (Po. W. VI, 343). 
Musaeus’ ‘Deutsche Volksmärchen’ gehören zu den Märchen ‘ad- 
mirably written’ (Lockhart IV, 785). Er vergleicht ihn mit dem 
Grafen Anthony Hamilton (Prose W. XVIII, 257); während Ha- 
milton ganz neues Material gebraucht, verwendet Musaeus ‘“ancient 
traditions, like yesterday’s cold meat from the larder, and, by dint 
of skill and seasoning, gives it a new relish for the meal of to- 
day’. Scott borgte auch aus den Romantikern; über den Einfluß 
von Wächters ‘Sagen der Vorzeit’ und Gottschalks ‘Sagen und 
Volksmärchen der Deutschen’ s. o. Die Gebrüder Grimm schafften 
in den ‘Deutschen Sagen’ mit ihrem unermüdlichen Sammeleifer 
‘an admirable work’ (Prose W. XVII, 251): sie bedeuten einen 
Fortschritt in der Geschichte der Menschheit. Schlegels ‘Dra- 
matische Vorlesungen’ sind “ingenious’ (Prose W. VI, 252); er äußert 
sich noch mehrmals immer lobend über dieselben. Alexander von 
Humboldt sah er 1518 in Paris (Letters II, 14. Er besitzt sein 
‘Essai Politique sur la Nouvelle Espagne’, 1811. Auf des Ritter 
von Zimmermanns philosophische Abhandlung ‘Über die Einsam- 
keit’ spielt er in den “Chronicles of the Canongate’ (Introd. 69, 74) 
an. Bernhard Deppings ‘Sammlung der besten spanischen Ro- 
manzen usw.’ (Abb. Libr.) ist “quite deliehtful’ und die vollstän- 
digste und methodischste auf ihrem Gebiete (I«tters IL, 56; Lock- 
hart III, 265). 

Für seine Napoleon- Biographie benutzte Scott eine Reihe deut- 
scher zeitgenössischer historischer Werke. Er zitiert Friedrich von 
Gentz (Prose W. X, 199), den Freiherrn von Müffling (ibid. 12 A), 
eine kleine Schrift ‘Pflichten der Untertanen’ (Prose W. V, 290); 
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spielt an auf Krugs “Wesen und Wirken des Tugendbundes’ (Prose 
W. XI, 131/3) und auf eine anonyme ‘Darstellung des Tugend- 
bundes’ (ibid.). Uber den Aufruf Friedrich Wilhelms III. vom 
24. Juli 1807 schreibt er: ‘one of the must dignified, and at the 
same time the most affecting proclamations that ever expressed the 
grief of an unfortunate sovereign’ (Prose \V. XII, 274/5). Zschok- 
kes ‘valuable works’ erwähnt er Anne of Geierstein, Introd. 30; 
Meusel zitiert er Po. W. XII, 44%. Die ‘Memoires historiques’ 
des Freiherrn von Grimm führt er im Abbat, Introd. 23 an. Eben- 
falls interessieren ihn die Memoiren des Fürsten von Hardenberg, 
den er für einen der ‘few truly great statesmen of our own times’ 
(Prose W. XVIIL,382 A) hält. Des Freiherrn von Hammer-Purgstalls 
‘Denkmahl’ (1521) las er 1821; es diente ıhm ‘as a matter of 
much melancholy reflection for many hours’ (Lockhart III, 507). 
Varnhagen von Enses Blücher- Biographie besitzt Scott in seiner 
Bibliothek (vgl. Prose W. XVI, 1 ff.); der Tod des ‘indomitable’ 
Blücher wäre ‘a momentous loss’ für Europas Sache gewesen. In 
der Bibliothek ist auch eine Lebensgeschichte Andreas Hofers (1817); 
vgl. Prose W. XIII, 220. 

Obwohl er immer geneigt ist, das Deutschland eines Lessing, 
Goethe und Schiller, das wirklich Gute an unserer Literatur zu 
sehen, so hielt Walter Scott bei aller Wertschätzung an der tra- 
ditionellen Vorstellung von deutscher Zauberei und Schwarzkunst, 
Diablerie und sonstigen dämonischen Vortäuschungen fest. Das 
Buch, durch das diese Vorstellung vor Jahrhunderten nach Eng- 
land gelangt war, den Dr. Faustus, besitzt er in mehreren englischen 
und französischen Ausgaben. Auf die Gestalt des Faust spielt er 
im Antiquary an und bringt ihn sogar in Zusammenhang mit einem 
seiner Vorfalıren (I, 137/9). Im Antiquary spielt auch der Douster- 
swivel, ein «deutscher Schwindler und Schwarzkünstler, eine Haupt- 
rölle. Er hat Sinn für die Nixen, Werwölfe, Zwerge und Geister 
aller Farben der deutschen Sagenwelt. Nach dem Erlkönig bildet 
er sich einen ‘oak-king’ (Antiquary IL, 52). Er fühlt den Reiz der 
Brockenmärchen mit ihren Gespenstern (Demonology and Witch- 
craft, 216/7). Uber die Legenden und den Aberglauben im Schwarz- 
wald und am Rhein spricht er in ‘Anne of Geierstein’ (I, 321). 
Den alten Sinn der Deutschen für das Geheimnisvolle findet er 
wieder in der zeitgenössischen Bewegung des T'ugendbundes und 
der Burschenschaften. Diese sind beliebt, weil ‘the idea of secret 
councils, tribunals or machinations, is familiar to the reader of 
German history, and deeply interesting to a people wlıose temper 
is easily impressed hy the mysterious and the terrible (Prose W. 
XJI, 132). Lächelnd holte er sich Material aus Joh. Tritheim 
(Stegonographia, Abb. Libr., Dem. and Witchcraft, 190), Jak. Spren- 
gerus (Malleus Maleficarum, Abb. Libr., Bride of L. I, 64), Cor- 
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nelius Agrippa (Of the Vanitie and Uncertaintie of Artes and Sciences 
Abb. Libr., etc., Prose W. II, 295/6 A), Bombast von Hohenheih 
(mehrfach erwähnt), Joh. Wierus (Opera Omnia, Abb. Libr., Dem. 
and Witchcraft, 136/7), Kaspar Peucerus, Petrus Binsfeldius, Cas- 
par Schottius (Physica Curiosa, Abb. Libr., Po. W. II, 268), Anton 
Mesmer (Antiquary I, 117). Mit Kopfschütteln erwähnt er Fried- 
rich Nicolai und den Botaniker Gleditsch, die beide in Berlin über 
Geistererscheinungen berichteten (Dem. and Witchcraft, 21/3, 35). 

Die Beschäftigung mit der deutschen Literatur gebt durch das 
Wirken Walter Scotts. Sein Urteil ist ein gemischtes; den Mangel 
an Realsinn in unserem Volke hat er deutlich gesehen, über die 
Fülle von Phantasie sich immer gefreut, am höchsten aber sein 
ganzes Leben hindurch Goethe geschätzt. Ihn zu übertragen hat 
er begonnen, und 1827 schreibt er mit einem gewissen Selbst- 
bewußtsein und Stolz in sein Journal (I, 359): “\Vho could have 
told me 30 years ago, I should correspond, and be on something 
like an equal footing, with the author of Goetz.’ 

Berlin-Lichterfelde. Fritz Sommerkamp. 
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Werther und Jacopo Ortis. 

n Ugo Foscolos ‘Letzten Briefen des Jacopo Ortis’ und Goethes 
"Leiden des jungen Werther’ besitzen wir zwei Werke der euro- 

päischen Literatur, die. zu annähernd gleicher Zeit entstanden, 
auch das gleiche Thema behandeln. 

Noch mehr als diese beiden zufälligen Umstände aber scheint 
jene bewußte und gewollte Verwandtschaft die beiden Werke zu 
nähern, von der Foscolo ın folgendem, an Goethe gerichteten 
Briefe spricht: 

Dem Herrn Goethe 
berühmten deutschen Schriftsteller. 

Mailand, 16. Jannar 1802. 

Sie werden von Herrn Grassi das erste Bändchen eines Werk- 
chens von mir empfangen, dem vielleicht Ihr Werther sein 
Dasein gab. Es tut mir leid, daß Sie sozusasen nur die ersten 
Akte des Trauerspiels sehen, die letzten sind wahrer und 
wärmer. Ich habe mich selbst, meine Leidenschaften und meine 
Zeiten unter dem Namen eines Freundes von mir geschildert, 
der sich ın Padua getötet hat. Ich habe kein Verdienst an der 
Erfindung, da ich alles der Wirklichkeit entlehnt habe. 
Meine Landsleute schätzen meinen Stil in einem Werke, wo ich 
aus Mangel an Vorbildern mir eine eigene Sprache habe schaffen 
müssen; was mich betrifft, so bin ich mit mir selbst bei dieser, 
Arbeit nur zufrieden, weil ich die Bezeichnung eines Verfassers 
verschmäht und mich nicht geschämt habe, mich ganz als Men- 
schen zu zeigen. — Die Gräfin Antonietla Aresi, meine ewige, 
einzige Freundin. übersetzte den Werther nach der letzten 
Ausgabe im Stil des Ortis, und das wird die einzige italieni- 
sche Übersetzung sein, welche die Unwissenheit der Übersetzer 
oder die Gewalttätigkeiten der Regierungen nicht verstümmelt 
haben. Wenn Ihnen daran liegt, das Manuskript zu sehen, 
schreiben Sie mir. ich werde es Ihnen mit meinem zweiten Bänd- 
chen senden, sobald dieses veröffentlicht werden wird. — Ich 
wünsche Ihnen indessen, was ich mir selbst oft vergebens wün- 
sche: zwei unvereinbure Dinge, Rulım und Ruhe, 

Ugo Foscolo. 

Begreiflicherweise ist in diesem Briefe des Dichters an den 
Dichter nichts von «en einzelnen Motiven seines Werkes er- 
wähnt, auch nichts von der Verwandtschaft oder Verschiedenheit 
des ‘Ortis’ vom ‘Werther’: jedoch gerade der rückblickenden Be- 
trachtung zeigt es sich klar und eindringlich, wie schr die ver- 
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schiedene Auffassung des gleichen künstlerischen Themas we- 
sentliche Unterschiede des romanischen und deutschen Geistes 
enthüllt. 

Wenn Foscolo schrieb, Werther habe ‘vielleicht dem Ortıs 
das Dasein gegeben’, so hätte er wohl mit mehr Recht schreiben 
können, daß ‘Werther’ einem Teil des ‘Ortis’ das Leben verliehen 
habe. Kaum wird eine Abhängigkeit prinzipieller Art in for- 
maler Hinsicht zu behaupten sein: die Form des Briefromans 
war nicht neu und entsprach anderseits in hohem Maße der be- 
kenntnisfreudigen und analytischen Geistesrichtung der vor- 
romantischen und der romantischen Epoche. 

Beide Romane sind in so subjektiver Form verfaßt, daß eine 
Betrachtung ihres Inhalts mit der Betrachtung der Schicksale 
ihrer Helden zusammenfällt. Eine Untersuchung ihrer Stellung 
zu drei sich erweiternden Lebenskreisen: erstens ihres Verhält- 
nisses zum Vaterlande, zweitens ihrer Stellung zur Gesamtheit 
der menschlichen Gesellschaft und zur Natur und schließlich 
ihrer Weltanschauung, läßt klares Licht auf sie fallen. 

Diejenigen Teile der ‘Letzten Briefe’, welche Ortis’ Verhält- 
nis zu Italien behandeln, sind die leidenschaftlichsten und ergrei- 
fendsten des Romans. Von Anfang an wird der Zustand Italiens 
als ein hoffnungsloser dargestellt: ‘Die Opferung unseres Vater- 
landes ist vollbracht, alles ist verloren ...’ 

Der äußere politische Zustand Italiens ist der denkbar schlech- 
teste: Frankreich und Österreich sind beide erfolgreich bemüht, 
„Italien in Zerrissenheit zu erhalten. Die Regierung Frankreichs 
“wirft den Köder des’ Liberalismus aus, um die fortschrittlich 
Gesinnten an sich zu ziehen; Österreich hingegen, als Hort des 
Katholizismus. veranlaßt die Konservativen, von ihm Rettung 
zu erhoffen. Das Auftreten Napoleons hat mit der bittersten 
Enttäuschung geendet, der Kaiser erscheint dem Helden als ein 
Betrüger mit dem ‘Geist eines Fuchses’. Unter dem furchtbaren 
Druck fremder, allzu strenger Gesetze verelendet das Volk Ita- 
liens mehr und mehr. 

Dieser Druck vermag keine Gegenbewegung mehr in der 
italienischen Gesellschaft auszulösen, sogar ‘mit den Hinrich- 
tungen nehmen die Verbrechen zu’, und mit äußerster Bitterkeit 
spricht Ortis in dem Briefe vom 17. März von seinen Lands- 
leuten und bemerkt z. B. über den Adel Italiens: ‘... Der höchste 
Stolz des italienischen Adels besteht im Nichtstun und Nichts- 
wissen.’ ! 

Überall auf seinen Irrfahrten durch das Vaterland findet er 

I Ganz ähnlich Alfieri in dem Sonett ‘lo stato romano’: ‘Ricchi patrizj, e 
piü che ricchi stolti’. 
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die gleiche Zerstückelung. Rom zu betreten ist ihm aus politi- 
schen Gründen versagt, und in Florenz gar findet er einen Buch- 
händler, welcher ‘fast verächtlich’ erklärt, er verkaufe keine 
italienischen Bücher. Sein leidenschaftlicher Patriotismus bricht 
noch in den letzten Tagen seines Lebens durch, und sein Gefühl 
klingt vielleicht am schönsten wider in der Klage: ‘Italien, ver- 
söhne die Schatten deiner Großen!’ 

Vermittelt uns Ortis auf diese Weise ein deutliches und ver- 
hältnismäßig umfassendes Bild seines Landes und seiner Zeit, 
so erfahren wir im ‘Werther’ nichts dergleichen. Nirgends wird 
Deutschland oder sein nationaler Zustand erwähnt, die Hand- 
lung an sich könnte überall stattfinden, und der einzige Hinweis 
auf das Entstehungsland des Werkes ist die Erwähnung von 
Lessings ‘Emilia Galotti’ am Schluß. 

So ist ‘Ortis’ zum Teil ein Bekenntnis der politischen Ge- 
brochenheit, ‘Werther’ jedoch nur ein ganz unpolitisches Be- 
kenntnis. 

Die «roße Verwandtschaft beider Romane zeigt sich erst, 
wenn wir das Verhältnis beider Helden zur menschlichen Gesell- 
schaft betrachten, ihre Beziehungen zu Einzelnen wie auch zur 
Gesamtheit. Die Liebe, welche fast ausschließlich die Steige- 
rung von Werthers ‘Teiden’ bewirkt und nährt. gesellt sich 
auch zu Ortis’ nationaler Trauer und trägt in höchstem Maße 
dazu bei. die ungünstige Wendung seines Schicksals zu ent- 
scheiden. Niemals aber erscheint Ortis’ Schicksal nur von dem 
Motiv der Liebesenttäuschung beherrscht, wie es Werthers 
Schicksal immerwährend ist: die doppelte Motivierung des 
‘Ortis’ (Erotik — Patriotismus) und die einfache Motivierung 
des ‘Werther’ nur durch die Erotik ist einer der Hauptunter- 
schiede der Werke. 

Das starke Hervortreten des nationalen Elements in Foscolos 
Werk kann nicht überraschen, wenn man berücksichtigt, daß das 
Motiv der Entwürdigung des Vaterlandes und der politischen 
Not der Heimat eine gewaltige Rolle im Leben und Schaffen 
aller bedeutenden italienischen Dichter seiner Zeit gespielt hat. 
Hat doch Italien damals in der eroßen und herben Gestalt Al- 
fieris eine ganz einzigartige Verbindung des dichterischen und 
nationalen Ethos hervorzebracht! — 

Drei Frauen werden in jedem der beiden Romane erwähnt: 
die unglückliche Laurctta. die verführerische Signora M. und die 
schwächliche, sentimentale Teresa hier — Werthers Freundin 
Leonore, das anmutige und edle Fräulein von B. und Lotte dort. 

Laurettas geschieht weit häufiger Erwähnung als Leonorens. 
Ja, Foscolo schiebt an einer Stelle ein Stück ihrer Lebens- 
geschichte, von Ortis verfaßt, ın dessen Bekenntnisse ein. Der 

Archiv f.n. Sprachen. 149. 14 
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Dichter hat ihr einige Züge verliehen, die an Shakespeares 
Ophelia erinnern; der Ted ihres Geliebten hat ihren Geist zer- 
rüttet, sie schmückt einen Totenschädel mit Rosen und sagt mit 
sanftem Lächeln: ‘... jeden Tag, jeden Monat wachsen Rosen ...' 

Wie im “Werther' Fräulein von B. als Trösterin des Beleidig- 
ten auftritt, und ihre Güte schließlich Werthers Gedanken zu 
dem Trost und dem Glück, die er bei Lotte gefunden hatte, 
zurücklenken, so veranlaßt der Verführungsversuch der Si- 
gnora M. Ortis nur dazu, ein um so tieferes Verlangen nach 
Teresa zu empfinden, 

Teresa selbst indessen, der Ortis die ganze Kraft seiner Liebe 
weiht, erscheint weit weniger deutlich als Lotte und tritt zu- 
weilen ganz zurück. Im Anfang des Romans steht sıe kurz vor 
ihrer aus politischen und finanziellen Gründen notwendigen 
Heirat mit dem ungeliebten Marchese Odoardo. Sıe bekennt 
Örtis den Schmerz. mıt dem sie diese Voraussicht erfüllt, ıhre 
weiche Natur erwidert bald und tief seine Liebe, ohne doch 
schließlich die Kralt zu finden, Odoardo um Jacopos willen zu 
verlassen. 

Der Dichter hat überall die Absicht, Teresa romantisch zu 
verklären: die Situationen, in denen er sie zeigt, sind durchaus 
schwärmerisch, und voll Romantik ist auch die Beschreibung 
ihres Wesens. die Lorenzo gibt: "Teresa, mit einem weniger ent- 
schiedenen. aber leidenschaftlichen und offenen Gemüt begabt, 
zu einer zärtlichen Melancholie geneigt und ın einem Alter ste- 
hend, wo die süße Notwendigkeit, zu lieben und geliebt zu wer- 
den, in uns spricht ...' 

Unglücklicherweise bewirkt diese Gestaltung, daß Teresa 
einen allzu erdenfernen. etwas schwächlichen und fast unwahren 
Eindruck macht und völlig neben einem so lebensvollen Mädchen 
wie Lotte verblaßt. 

Ähnlich wie Teresas Lage ist auch diejenige Lottes im An- 
fang des Romans. Sie steht nahe vor der Hochzeit mit Albert, 
als Werther sie kennenlernt und ihr seine Neigung entgegen- 
bringst. Ihr Verhältnis zu Albert ist jedoch völlig glücklich, und 
ganz niit Ihrem Einverständnis heiratet sie ihn im Verlauf des 
Romans. 

Goethe hat sie keineswegs zu einer romantischen Gestalt 
idealisiert. Neben «den anderen Mädchen und Frauen seiner 
Schöpfungen, wie Mignon, Ottilie oder Eugenie, ja selbst neben 
Klärchen, Gretehen oder Dorothea erscheint sie durchaus rea- 
listisch. Ir zeigt sie tätig ın den Verrichtungen des Haus- 
standes, besorgt um ihre jüngeren Geschwister, oder in alltäg- 
lichen Zusammenkünften mit den Gliedern ihres kleinen Kreises. 
Einige wenige romantische Stimmungen (z. B. die Erwähnung 
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Klopstocks), denen sie nachgibt, beeinflussen ihre Erscheinung 
so gut wie gar nicht. Sie ist viel aktiver als Teresa, und ihre 
lebendige Tätigkeit leuchtet immer wieder aus Werthers Dar- 
stellungen hervor. 

Ohne daß sie es will, übt sie auf alle, die ıhr nahetreten, eine 
starke Wirkung aus; mit wieviel Feinheit läßt uns Goethe am 
Ende des Romans erfahren, daß ein junger Mensch, der Lotte 
ohne Hoffnung auf Erwiderung geliebt hatte, darüber wahn- 
sinnig geworden ist. 

Ihr Betragen Werther gegenüber bleibt immer zurückhaltend, 
und sie hat nichts von der etwas hemmungslosen Hingabe Te- 
resas. In ihm aber entwickelt sich ‘tobende, endlose Leiden- 
schaft’ mit so elementarer Steigerung, daß Lotte eine ungewisse 
Furcht, von den Verheerungen mit ergriffen zu werden, nicht 
ganz zu verscheuchen vermag. 

Weniger bewegt, welımütiger und fast gelassener in ihrem 
Fatalismus erscheint Ortis’ Liebe zu Teresa. Sehr früh weicht 
bei ılım das Glück erbittertem Schmerz, "Wut’ hat sich in sein 
Inneres ‘eingenistet’, und der Wunsch. gewaltsam um Teresas 
Besitz zu künpten, taucht ebenso auf wie der Gedanke, Odoardo 
zu töten. ’ 

Doch während es bei Werther nur Liebe ist, die seindn Unter- 
gang bewirkt. ist sich Ortis wohl bewußt, daß es nicht die un- 
glückliche Neigung zu Teresa allein ist, die ihn ın den Tod 
treibt. Ir sagt über die zerstörende Vereinigung verschiedener 
Leidenschaften im Briefe vom 17. März: 'Du kennst mich wenig, 
wenn du glaubst. die Sehnsucht nach dem Väaterlande könne je- 
mals geringer werden oder gar aufhören; wenn du glaubst, sie 
müsse den anderen Leidenschaften weichen. Nein, Lorenzo, sie 
steigert vielmehr diese Leidenschaften und wird von ihnen ge- 
steigert ...’ und wiederholt später: ‘Nein, liebes Mädchen, nicht 
du bist die Ursache meines Todes. Alle meine verzweifelten 
Leidenschaften. alles zusammen ist es... — 

Bevor die Weltanschauung Werthers und Ortis’ betrachtet 
wird, mag es vergönnt sein, ihre Stellung zur menchlichen Ge- 
sellschaft und zur Natur zu beleuchten. 

Ortis äußert sich ausschließlich pessimistisch über die Mensch- 
heit. Die niederen Klassen verschaffen sich ihren Vorteil un- 
rechtmäßig, und die höhere Gesellschaft ‘wirft dem Geist und 
dem Herzen des Menschen nur Hindernisse in den Weg’ und 
‘unter freien wie unter tyrannischen Regierungen ist alles In- 
trige, Interesse und Verleumdung’. Gerechtigkeit wird nur zu- 
ungunsten der Armen und Elenden geübt, die Mächtigen werden 
davon nicht betroffen. — Er leugnet die Pflichten des Indivi- 
duums gegen die Gesellschalt, meint: ‘Ein jedes Individuum ist 
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ein geborener Feind der Gesellschaft, weil die Gesellschaft eine 
notwendige Feindin der Individuen ist’ und spricht ‘die Wahr- 
heit aus: Wir sind alle Feinde.’ 

Erscheint also der Zustand der Gesellschaft seinem Pessi- 
mismus unveränderlich, so hat Werther eine viel günstigere Mei- 
nung von den Menschen. Er folgt den Ansichten Rousseaus. 
Die Kinder, deren freien und guten Zustand er immer wieder als 
Ideal preist, sind ılım die liebste menschliche Gesellschaft; er 
spricht vom Glück der Einfachheit, verabscheut die ‘unerträg- 
liche Stadt’ und träumt “ländliche Stunden von ungemischter 
Glückseligkeit’. Die Gebildeten nennt er einmal die ‘zu nichts 
Verbildeten’. Als ein Mensch, der in der leidenschaftlichen Regel- 
losigkeit der Natur das Höchste sieht, verabscheut er die Regeln 
der Gesellschaft, weil sie die großen Leidenschaften zur Mittel- 
mäßigkeit entwürdigen. 

Seine Theorien über die Gesellschaft sind also keineswegs 
hoffnungslos pessimistisch. Wie sehr allerdings die Änderung 
der Gesellschaft i im Sinne Rousseaus nötig wäre, erfährt er auf 
das schmerzlichste ın seinem Beruf. Sein Geist, seine Bildung 
und sein Vermögen haben ıhn in eine Stellung in der Diplomatie 
geführt. So ist er praktisch in engster Berührung mit dem Adel 
and von diesem geschätzt, aber dennoch bei allen offiziellen Ge- 
legenheiten von dessen repräsentativen Zusammenkünften aus- 
geschlossen, ja in der peinlichsten Weise zurückgesetzt. Dieser 
Umstand. der in Schillers ‘Kabale und Liebe’ seine bedeutendste 
ddichterische Behandlung ın Deutschland gefunden hat, wird von 
Goethe sehr stark betont; er ist ein Zeichen davon, daß ‘Werther’ 
vor der Revolution entstand — denn im ‘Ortis’, der zwischen 
1796 und 1802 geschrieben wurde, findet sich nur eine flüchtige 
Andeutung dieses Gegensatzes. 

Wie im ‘Werther’ alle Äußerungen subjektiver gefärbt sind 
als im ‘Ortis’ (und es ist dies wohl einer der Züge, die aus der 
romanischen Herkunft des Werkes zu erklären und deshalb 
durchgängig zu finden sind — der Romane stellt eben zu seinem 
Werk, auch zu dem subjektivsten, immer eine gewisse Distanz 
her —), so erscheint auch dieser gesellschaftliche Unterschied 
fast weniger als ein Zeichen der Zeit, als ein Merkmal ihrer 
Kultur, wie als persönliche Kränkung und persönliches 
Schicksal. — 

Persönlich im höchsten Grade ist auch Werthers Verhältnis 
zur Natur. Sein Wesen macht es ihm hier leicht, Rousseau zu 
folgen, denn es hat ilın mit einer außerordentlichen, das Ge- 
ringste beachtenden Feinfühligkeit für alle Bildungen der Natur 
begabt; er sieht in der Natur nicht nur ästhetisch zu bewertende 
Schönheit, sondern liebt ın ilır etwas Liebenswertes, etwas, das 
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sinnliche Sehnsucht erweckt. Er spricht von dem ‘lieben Tal’, 
von dem ‘Heiligtum des Waldes’ und verliert sich berauscht und 
religiös ergriffen in das bewegte Leben der kleinsten Geschöpfe. 

Sein Verhältnis zur Natur ist leidenschaftlich und 
sinnlich. Er empfindet die Natur nicht nur mit dem Auge 
und mit den anderen Sinnesorganen, sondern sein Leben ist in 
gewissem Grade eins mit dem Leben der Natur (und hier er- 
weitert sich sein Individualismus in einer überreichen und sehr 
deutschen Art); so ist es von unbeschreiblicher dichterischer 
Schönheit, wie der äußere Herbst mehr und mehr in ihm wider- 
klingt, und wie mit dem Nahen des Winters auch seine Natur 
winterlich wird. 

Ein Mensch wie Werther, dessen wesentlichste Züge Indi- 
vidualismus und innere Bewegung sind, kann kein ruhe- 
voll heroisches Naturempfinden im Sinne einer feierlich ab- 
geschlossenen objektiven Landschaftsanschauung besitzen. 
Wo der Dichter einer solchen bedarf, muß er sie also entlehnen, 
um nicht dem Wesen Werthers Zwang anzutun — so erklärt 
sich zum Teil die Anführung OÖssianischer Kapitel, und so erhält 
die Entlehnung vor allem ihre innere psychologische Berechti- 
gung. 

ÖOrtis’ Verhältnis zur Natur ist weniger innig, seine Betrach- 
tung weniger dem Einzelnen und Kleinen zugewendet. IlIn be- 
glücken dagegen weite Aussichten. Ganz italienisch empfin- 
dend, erfreut ıhn der Anblick bebauten Landes vornehmlich, und 
wo er die Landschaft ohne diese Rücksicht anblickt, empfindet 
er ihre allgemeinen Formen mehr als das Besondere, er sieht nicht 
einzelne Gräser. sondern ‘Familien von Blumen und Gräsern’, 
nicht einzelne Berge, sondern die Gesamtheit des Gebirges, und 
vor allem ist es das Licht, das allgemeinste Element der Land- 
schaftserscheinung, das ihn berührt und dessen Eindruck er in 
etwas abstrakten Bildern wiedergibt, wie in dem Brief vom 
20. November: 

‘Es war. als ob die Nacht mit ihrem Gefolge von Finster- 
nissen und Sternen vor der Sonne fliche, die in ihrem unermeß- 
lichen Glanz aus den Wolken des Ostens trat, gleichsam als die 
Gebieterin des Weltalls, und das Weltall lächelte. Goldene und 
von tausend Farben zemalte Wolken stiegen am Himmelszelt 
herauf, das sich so heiter zeizte, als wollte es sich öffnen, um 
die Gaben der Gottheit über die Sterblichen auszugießen.’ 

Und an einer anderen Stelle des gleichen Bricfes: 
‘Die Sonne zerreißt schließlich die Wolken und tröstet die 

traurige Natur, indem sie einen ihrer sanften Strahlen über ihr 
Antlitz gießt. Ich schreibe dir gerenüber dem Balkon, wo ich 
das ewige Licht bewundere, das sich allmählich mit all seinen 
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Feuerstrahlen am fernen Horizont verliert. Die Luft ist wieder 
ruhig: und das Land. obwohl weithin überschwemmt und nur 
mit entlaubten Bäumen bekränzt und mit entwurzelten Pflanzen 
bedeckt. erscheint in heitererem Glanze als vor dem Sturm. So, 
Lorenzo. schüttelt der Unglückliche seine trüben Sorgen beim 
ersten Schimmer der Hoffnung ab und täuscht sein trauriges Ge- 
schick mit jenen Freuden. für die er im Schoß des blinden 
Glückes zänzlich fühllos geworden war.’ 

Dieser großzügigen Allgemeinheit des Empfindens ent- 
sprechend kann seine Landschaftsauffassung viel eher als die- 
jenige Werthers eine heroische genannt werden, wie eine Stelle 
des Brieles vom 19. Januar vielleicht am besten beweist: 

‘Meine Augen konnten nicht lange an den Rücken der Berge 
halten. deren Gipfel in eine schwarze Wolke von eisigem Nebel 
eetaucht war. der. herabfallend. die Trauer der kalten und ver- 
finsterten Luft noch vermehrte. Es war mir, als sähe ıch diese 
Sehneemassen sieh ablösen und in Strömen herabstürzen. die 
Ebene überschwemmen. Pflanzen und Herden und Hütten wild 
mit sich reißen und an einem Tax die Arbeit so vieler Jahre, die 
Hoffnungen so vieler Familien vernichten.’ 

Da die Weltanschauung eines jeden Menschen auf das engste 
mit seinem Charakter und seinen Erlebnissen zusammenhängt 
und vielleicht eine Art Sywmbolisierunz seines Verhaltens im 
Tieben ist, so ıst es begreiflich. daß wir bei Werther fast gar 
keine Äußerungen einer klaren Weltauffassung finden. Denn 
Werther ist noch kein Charakter — er ist vielmehr ein Tem- 
perament. 

Seine Natur ist im Grunde schwach, weil sie unendlich sen- 
sibel ist und alles mit einer ‘unbezwinrlich haftenden T.eiden- 
schaft anfaßt’. 

Werther ist zum Unterschiede von Ortis ein Künstler und 
beurteilt die Welt nieht nach gewissen, unveränderlichen Grund- 
sätzen. sondern er empfindet sie wandlungsvoll nach dem Wechsel 
ihrer Erscheinung oder seiner Stimmung. 

Wie er die Regeln nicht liebt. so haßt er auch gewisse Bücher. 
Werther ıst ein extremer Individnalist. er hat keinen klaren, 
verstandes- oder gefühlsmäßigen Ausgleich mit der Welt ge- 
funden. sondern er ist seine Welt. So bemerkt er z. B. höchst 
bezeiehnend: ‘... wie ieh mich sellst anbete, seitdem sie mich 
liebt ...’ und nennt sein Herz (die (Juelle von allem ... von aller 
Kraft. aller Seliskeit und allem Blend. 

Aber sein Individualismus ıst nicht die übermäßige Kraft 
eines großen schaffenden Menschen, sondern er ist gewissermaßen 
passiv. Er ist sich selbst so sehr die Welt. so ausschließlich nach 
innen gewandt und mit sich selbst beschäftigt, daß jede Ein- 
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wirkung der äußeren Welt ihn wehrlos findet und überwältigt. 
Zeichen dieser Schwäche finden sich häufig in seinen Bekennt- 
nissen. er hält sein Herzchen wie ein krankes Rind und gestattet 
ihm jeden Willen; und das deutlichste Symbol rür die Tatsache, 
daß er recht eigentlich an seiner eigenen Natur zugrunde geht, 
ist das Gleichnis im Brief vom 12. August: ‘Die Natur findet 
keinen Ausweg aus dem Labyrinth der verworrenen und wider- 
sprechenden Kräfte, und der Mensch nıuß sterben. Wehe dem, 
der zusehen und sagen könnte: Die Törin! Hätte sie gewartet, 
hätte sie die Zeit wirken lassen. die Verzweiflung würde sich 
schon gelegt, es würde sich schon ein anderer, sie zu trösten, vor- 
gefunden haben. — Das ist eben, als wenn einer sagte: Der Tor 
stirbt am Fieber! Hätte er gewartet, bis seine Kräfte sich erholt, 
seine Säfte sich verbessert, der Tumult seines Blutes sich gelegt 
hätten. alles wäre gut gegangen, und er lebte bis auf den heuti- 
gen Tag.’ — 

Während Ortis uns als fertiger Mann entgegentritt, erscheint 
Werther noch ganz als Werdender. 

Mit höchster Kunst zeigt (Goethe so die grundlerende Wand- 
lung seines Helden von der Crleichrültizkeit zur Liebe, vom 
Grlück zum Leid. von der Hoffnung zur Verzweiflung und, philo- 
sophisch ausgedrückt. vom Optimismus zum Pessimismus. Im 
Anfang des Romans erklärt er. er wolle das Gegenwärtige ge- 
nießen. und ist ‘ganz in dem Gefühle von ruhigem Dasein ver- 
sunken’. 

Aber dieses ruhige Dasein wird durch seine hoffnungslose 
Leidenschaft so verändert. daß er. im äußersten Gegensatz zu 
seinen Äußerungen im Anfang des Romans, dalıin gelangt, den 
Menschen nur dann für glücklich zu erklären. wenn er von seinem 
Schicksal nichts weiß — wie ein heiterer Tollhäusler, der ihm 
zu schrecklicher Mahnung begeenete. 

So wandelt sich alles. die heitere Lektüre Homers wird von 
Össian verdrängt; seine Gleichgültirkeit gegen die Religion gibt 
er auf, weil er in Gott schließlich die letzte Liebe und die letzte 
Verzeihung der Welt zu finden hofft — und zwar in folgenden, 
wieder sehr individuellen Worten: 

“Und würde ein Mensch. ein Vater zürnen können, dem sein 
unvermutet rückkehrender Sohn um den Hals fiele und riefe: Ich 
bin wieder da. mein Vater! Zürne nicht. daß ich die Wanderschaft 
abbreche, die ich nach deinem Willen länger aushalten sollte!’ 

Die Bejahung des Lebens weicht im Brief vom 30. August in 
entscheidender Weise der Todesnotwendigkeit in den Worten: 
“Adieu! Ich sehe dieses Elendes kein Ende als das Grab.’ Aber 
aus der immer unentrinnbarer werdenden Enge dieser Notwendie- 
keit bricht plötzlich die leidenschaitlichste Unsterblichkeitsüber- 
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zeugung: “Vergehn! — Was heißt das? Das ist wieder ein Wort, 
ein leerer Schall!’ und ‘Sterben! Grab! Ich verstehe die Worte 
nicht!’ — und es ıst wahr, eine Natur, die so ganz Leben ist, so 
eanz Leben für sıch selbst bedeutet. kann gewiß wirklich nicht 
‘verstehn’, nicht mehr da zu sein, nicht mehr zu leben. 

Ortis daregen ist ein Mensch, der seine geistige Entwicklung 
beendet hat und zu unveränderlichen Resultaten zekommen ist. 
Foscolos Werk schildert eigentlich nur den Abschluß eines 
Lebens, dessen entscheidende Vorgänge sich vor dem Beginn des 
Romans ereignet haben. Und insofern hat de Sanctis recht, wenn 
er sagt, von Anfang an sei die Situation des Romans eine solche, 
daß höchstens eine Ode darauf gemacht werden könnte, aber nicht 
ein Roman. 

Daher ist auch seine Liebe zu Teresa im Grunde nur eine 
Episode seiner letzten Lebenszeit. cin Umstand. der seine Neigung 
zum Selbstmord verstärkt, aber nicht verursacht. 

Ortis entwickelt eine vollständige Philosophie. Schon oben 
haben wir als einen Teil derselben seine pessimistischen Ansichten 
über die menschliche Gesellschaft vernommen. 

Sein Pessimismus kann als ein sentimentaler oder romanti- 
scher bezeichnet werden. Über den Grund des menschlichen Lebens 
sagt er: ‘Soviel Kümmernisse belagern unser Lieben, daß nicht 
weniger als ein übermächtiger, blinder Instinkt nötig ist, um es 
zu erhalten — ein Instinkt. durch den wir oft gezwungen werden, 
es mit Schmach, mit Klagen und manchmal selbst mit Verbrechen 
zu erkaufen!’ 

Das Wesen des Lebens charakterisiert er folgendermaßen: 
‘Das menschliche Leben? es ıst eın Traum, ein trügerischer 
Traum ... und abstrakter: ‘“... was mich betrifft. so fürchte ich, 
die Natur habe unsere Gattung gleichsam als den innersten, pas- 
siven Ring ihres unbegreiflichen Systems geschaffen. Sie begabte 
uns mit so viel Eigenliebe. daß höchste Furcht und höchste Hoff- 
nung, indem sie eine unendliche Reihe von Übeln und Gütern in 
der Einbildungskraft erzeugten. uns doch immer in Sorge um 
diese kurze, zweifelhafte und unglückliche Existenz erhielten. 
Und während wir blind ihren Zwecke dienen, lacht sie unseres 
Stolzes.' 

Der Mensch ist seiner Meinung nach ‘immer ein unversöhn- 
licher Feind der Menschheit’. 

Ferner gesteht er die Unmöglichkeit sicherer Erkenntnis in 
folgenden Worten: ‘... Ich weiß nicht, warum ich zur Welt kam. 
noch was die Welt ist, noch was ich selbst bin. Und wenn ich 
mich bemühe. dieses zu erforschen, so kehre ich stets mit einer 
schreeklicheren Unwissenheit zurück. Ich weiß nicht, was denn 
eigentlich mein Körper ist, was meine Sinne, was meine Seele; 
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und gerade der Teil von mir, der das denkt, was ich hier schreibe, 
kann sich doch niemals selbst erkennen. 

Das Wesen der Umwelt erkennt er als Schein, als Illusion: 
‘Mir aber kommt alles wie Schein — nichts. gar nichts wie Wirk- 
lichkeit vor.’ Und: ‘Ist aber denn nicht alles Illusion? Ja, alles.’ 

Das Mitleid erscheint ıhm als einzige Tugend. — 
Diese knappe Zusammenfassung seiner Weltanschauung läßt 

bereits erkennen, wie sehr er sich der pessimistischen Philo- 
sophie der Romantik nähert. Sein genereller Pessimismus, seine 
Ansıcht über den Instinkt als Lebenstrieb, und die ethische Stel- 
lung, die er dem Mitleid gibt, lassen ihn fast als einen Geistes- 
verwandten Schopenhauers erscheinen. Und seine Ansichten über 
das Verhältnis des Individuums zur Welt ähneln manchen Ideen 
Hebbels. 

Seine Natur ist im Grunde weniger leidenschaftlich als re- 
flexiv, die Todesnotwendigkeit tritt durchaus als Resultat ge- 
danklicher Arbeit auf. Dreimal wiegt er Gründe und Gegen- 
gründe gelassen ab: 

“Warum lebe ich? Wozu bin ich dir nützlich, ich, der Flücht- 
ling in diesen zerklüfteten Bergen? Welche Ehre mache ich mir, 
meinem Vaterland, meinen Lieben? Gibt es denn noch einen 
Unterschied zwischen dieser Einsamkeit und dem Grabe? Mein 
Tod wäre für mich das Ziel der Leiden und für euch alle das 
Ende eurer Besorgnis um meinen Zustand. Statt so vieler dauern- 
der Unannehmlichkeiten würde ich euch einen einzigen — schreck- 
lichen, aber auch letzten — Schmerz bereiten, und ihr würdet 
meines ewigen Friedens versichert sein. Leiden gelten dem Leben 
gegenüber nicht als Lösegeld.' 

Und ferner: “Wenn nun das Leben nur Schmerz ist, auf was 
soll man noch hoffen? Auf das Nichts oder auf ein anderes 
Leben. das in allem von diesem verschieden ist. — Ich bin daher 
entschlossen: ich here keinen verzweifelten Haß gegen mich 
selbst, ich hasse nicht die Lebenden. Seit langer Zeit suche ich 
den Frieden; aber die Vernunft zeigt mir nur das Grab ... Der 
Gedanke an den Tod vertrieb meine Traurigkeit, und ich lächelte 
in der Hoffnung, nicht mehr zu leben.’ e 

Und schließlich zum drittenmal in einer Äußerung, die wie 
ein Nachhall der philosophischen Ansichten des 18. Jahrhunderts 
anmutet: 

‘Höre ich nicht die feierliche Stimme der Natur? Ich ließ 
dich geboren werden, damit du im Sehnen nach eigener Glück- 
seligkeit zu der allgemeinen beitragest, und darum gab ich dir 
die instinktive Liebe zum Leben und den Abscheu vor dem Tod. 
Wenn aber die Fülle der Schmerzen den Instinkt besiert, was 
kannst du dann anderes tun, als den Weg einschlagen, den ich 
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dir ehne, um deinen Leiden zu entfliehen? Welche Dankbarkeit 
bist du mir noch schuldig. wenn das Leben, das ich dir zur Freude 
gab, sich ganz in Schmerz für dich verwandelt hat?’ 

Bei allgemeineren Vergleichen beider Romane hat sich die 
literarische Kritik vornehmlich mit zwei Umständen beschäftigt: 
mit der künstlerischen Berründung der Liebe und des Selbst- 
mordes beider Helden. 

In Ortis besteht unzweifelhaft ein psychologischer Wider- 
spruch zwischen dem Intellekt und dem Herzen. Er ist zugleich 
Pessimist und Entlusiast, und de Sanctıs’ Frage, wie sich ein 
Mensch, der durch den Niedergang seines Vaterlandes völlig ge- 
brochen erscheint. verlieben konnte, ist durchaus berechtigt. Das 
Entstehen der Liebe ın Ortis ist viel zu hastig dargestellt, wenn 
man sein schwerflüssiges und versonnenes Empfinden berück- 
sichtigt. 

Die beiden treibenden Motive des Romans: Patriotismus und 
Erotik sind nieht genügend miteinander verknüpft; sie gehen tat- 
sächlich unverbunden nebeneinander her und hängen mehr in der 
Idee des Dichters als in der Ausführung miteinander zusammen. 
Die Fülle der Motive, die Foscolo einführt, vermag er nicht 
zu einer symphonischen Einheit zu verschmelzen, sondern sie 
wirken zuweilen wie Fremdkörper im ÖOrganısmus des Romans: 
so das Verhältnis Jacopos zu seiner Mutter oder die Erzählung 
seiner Schuld ım Brief vom 14. März. 

Geren die gesamte Handlung, welche schließlich Ortis’ Selbst- 
mord bewirkt. läßt sich einwenden, daß sie zu lang ist. Der Held 
braucht 18 Monate. um sich zum Tode zu entschließen! Vom An- 
fang des Romans an erscheint Ortis vorwiegend lebensfeindlich, 
und der Dichter fürt das Motiv der hoffnungslosen Liebe hinzu, 
um das tragische Einde seines Helden zu vollenden. So erscheint 
Foscolos Werk zewissermaßen nur wie der zweite Teil eines 
Romans. 

Dennoch würde die Ausdehnung des Werkes nicht zu be- 
mängeln sein, wenn sie dureh eine spannende seelische oder äußere 
Handlung erfüllt wäre: das aber ist sie nicht, und dıe Auflösung 
der Liebesempfindunzen in Reflexionen beeinträchtigt das 
Interesse des Lesers. Es ist, als spiegelte sich in Ortis’ allzu zahl- 
reichen Berichten von seinen Fahrten durch Italien eine gewisse 
romantische Bitelkeit: eine strengere künstlerische Disziplin hätte 
sie gewiß kürzer gefaßt. Und so erscheint auch sein Selbstmord 
als ein ın gewisser Hinsicht zufällires Ende, das wohl auch früher 
oder später hätte eintreten könuen, und nicht im gleichen Grade 
wie der Tod Werthers als notwendig zewordener und gewollter 
Abschluß seines huffnungslosen Strebeus. — 
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Die strengste künstlerische Disziplin waltet dagegen im “Wer- 
ther’. Nur ein Motiv erscheint hier als entscheidendes: die Liebe. 
Und mit höchster Kunst verwendet Goethe das andere Motiv: die 
gesellschaftliche Zurücksetzung Werthers. im Dienste des Liebes- 
motivs insofern. als die aus der Zurücksetzung erfolgende Heim- 
kehr von der Gesandtschaft den Anlaß zum Berinn der zweiten, 
tragischeren Hälfte seines Liebesschicksals bildet. 

‘Werther’ ist ein Roman. der keineswegs nur den zweiten Teil 
eines Werkes oder Schicksals darstellt. Der Anfang zeigt den 
Helden voll Hoffnung, aus vielen Widrigkeiten erlöst zu sein und 
ein glücklicheres Leben zu beginnen. Und im Anfang des zweiten 
Buches trıtt die gleiche Hoffnung noch einmal schwächer auf und 
erregt die Erwartung von neuem. 

Im ‘Werther’ wird uns die Entwicklung eines Menschen ge- 
zeigt. im ‘Ortis’ dagegen ein nur wenig wechselnder Zustand. 

Viel besser ist die Todesnotwendigkeit bei Werther als bei 
Ortis berründet, weil sie aus Werthers Gefühl erwächst — wie 
alles bei iım. Außer seinem leidenschaftlich erregten Gefühl hat 
in seiner Natur nichts anderes mehr Platz, hat dieses einmal die 
Notwendicrkeit des Todes erkanut, so reißt es ihn mit seiner gan- 
zen jugendlichen Kraft in die Vernichtung. 

Die Rolle. die bei Ortis der Intellekt spielt, wird bei Werther 
vom Gefühl übernommen. (Wie könnte Ortis je vom “Taumel des 
Todes’ sprechen?) Dadurch vermochte Goethe der Handlung eine 
so subjektive Wiedergabe zu verleihen und seinen Roman mit 
einer unerschöpflichen inneren Bewegung zu erfüllen. so daß er, 
obwohl viel ärmer an Motiven als die ‘Letzten Briefe des Jacopo 
Ortis’, doch viel reicher an Leben erscheint als dieser. Immer 
bleibt Werther dem Leben viel näher als Ortis: Ortis’ Tod ist 
wie ein von Reflexionen begleiteter Rückzug aus dem Diesseits, 
dem ein entsagungsvoller Rückzug ın die Einsamkeit voraus- 
gegangen war. \Verther aber stirbt wie aus übergroßer Liebe zum 
Leben und übermächtiger Lebensfähigkeit: das Individuum zer- 
schellt im Augenblick höchster Inbrunst an der kalten Übermacht 
der für ilın unerträglich gewordenen Außenwelt. Ortis’ Dasein. 
längst untergraben, erlischt — Werthers Leben jedoch zerspringt 
im Übermaß gesteigerten \Widerstreites. — 

Foscolo hat die ursprüngliche Form seines Romans nach dem 
Erscheinen des ‘Werther’ verändert und der Form des Goethe- 
schen Werkes angeglichen. Ursprünglich hatte er die Briefe als 
an verschiedene Personen verfaßt bezeichnen wollen, wie er sie 
wirklich zeschrieben hatte — später aber ließ er sie alle an Lo- 
renzo allein gerichtet sein. 

Diese gewollte Annäherung bringt viele Analogien der Hand- 
lung und der Form mit sich (die meistens sicherlich den reulen 
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Umständen des Lebens beider Helden durchaus entsprechen): wie 
sich Ortis mit Isabellinas Erziehung beschäftigt, so erzählt Wer- 
ther den Geschwistern Lottes Märchen; sehr verwandt sind die 
letzten Stunden vor dem Tode beider dargestellt: und die Ähn- 
lichkeit geht bis ın die eingeschobenen Erzählungen unglücklich 
Liebender: Laurettas hier, des Bauernburschen dort: beide wer- 
den als Wahnsinnige dargestellt. 

Auch in der Form des ‘Ortis’ findet sich jener Mangel an 
organischer Verbindung, den wir schon bei der Betrachtung der 
Motive fanden. So scheint kein ersichtlicher Grund für die Tei- 
lung des Romans in zwei Abschnitte vorzuliegen. Der frühe Be- 
ginn der Bemerkungen Lorenzos an den Leser und ihre Aus- 
dehnung schwächen den Eindruck der Briefe zuweilen ab. 

Viel diskreter ist die Rahmenerzählung im ‘Werther’: es 
scheint, daß gegen Ende der Herausgeber nur das Wort ergreift, 
um einer möglichen Eintönigkeit der Darstellung von Werthers 
letzten Stunden vorzubeugen, und auch schon an sich bewirkt die 
Unterbrechung der Brieftexte eine plötzliche Spannung. 

Die Form beider Romane: eine Folze von Briefen, ist die sub- 
jektivste und also romantischste. die sich denken läßt. 

Dennoch ist der romantische (d. h. vom Subjektiven aus die 
Realität umformende) Stil im ‘Ortis’ nicht so streng innegehalten 
wie im ‘Werther’: das Verhältnis des Helden zum Vaterland in 
seiner irdischen Bedingtheit ist wesentlich realistisch empfunden 
und dargestellt — der wahre Romantiker besitzt kein irdisch- 
gegenwärtiges Vaterland. Um so,stärker ıst dann allerdings der 
romantische Charakter der Liebesszenen betont. 

Vollkommen einheitlich ist dagegen der Stil des “Werther'. 
Die leidenschaftliche Bewegtheit, mit der höchste künstlerische 
Fähigkeit jede Zeile des Werkes zu beseelen wußte, gemahnt an 
eine glänzende und an Variationen überreiche Musik. Unerschöpf- 
lich scheint die Kunst des Dichters, sein Motiv zu wandeln und 
in allen Tonarten der Glückseligkeit und des Schmerzes erklingen 
zu lassen. Und an die Gesetze der Musik gemahnt auch die all- 
mähliche Verstärkung der Motive: so sehen wir im Schicksal des 
Bauern eine Andeutung von Werthers eigenem Schicksal, so spricht 
er im Anfang unbewußt und ganz leise das Kommende aus. wenn 
er an das Märchen vom Magnetberg erinnert, in dessen Nähe alle 
Schiffe scheitern müssen. nnd so empfinden wir als erschütternd 
doppeldeutige Grewißheit die Erwähnung eines Wiedersehens am 
Ende des ersten Teiles. Und Hand ın Hand mit dieser Verstärkung 
der Motive steigert sich der tragische Verlauf seines Schicksals 
wie die anschwellende und unerbittliche Wucht einer Fuge. 

Charlottenbure. K. Pieper. 
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Ein Kapitel aus der Geschichte des fran- 
zösischen Infinitivs. 

(Typus: Jocit mu char por lame virre.) 

$ 1. Wenn man die syntaktischen Erscheinungen der älteren 
französischen Schriftsprache mit denen der heutigen vergleicht, 
so wird man vielfach finden, daß jene volkstümlicher Ausdrucks- 
weise erheblich näher steht als die moderne. Diese hat dadurch, 
daß sıe zum Organ immer weiterer Kreise von gebildeten und 
denkenden Menschen geworden ist, einen logisierenden Einfluß 
erfahren, der, von den Grammatikern bewußt gefördert, zu stets 
größerer Anpassung des Ausdrucks an seinen gedanklichen Inhalt 
drängte und der größeren Klarheit so manche volkstümliche Rede- 
weise zum Opfer brachte. Zu den Gebieten, die einer solchen logi- 
schen Durchforstung unterworfen wurden wie kaum ein anderes, 
gehört die syntaktische Verwendung des Infinitivs. 

Selbst das klassische 17. Jahrhundert weist hier noch Kon- 
struktionen auf, die sich heute ein Schriftsteller, der auf Sauber- 
keit des Ausdrucks etwas gibt, kaum erlauben dürfte. Einige Bei- 
spiele: /l y a trop longtemps quelle et moi sonmes mal ensemble, 
pour me soucier (= pour que je me soucie) d’y Elre bien a l’avenir, 
Malherbe ed. Lalanne, Brief IV 15 (zitiert V S.LXIX); Le por- 
teur est trop bien informe de toutes nos nouvelles et est trop elo- 
quent pour vouloir (= pour que je veuille) rien ajouter a sa 
suffisance, derselbe, Brief III 51 (zitiert ebenda); Du temps que 
nous avons une partie s’ecoule sans s’en apercevoir (= sans que 
nous nous en apercevions), derselbe, Ep. de Seneque II 265 (zi- 
tiert V 583);! Cette piece a eu le bonheur de plaire assez a un 
homme savant pour ne dedaigner pas (= pour qu'il ne dedaigne 
pas) de perdre une heure a donner une meilleure forme ad mes 
pensees, Corneille, ed. Grands Ecriv. XI S.LIV; Elle me touche 
assez pour m’en charger (= pour que je m’en charge) moi-meme, 
Moliere, Bourg. Gent. III 12; C’est pour nous attacher (= parce 
que nous nous attachons) a trop de bienseance Qu’aucun amant, 
ma sceur, a nous ne veut venir, derselbe, Psyche I 1;? Votre Ma- 
jeste a beau dire ..., ma comedie, sans l'avoir vue (= sans qu’on 
l’ait vue) est diabolique, derselbe, Tartufe, Premier Plac.; Elle 
vous dirait bien quelle vous trouve bon Et quelle n'est point 
d’äge ü lui donner (= ü ce qu'on lui donne) ce nom, derselbe, 
Tartufe I 2;3 Est-ce pour obeir (= pour quiil obeisse) quelle 

! Vgl. auch Brunot, First. de la langue france. 1Il 590—1. 
2 Beide Beispiele nach Gellert, Ur den Grbrauch des Inf. bei Moliere 

(Diss. Halle 1886) S. 55. 
® Beide Beispiele nach Berg, Die Syntax des Verbs bei Moliere (Diss. 

Kiel 1886) S. 31. 
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a couronne? Racine, Brit. IV 2 (vgl. ed. Grands Ecriv. XI 
S. XCIX); Et pour s’etre sauve (= quoiqu’il se soit sauve) du 
naufrage, ses malheurs n’en seront pas moins deplorables, Bossuet 
VIII 416.? Solche für heutige Begriffe laxe Ausdrucksweisen 
zeigen eine enge Verwandtschaft mit Konstruktionen, wie sie das 
Volk noch heute zu bilden gewohnt ist. So zitiert z. B. Siede 
aus den Scenes populaires von Henri Mlonnier: ? 1. Ya lrois heures 
que je suis la a attendre monsieur pour se debarbouiller (pour 
qu'il se debarbouille). 2. Je fais tous les jours la guerre au mien 
(= d mon mari) pour s’en commander (pour qu’il s’en commande) 
de nouvelles, sc. chaussures. 3. Tiens, tu remettras ceci, de ma 
part, a leur petit bonhomme pour avoir (= pour quiil ait) des 
gäteaux. 

Je weiter man in die Vergangenheit zurückgeht, desto stärker 
wird die Diskrepanz zwischen dem älteren und dem morlernen 
Sprachgebrauch. Es sei hier erinnert an die im 15. und 1b. Jahr- 
hundert weit über heutiges Maß gebrauchte Konstruktion (des so- 
genannten Akkusativs mit dem Infinitiv. Beispiele: ... afın gar 
nul ne pense Uhomme etre fort heureux, Calvin, Inst. chret. IT 16:" 
Il estimait la table Elre l’un des principaux moyens d’enyendrer 
amitie entre les hommes, Amyot, M. Caton ch. LX;? Jugeant 
en moy science peu valoir, Marot. Selbst nach unpersönlichen 
Ausdrücken: Impossible est telle voix redondee Estre d’oryane 
ayant impurite, derselbe; Tuire convient devant lu (= le ros- 
signol) les pivers, derselbe. + 

Mag man meinen. daß die Blüte dieses lateinischen Pfropf- 
reises auf dem französischen Sprachbaum als eine künstliche 
bald hat verwelken müssen, ? so gilt dies doch nicht von solchen 
Konstruktionen. die sehon das Altfranzösische aus eirenem her- 
vorgebracht hat. Man denke z. B. an die so häufige Erscheinung 
der doppelten Präposition (De vous a veoir avoit grant desirier). 
von der jetzt ın Toblers Altfranzösischem Wörterbuch® zahl- 
reiche Beispiele zu finden sind. Gleichfalls verschwunden ist 

I Nach Brüß, Der Ausdruck des Konzessirrerhältnisses im Mittel- und 
Neufranzösıschen (Diss. Göttingen 1906) 8.125. 

2 Siede, Syntakt. Eiyentümlichketten weniger yebildeter Franzosen (Diss. 
Berlin 1885) 8.52. 

3 Nach Benoist, De la syntare rang. entre Pulsgrare et Vannelas (Paris 
1877) S. 113 —14. 

* Die Beispiele aus Marot nach Glauning, Syrtakt. Stualion zu Marot (Diss. 
Erlangen; Nördlingen 1873) S.23. Weitere Beispiele bei Glauning, Versuch 
iiber die syntakt. Archaismen bei Montaiyne, Arch.49, 337; Stimming, Dir 
Syntar des Commines, Zschr. I 218. 

5 Doch ist zu beachten, daß auch das Altfrz. einen ausredehnteren Ge- 
brauch dieser Redewendung gekannt hat als die heutige Sprache: vgl. Tobler, 
Term. Beitr. 1288 f.. und unten Sb Abs. 1 nebst Anm. 

® ed. Lommatzsch, Spalte 23—24. 
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heute die Fähigkeit der älteren Sprache, jeden Infinitiv zu sub- 
stantivieren und mit dem Artikel zu versehen, etwa: De tot en tot 
recesse del parler, Alexius 290, oder: Ja li corners ne vos avreit 
mestier, Rol. 1742,! eine Fühigkeit, die sich noch bis in die klas- 
sische Zeit hinein lebendig erhalten hat. z. B.: Ze pleurer excessif 
est marque de vanile, Malherbe ed. Lalanne II 494; [Les Muses] 
tiennent le flalter odieurx, ebenda I 108, v. 12; La beatitude n’est 
pas au savoir, elle est au faire, ebenda II 581 (vgl. VS.XXXIX). 
Vereinzelte Beispiele finden sich sogar noch bei Pascal und 
Fenelon.? 

S 2. Zu den eigenartigsten Infinitivkonstruktionen früherer 
Zeit gehört auch jene, bei der der Träger der durch den präposi- 
tionalen Infinitiv ausgedrückten Handlung von dem Subjekt des 
Satzprädikats verschieden ist und diese Verschiedenheit dadurch 
zum Ausdruck kommt, daß dem Infinitiv die Bezeichnung des 
Trägers seiner Handlung in der Form des Obliquus, sei es unter 
Voran- oder Nachstellung, hinzutritt. Zahlreichere Beispiele die- 
ser Redeweise bot zuerst Tobler, Verm. Beitr. I=, 89 ff., und zu- 
letzt E. Stimming in seiner umfangreichen Abhandlung Der Ac- 
eusativus cum Infinitivo im Französischen.” S. 122—124. Fol- 
gende Stellen sind in beiden Sammlungen nicht enthalten: Par 
cel seignor qui fist le mont, Totes les choses qui i sont, Por 
estre moi desherite, Ne lairoie ne lurde en re, Tristan 
(Berol) 889 f.,;, Quel joie a cascun Est d’habiteir freres en un, 
Brandan 156; Por paiz aveir et por toteireremaneir, Rou 
15 570;* Qxel plet vos a hui vostre mari (Sub).) fet A tantes 
bestes regarder (vor den Augen von), Ren. I 129; La pucele 
tint Vestrier a descendre le chevalier, Perc. 13405.° 

$ 3. Von Beispielen dieser Art getrennt führt Tobler, a.a.O. 
S. 90—91. einige andere an. bei denen es sich um Zeitbestim- 
mungen handelt, die. wie oft, aus einem Infinitiv mit Präposi- 
tion, meist a, und dem bestimmten Artikel bestehen und nun noch 
das Besondere haben. daß sie ebenfalls einen solchen ‘Subjekts- 
akkusativ’ zu sich nehmen, z. B. a laprochier les neifz, B. Seb. 

I! Zahlreiche Beispiele aus den ältesten Denkmälern bietet Wulff, Z’rmploi 
de Vinjinitif dans les plus ancıens fertes Prancais (Lund o. I 8.54 ff. Eine 
erdrückende Fülle von Stellen aus afz. Blütezeit trägt Schiller, Der Infiniti 
bei Chrestien (Oppeln 1833) S.5—11 zusammen. Vjrl. anch Lachmund, Über 
den Gebrauch des reinen und präpositionalen Infintties im Altfrx. (Diss. 
Rostock; Schwerin 1879) 8.22 — 24. 

2 Vgl. Hanse, Frunsesische Synter des 17. Jh.s (Oppeln-Leipzig 1888) 
S.128—29; derselbe, Bmerkungen her die Syntac Puscals, Zschr. f. franz, 
Spr. u. Lit. IV 108. 

3 Beihefte zur Zschr. f. rom. Phil. Nr. 59, Halle 1912. 
* Die vorstehenden Beispiele nach Lachmund, Uber den Gebraueh res 

. Jnfinttirs im Altfrx. S. 25. 
> Beide Beispiele uach A. Stimming, /schr. X 000. 
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VI 8. Folgende Stellen finden sich nicht bei Tobler: A Fes- 
mouvoir lost le roi, rot grant noise de trompes, Joinv. 231;! Et 
al (!) lalune luire virent Hiaumes, Brut 3052.? 

Zu diesen Fällen rechnet Tobler auch solche, wo der ‘Sub- 
jektsakkusativ’ dem Infinitiv voransteht und infolgedessen nach 
seiner Meinung nur ein Artikel stehen kann, der dann doppelten 
Dienst versieht. Zu Toblers Sammlung wäre etwa noch hinzu- 
zufügen: La nuit sojornent jusqu’al'aubeesclarier, Gar. 
le Loh. I 17; Assaillir fait ainslatiercepasser,1.c. I 198.° 

Vielleicht hat Tobler die Fälle dieser Art nicht ohne Absicht 
von jenen anderen getrennt. Jedenfalls scheint mir, daß ihr Auf- 
kommen anders gedeutet werden müsse als das der übrigen ‘In- 
finitive mit logischem Subjekt’. Ich glaube, daß hier jene schon 
aus dem ältesten Französisch belegte Ausdrucksweise eingewirkt 
hat, nach welcher der Obliquus die Stelle eines Genitivs vertreten 
kann (Eulalia: li deu enimi). Der Infinitiv wird durch die Hinzu- 
fügung des Artikels so sehr als Substantiv empfunden, daß die 
Gleichung sich herausbildete: la fille dou rei zu la fille le rei 
wie etwa d l'esmouvoir des nes sanbla que ... (Cliges 1096) zu 
a lVesmouvoir (ost le roi, rot grant noise ... (Joinv. 231) oder zu 
a laprochier les neifz (s. o.). Zwar sollte ein solcher Obliquus in 
Genitivfunktion nur von personenbezeichnenden Substantiven ge- 
bildet werden, doch spricht Tobler selbst ° von einigen Fällen, wo 
ein solcher Obliquus bei Substantiven erscheint, die nur mit 
Zwang als andere denn Sachbezeichnungen anzusprechen sind, 
und man kann für eine ganze Reihe der hier erscheinenden ‘In- 
finitivsubjekte’, wie ost, aube, lierce, orage, feststellen, daB sie 
den personenbezeichnenden Substantiven ebenso nahestehen wie 
crois oder paradis (Tobler, a. a. O. S. 72—73). 

$4. Wie es sich nun auch mit diesem Sonderfall verhalten 
möge, zweifellos ist auf ihn die Entwicklung des uns hier be- 

ı Nach Haase, Syntakt. Untersuchungen zw Villehardouin und Joinrille 
(Oppeln 1854) S. 103 (auch bei E. Stimming, a.a. 0. 8.123). Haase hat in der 
Deutung dieser Stelle m. E. gegen den Herausgeber des Joinville und gegen 
G.Paris, Ertraits dr la chanson de Roland et de la Vie de Saint Louis 
(Paris 1889) Anm. 17 (S. 193), recht; die beiden französischen Gelehrten schen 
esmouroir als transitiv und J'ost le roi als Akkusativobjekt dazu an. Wenn 
übrigens Brunot, Hist. de In lanque francaıse 1 302 Anm. 2, Haase vorwirft, 
er hätte ein Beispiel für unsere Konstruktion bei Joinville übersehen (et lour 
donna grans rentes pour elles virre), so ist das Versäumte von Tobler, Vern. 
Beitr. 12 49V, längst nachgeholt worden. 

2 Nach A. Stimming, a.a.0. Das a/ wird aber doch wohl, solange dies 
das einzige Beispiel bleibt, wo Jder Artikel des Infinitivs und der des ‘Sub- 
jektsakkusativs‘ erhalten bleiben, Bedenken erregen. 

3 Diese beiden Beispiele wieder nach Lachmund, a.a.0. S. 2). 
‘“ Nach A. Stimming, /schr. X 535. 
5 Ferm. Beitr, 1? 172—T4. 
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schäftigenden allgemeinen Sprachgebrauchs, dem präpositionalen 
Infinitiv ein eigenes "Subjekt im Obliquus’ an die Seite zu stellen, 
nicht ohne Einfluß gewesen. Es liegt natürlich nahe, ilın neben 
ühnlich gebaute Wendungen der südromanischen Sprachen zu 
stellen. Beispiele: it. Quel non uvere il Manzoni avuto mai ne- 
mici prova che ... oder non ho dovuto mai arrossire dell’ esser io 
nobile;! span. Sin quedar herido el caballero oder en virir tu & 
haber yo tu amor habere solaz.” Dabei ist aber die Tatsache nicht 
aus den Augen zu lassen, daß, soweit das ‘Infinitivsubjekt’ über- 
haupt einen Kasus erkennen läßt, es im Nominativ erscheint (vgl. 
das jeweils zweite der beiden Beispielpaare). Zwar scheint 
Meyer-Lübke” dieser Tatsache keine große Bedeutung bei- 
zumessen, da für ihn das Italienische wie das Französische — 
vom Spanischen und Portugiesischen spricht er an jener Stelle 
nicht — ‘stark verschulmeistert' ist. Es steht aber doch, soweit 
ich sehe. fest, daß das ‘Subjekt’ des Infinitivs auch ın den älteren 
Perioden der südromanischen Sprachen stets im Nominativ er- 
scheint. wenn für diesen eine besondere Form vorhanden ist. Das 
Französische. das dem gegenüber nur ein "Akkusativsubjekt' beim 
präpositionalen Infinitiv kennt, nähme also eine Sonderstellung 
ein, und es wäre mit der Möglichkeit zu rechnen, daß wir es hier 
mit zwei im Grunde verschiedenen, wenn auch in ihrer grammati- 
schen Auswirkung ähnlichen Erscheinungen zu tun haben. 

Diese Annahme findet vielleicht eine Stütze in dem Verhalten 
des südfranzösischen Sprachgebiets. Die Erscheinung ist hier von 
einer Seltenheit. die einem Vakuum fast eleichkonmt. Für das 
Altprovenzalische ist bisher, soviel ich weiß, nur auf einen Fall 
hingewiesen worden: Tagres fuy al dous parer, Raimb. Vagq., 
Appel, Chr. 41, 21.* Eine zweite Stelle ist mir von Herrn Prof. 
Schultz-Gora zur Verfügung gestellt worden: E pus que chans 
„o maiuda Ni precz que'm vuelha tener Midons per sieu ses 
saubuda E ses son pretz mens valer Veirai si poirai aver Aman 

chaptenensa muda, Guir. Riq., M. W. IV 81 Nr. LV v. 10ff. Das 
erste dieser beiden Beispiele gehört aber unter die im $ 3 be- 
handelten Fälle. und das zweite, das überdies aus sehr später Zeit 
(Anno 1275') stammt. scheint mir hinsichtlich seines Sinnes für 
mancherlei Bedenken Raum zu lassen.* Auch die heutigen Dia- 

lekte Südfrankreichs sind für unsere Konstruktion offenbar kein 

! Nach Voekeradt, Grammetik dir ital. Sprache (Berlin ISTS) 3 268. 
2 Nach Diez, Gramm. S.946; vgl. auch Mever-Lübke, Granım. d. rom. 

pr III 546. 
3 Arch.196, 312. Anm.2. 
* Nach Dittes, Über den Gebrauch des Infinitirs im Provenzalischen, Rom. 

Forsch. XV S.3. 
* Diese Bedenken vermag ich nicht zu teilen. (Sch.-G.) 

Archiv f.m. Sprachen. 148. 10 
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fruchtbarer Boden. Zwar erwähnt Ronjat:! en este empatchat 
M. Camelat = ‘M. Camelat etant empäche’;? aber hier liegt eine 
Eigentümlichkeit der westlichen Dialekte vor, den Infinitiv mit 
en an Stelle einer Gerundial-, bzw. Partizipialkonstruktion zu ge- 
brauchen, so daß also an eine Beeinflussung der Infinitivkonstruk- 
tion durch die Partizipialkonstruktion zu denken wäre. Demgegen- 
über darf aber nicht unerwähnt bleiben, daß Piat,? der diesen 
Infinitiv mit en ebenfalls kennt, in anderem Zusammenhang * 
zwei Beispiele gibt: sens el veni = 's’il ne vient pas’ und sens 
ieu me presenta —= ‘si je ne me presente’, die doch auf ein Vor- 
kommen unserer Konstruktion in Südfrankreich zu deuten schei- 
nen.° Ob Piats Feststellung zu Recht besteht oder nicht, wage 
ich nicht zu entscheiden. Jedenfalls spricht die ausführlichere 
und wohl auch gründlichere Arbeit Ronjats von einer solchen 
Konstruktion nicht, und es wird später ($ 11, Schluß) gezeigt 
werden, wie auch andere Anzeichen eher darauf hinzuweisen 
scheinen, daß die Konstruktion des präpositionalen Infinitivs mit 
‘logischem Subjekt’ in Südfrankreich nicht heimisch ist. 

Wie es sich nun auch immer mit dem südfranzösischen Sprach- 
gebiet in dieser Hinsicht verhalten möge, die Tatsache bleibt be- 
stehen, duß die südromanischen Sprachen im Gegensatz zum 
Französischen ein Nominativsubjekt aufweisen. Auf diese Tat- 
sache gründen sich denn auch die neueren Versuche, unsere Kon- 
struktion zu erklären. Während noch Liljequist® zur Deutung 
der spanischen Redeweise vom lateinischen Acc. c. inf. ausging, 
sehen Otto’ für das Portugiesische und Beardsley? für das Spa- 
nische in diesem Infinitivsubjekt eine unorganische Hinzufügung, 
die der Deutlichkeit des Ausdrucks diene. Insbesondere letzterer, 
unter dem Beifall seines Rezensenten F. Courtney Star, ? leugnet 
jeden Zusammenhang mit dem lateinischen Ace. c. inf., der beim 
ungebildeten Volk völlig in Vergessenheit geraten sei.!"Die Ent- 
stehung der Konstruktion denkt er sich folgendermaßen: ‘Subject 
pronouns were apparently used with the infinitive in much the 

I Essai de syntaxe des parlers prorenrauxz modernes (Mäcon 1913) S. 167. 
2 Auf diese Stelle hat mich Herr Prof. Appel freundlichst hingewiesen. 
3 Grammaire generale populaire des dialectes occitaniens, Rdlr. 54, 270. 
* Ebenda S. 272, 
5 Die Form dieser Beispiele würde das provenzalische Sprachgebiet den 

südromanischen Sprachen angliedern. 
6 Infinitiver 3 det fornspanska laysprälet, Acta Universitatis Lundensis, 

XXL ı1355—86), Bd.I S. 10. 
? Der portugiesische Infinitiv bei Camöes, Rom. Forsch. VI 299 ff. 
8 Infinitive Constructions in Old Spanish (New York 1921) S. 256 ff. 
9 Modern Lanyuage Notes XXXVIIL (1923) S. 103 ff. 

10 Dabei vergißt B., daß er an anderer Stelle (S.55 ff., 69 ff.) vom volks- 
tümlichen Ace. c. inf. nach fazer, dexar, mandar und den Verben der sinn- 
lichen Wahrnehmung spricht und ihn auch in Parallele zum Lateinischen bringt. 
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same way as with any other verb form. For the sake of emphasis, 
or to avoid ambiguity, tlıe subject-pronouns were employed with 
ordinary finite verb forms. What more simple than using the 
same pronouns for the same purpose with the infinitive ...?’ 

$ 5. Mag man diese Erklärung für das Spanische (und mit- 
lin für die anderen südromanischen Sprachen) gelten lassen, für 
ddas Französische ist sie gänzlich unzureichend. Wenn für das 
Spanische der Übergang von yo no lo sabia etwa zu lo hice sin 
saberlo yo bei gleichbleibendem yo nichts Überraschendes haben 
mag, so gilt doch nicht ein gleiches für das Altfranzüsische, wo 
einem jo sui desheritez ein por estre moi desherite! mit Wechsel 
von jo zu moi gegenübersteht. Man wird deshalb bei der Erklä- 
rung, die E. Stimming? für die französische Ausdrucksweise gibt, 
nicht stehenbleiben können. Wenn er nämlich sagt, das Subjekt 
sei dem Infinitiv beigegeben, un eine größere Klarheit des Aus- 
drucks zu erzielen, so kennzeichnet er wohl die Wirkung, aber 
nicht die Ursache dieser grammatischen Erscheinung. Denn die 
ältere Sprache hat ja bis ins 17. Jh. hinein solche Unklarheiten 
bei Infinitivkonstruktionen durchaus nicht gescheut;” andererseits 
aber muß es Joch auffallen, daß dann das Iufinitivsubjekt nicht, 
wie es in den anderen romanischen Sprachen der Fall ist, im 
Subjektskasus, dem Nominativ, sondern stets im Akkusativ er- 
scheint. Nun hat zwar Meyer-Lübke * den Akkusativ durch die 
Annahme zu erklären versucht, das Nomen habe in der älteren 
Stellung vor dem Infinitiv gestanden, sei auf diese Weise un- 
mittelbar hunter die Präposition getreten und habe infolgedessen 
dieselbe Form angenommen wie sonst immer nach Präpositionen. 
Diese Erklärung ist von ihrem Verfasser inzwischen aufgegeben 
worden.? Sie war schon an sich wenig überzeugend und stand 
überdies mit den sprachlichen Tatsachen nicht im Einklang. Denn 
seit dem ersten Auftreten unserer Konstruktion, d. h. seit der 
zweiten Hälfte des 12. Jhs., erscheint das Infinitivsubjekt, wie 
schon bemerkt, stets im Obliquus und in wechselnder Stellung 
zum Infinitiv, bald vor, bald hinter ihm. Man wird also den 
Grund für die Entstehung der Konstruktion in anderer Richtung 
suchen müssen.’ 

I Vgl. oben 2 2. 
2? A.a.0., Beihefte zur Zschr. Nr.59, S.123. 
3 Vgl. Tubler, Verm. Beitr. 12 91—91 und die oben $1 Abs.2 gegebenen 

Beispiele. 
* Gramm. d. rom. Spr. III 546. 
5 Nach einer Mitteilung Fehrs im Arrh. 136, 312 Anm. ?. 
8 Also zu einer Zeit, wo der Unterschied zwischen ‘Subjektiv und Oblikus’ 

durchaus noch nicht ‘stark verwischt’ war, wie Meyer-Lübke sagt (bei Fehr, 
2.2.0). 

? Ich darf hoffen, daß die im folgenden vorgetragene Erklärung von der 

15° 
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$6. E. Stimming hat in seiner nun schon wiederholt genann- 
ten Arbeit über den Acc. c. inf.! gezeigt, daß die noch heute im 
Französischen vorhandenen Fälle dieser Ausdrucksweise eine 
Fortsetzung der im Volkslatein von jeher üblichen sind, von denen 
aus gesehen der klassische A. ce. i. nur ein künstlicher Auswuchs 
war, der mit dem Schwinden des klassischen Lateins ebenfalls 
verschwand. Diese volkstümliche Art des A. c. 1. erscheint ja be- 
kanntlich im Französischen heute im wesentlichen nur noch bei 
den Verben der Sinneswahrnehmung und faire und laisser, wäh- 
rend das Altfranzösische einen ausgedehnteren Bereich derartiger 
Verben kannte.” Das Wesentliche an allen diesen Verben scheint 
mir zu sein, daß sie einen doppelten Akkusativ nach sich haben 
können. In der Tat ist es ja wohl grammatisch völlig das 
gleiche, ob ich sage je vois mes enfants jouer oder je vois mes 
enfants heureuz, ob ich sage il ne me laisse pas tranquille oder 
il ne me laisse pas travailler, ob ich sage ce gargon fait pleurer 
ses parents oder ce garcon fait (heute durch rend ersetzt) ses 
parents malheureur. In beiden Fällen — um bei dem ersten die- 
ser drei Beispielpaare zu bleiben — erstreckt sich mein Sehen 
auf ein Zweifaches, das erst durch dieses Sehen zu einer Einheit 
zusammengefaßt wird, während etwa in je vois mes heureur en- 
fants die Eigenschaft des Glücklichseins schon vor meinem Hin- 
sehen als an den Kindern haftend angenommen und als eine mit 
ihnen verbundene Einheit von mir wahrgenommen wird. Infolge- 
dessen ist ja auch die Stellung dieser beiden Objekte meines 
Sehens variabel. je nachdem sich das eine oder das andere von 
ihnen zuerst in mein körperliches oder geistiges Blickfeld drängt, 
so daß also je vois jouer mes enfants gleichberechtigt neben je 
vois mes enfants jouer steht. Man dürfte infolgedessen auch nicht 
davon sprechen. daß das Substantiv (mes enfants) das Subjekt 
des Infinitivs bilde,? wenn dies auch der logischen Betrachtung 
so scheinen mag. 

Ebensowenig nun wie wir es hier mit einem ‘Subjektsakkusa- 
tiv’ zu tun haben, kann von einem solchen bei dem präpositionalen 

heutigen Auffassung Meyer-Lübkes, Jie bei Fehr (a.a. 0.) allerdings nur an- 
Begene! erscheint, nicht allzu weit entfernt ist. 

S. 11 ff., insbesondere auch S. 16. 
n Vgl. Tobler, Ver. Beitr.12 88—89: E. Stimming, 2.2.0.8.94 ff., 105 ff., 

113 ff. Auch die heutizen Dialekte scheinen den Kreis der Verben, die auch 
außerhalb des Relativsatzes den A.c.i. nach sich haben können, erlıeblich 
weiter zu ziehen als das Schriftfranzösische. Für den Berry z.B. vgl. Born, 
Grorge Sands Sprache in dem Roman ‘Les Maitres Nonneurs’ (Berlin 1901) 
S. 77 (estimer, dire, souffrir, souhniter). 

3 Das geht auch schon aus der Gegenüberstellung der beiden Beispiele 
bei Tobler, Verm. Beitr. 12, 205 hervor: J’entends chanter Voiscau und Jen- 
tends chanter la romance, wo zwar l'orseau, keineswegs aber la romance 
‘logisches Subjekt’ zu chunter sein kann. 
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Infinitiv die Rede sein. Diese Art der Konstruktion hat ım La- 
teinischen keine Entsprechung, ist also erst auf romanischen, bzw. 
nordfranzösischem Boden entstanden. Ehe man da zu einer 
immerhin doch etwas mechanischen Erklärung greift, wie sie 
E. Stimminz gereben hat. ist es wohl angebrachter, in unserer 
Konstruktion die organische Fortentwicklung schon vorhandener 
Ausdrucksweisen zu sehen. zumal wenn dadurch die beiden her- 
vorstechendsten Merkmale derselben, die Stellung und der Kasus 
des ‘Subjektsakkusativs’, eine ungezwungene Erklärung finden. 

Ich glaube in der Tat. daß die Konstruktion des präpositio- 
nalen Infinitivs mit ‘Subjektsakkusativ’ nicht anders anzusehen 
ist als der sonst übliche A. ce. ı. Wenn man im Afz. sagen konnte: 
sil voloit laissier arriver les Engles en ses fortereces, 
warum sollte man nicht auch sagen, wie es Froissart! wirklich 
getan hat: s’il roloit consentir aarriver les Engles en 
ses [ortereces? Dort ein transıtives Verb, von dem der A. c. i. 
abhängt, hier ein mit a konstruiertes! Wenn es im Afz. richtig 
war, bei transitivem savoir zu sagen: Car miracle estre ce sa- 

roit.? warum sollte man nicht bei penser. weil es de nach sich 
hat, sagen: Or ne penses de ce plus avenir? (glaubt nicht. 
daß dies wieder geschehe)? Und in diesem Zusammenhang darf 
daran erinnert werden. wie das Französische auch sonst recht frei 
in bezug auf das schaltet. was es auf eine Präposition folgen läßt. 
Nicht nur kann von ihr eine weitere präpositionale Bestimmung 
abhängen (de devant Ta maison. pour jusqu’a la mort?), sondern 
die Präposition kann aueh. afz. wie nfz.. vor ganze Nebensätze 
treten: je vous parle de quand ils ont commenree a faire batir,® 
und es ist nicht einzusehen. warum sie nicht die gleiche Eigen- 
schaft vor jener Infinitivkonstruktion haben sollte, die wir als 
A. ce. 1. zu bezeichnen pflezen. Gerade das zuletzt genannte Bei- 
spiel ist mit seiner Parallele zu dem Infinitivbeispiel: or ne penses 
de ce plus avenir lehrreich. Wie hier die Tnfinitivkonstruktion, 
so wird dort der Nebensatz von der mit dem Verbum — hier 
penser, dort parler — verbundenen Präposition de abhängig 
remacht. 

ı Chron. IV 312: nach E. Stimming., a.a. 0. S. 122. 
2 N.D.Chartr. 117: nach Tobler. Verm. Beitr. 12 88. 
3 Mitth. 55, 21: ebenfalls nach Tobler, a.a. O0. 5.89. 
* Tobler, Verm. Bertr. IIT 59 und 113. 
5 Tobler, Term. Britr. V 14. Man könnte noeh manches andere, das mit 

den genannten Erscheinungen verwandt ist, anführen, etwa: ‚Mais it me 
fmudrait eneore un brin de laine, un baut de n’imparte quai rouge. Renard, 

Hist. nat. 174: Mars, peu 6 pen, sous P’inspiration rem d’on ne satt on, elle 
s’est faite intransıqeante. Ann. pol. litt., 24.3.1912, 8.269 a: /Z’historre natn- 
relle] siest heurtee a l’- A guoi bon» qui delibere sur Veristenee meme dr toutes 
Irs sciences. Mornet. Sriences de la nat. an XTTIF swele. yp.159. Vgl. auch 
El. Richter, Arch. 135, 362. 
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$ 7. Die Beispiele, die Tobler gibt, gehen mit Ausnahme des 
einen neufranzösischen aus Augier, von dem noch die Rede sein 
wird, über das 14. Jh. nicht hinaus. Damit war aber das Leben 
dieser Redeweise durchaus nicht erloschen. Gegen das Ende des 
14. Jhs. führen uns die von E. Stimming! aus Froissart und 
Machaut beigebrachten Beispiele, während die ebenda zitierte 
Stelle aus Georges Chastellain schon aus der zweiten Hälfte des 
15. Jhs. stammt. In die erste Hälfte des gleichen Jahrhunderts 
gehören die folgenden Stellen: Et afin que nul ne peust ignorer 
les demandes que faisoient l’une et l’autre partie, pour de- 
mourer les deux Rois et Royaumes en bonne pair, et 
uniö, ledit Chancellier de France fist la bailler lesdits articles a 
tous ceulz qui en vouldroient avoir, Alain Chartier;? Item, pour 
laseurete des choses dessudictesestre fermement 
tennes (!) et acrcomplies (!) par ledit duc de Bourgogne, le 
duc de Brabant, la dame de Hainau et les dessusdiz deputez jure- 
ront ..., Monstrelet:* Et tous ensamble ... s’en alerent a Saint- 
Bavon. pour lesaucunsestrerecompenses de plusieurs 
rentes heritables .... derselbe? 

Auch die erammatischen Monographien über Schriftsteller des 
16. Ihs. haben eine ganze Reihe von Beispielen zutage gefördert. 

1. Rabelais: [nature] les eilz fira en la teste ..... pour de 
loing estre veue la lanterne III 48; Les troys et quatre 
heures avant son deces il employa en parolles vigoureuses ..., 
combien que pour lors nous semblassent auculnement abhorrentes 
et estranges. par ne nous apparoistre cause ne signe 
auleun presentprognosticde ce Wil praedisoit III 108; 
Hangquoit ... quelgu'un, qui premier parlast d’apoinctement, pour 
soy saulver l’une et l’aultre partie de ceste perni- 
eieuse honte que ... III 197; nos sens et facultez animales patis- 
sent ... enormes et impotentes perturbations (voyre jusques a en 
estre souvent !’ame desemparee du corps) IV 41.5 

ı A.a.0.8.123 und 124. 
2 Ebenfalls ins 14. Jh. gehört die Stelle aus Bercuires Liviusübersetzung, 

wenn E. Stimming sie auch nach dem Druck von 1515 zitiert. 
3 Nach Eder, Syntakt, Studien zu Alain Chartiers Prosa (Diss. Erlangen; 

Würzburg 1889) S. 105. 
* Nach M. Waldmann, Bemerkungen zur Syntax Monstrelets (Diss. Er- 

langen 1887) 8.76. 
5 Nach 5. Saeneer, Syntakt. Untersuchungen zu Rabelais (Diss. Halle 1888) 

S.33—34. S. zitiert noch ein weiteres Beispiel: Anture a faret le jour pour 
soy erereer, pour trarailler et pour varquer chasceun en sa n“guociafıon III 
81. Diese Stelle ist aber nicht beweisend: denn ehacun kann erläuternd zu 
einem — hier allerdings nicht ausgesprochenen — Subjekt stehen, z. B. Flles 
sont, rchaeune, trös bien oder Ces rases content douze frances chacun (Lücking, 

Franz. Gramm.. Berlin 1883, 8.265). — Die Arbeit von Leander, Obserrations 
sur Uinfinitij dans Rabelars. Lund 1871, ist mir nicht zugänglich gewesen. 
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2. Calvin: Vons donneriez occasion des’esmouvoirgrans 
tumultes sans profit.! 

3. Ronsard: Ne vois-tu pas que la sainte Judee Sur toute terre 
est plus recommandee Pour apparoistre en elle des 
esprits Remplis de Dieu, de Prophetie pris.? 

4. Gamier: Pour menrir les tiedeurs de !’ Automne Le 
resineux amas 1593; Pour avoir ton Espour rallume les 
flambeaur de ta couche deserte TI 1872: Pour avoir le caut 
Promethee Par fraude prins le saere fen TTIT 213;3 Nostre 
nal me descroist pour nonsen estre plains, Juives 1302.* 

5. Montaigne: Et pour estre les occupations do- 
mestiqwes moinsimportantes, elles nen sont pas moins 
importunes.> 

6. Lariveyv. Von ihm kommen mindestens zwei Stellen in Be- 
tracht. bei denen der Verfasser die Konstruktion in seinem italıeni- 
schen Original nicht vorfand: Quant au tort que m’a faict Mau- 
rice .... je Tercuse, pour avoir le jeune homme este 
Epris de Tamour de eeste belle fille und... parceque je le venr 
ainsi, pour estre mon affection du lout arrester en 
elle.® 

7. Agrippa d’Aubiene. Dieser rauhe Krieesmann gehört. wenn 
er auch mit seinen letzten TLiehbensjahren schon ın das 17. Ih. 
hineinreicht, durch seine Anschauuneen und sein literarisches 
Schaffen durchaus dem 16. Jh. an. Die Konstruktion ist bei ihm 
recht häufig: Elle estoit relraiete et eommode pour venir au x0- 
cours des Rochelnis. tant pour estre plus pres que pour en tel 
lieun'estre point les Francois subjeels au gouvernr- 

I Haase, Syntakt. Notisen u Jean Calrin. 7sehr. f.nfz. Spr.n. Lit. XIT 214. 
Die beiden anderen ebenda zitierten Stellen sind nicht unbedingt beweisend, 
da hier von fous dasselbe gilt, was in der vorhergehenden Anmerkung von 
charun gesagt worden iat. 

8 Lidforss. Ohserrations sur Unsage syntarique de Ronsard et de ses eou- 
temporains (Lund 1865) 3.52. 

3 Haase. Zur Syntax Robert Garnvers. Frz. Stud. V 54. 
* Nach Brüß. Der Ansdruel: des Konzessirterhilinissea im Mittel- und 

Neufranzösisrhen (Dise. Göttingen 1906: S. 124. 
85 Auf dieses Beispiel hat wohl zuerst Glauninz. Vrraneh scher dio syntalt, 

Archaismen bri Montatone. Arch. 40, 338. anfmerksam gemacht. Ks wird 

auch von Fr. Klansine. Zur Suntar cds franz. lufımtire im 16. Ih. Proeramen 

Barmen 1887) S.18 zitiert. K. fügt noch eine zweite Stelle (am gleichen Ort 
hei Montaienes hinzu: Prrur vous estre desfairtz dle Ta orourt st de marche, 

nous ne sommes yas drsfaiets des oprinripeanis tenrwments de nofre rıe. Hier 

ist aber daa erste des/nirts das Partizip zu reflexivem defarse nnd none 
Obiektsaakkusativ. Was eine dritte von K. ans Bavard anzeführte Stelle: 

“sans leur estre possible, olıne dab es ihnen möglich war bier zu suchen hat, 
ist unerfindlich. 

® Vngele. /rr zuntaltische Gornnuch der Tempera und Modi ber Pierre 

de Larirey. Rom. Stud. V 332. gibt auber diesen nuch zwei weitere, 
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ment d’ Angleterre, Hist. Un. (ed. de Ruble) IV 133; et lappetit 
Tui prit d’assieger Graningue contre l’opinion d’aucuns capitaines, 
pour estre la ville grande. forte, populeuse et enlacee de 
fant de ririeres. ebenda I 17; joint que le peuple ... desiroyent 
ehangement de condition. pour avoir tousjours cesteisle 
este subjecte «a recevoir rudes traictements, ebenda IV 135; 
qui le croyent avoir este empoizonne par Monsieur Raimond, 
pour avoir estereconnu en se nouveau convert quelque 
trouble de conseience, Euvr. compl. (ed. Reaume und de Caus- 
sade) IT 238: De mesme temps. le prince Maurice faillit Bruges, 
pour n’avoir peu ses troupes estre guidees par lob- 
scurite de la nuict, ebenda IX 245—246.! 

8. Olivier de Serres: Mais par ne pouvoir estre imite 
tel arrousement naturel, je n’en discourrai plus avant.? 

9. Desportes: Quelle fureur peut Elve tant extreme ... Pour 
’appetit chasser la volonte. 

Mit dem zuletzt genannten Beispiel ? hat es eine besondere Be- 
wandtnis. Denn in den berühmten Randbemerkungen, die Mal- 
herbe in sein Exemplar von Desportes’ Ciedichten eintrugx und die 
an diesem zu seiner Zeit so vreleterten Dichter vernichtende Kritik 
üben. ist der Vers. ın dem diese Konstruktion erscheint, zum 
Zeichen völliger Mißbilligung durehgestrichen. Wir dürfen also 
annehmen. daß die Generation. die mit Malherbe emporkam, sie 
nicht mehr gebrauchen wollte. und können sagen. daß das Leben 
(les präpositionalen Infinitivs mit “orischem Subjekt’ mit dem 
Ende des 16. Jahrhunderts* ebenfalls sein Ende gefunden hat. 
Die klassischen Schriftsteller verwenden ihn nicht mehr. 

$S 8. Nun sind aber noch aus dem 17. Jh. Beispiele beigebracht 
worden. die von dem Weiterleben unserer Redeweise zu zeugen 
scheinen. Ihre Beweiskraft hält aber näherer Prüfung nicht stand. 

! Nach V. Palmgren, Obserrations sur Pıinfinitif dans Agrippa d’ Aubigne 
(Uppsala-Stockholm 1905) S. 115—116. So selten. wie P. meint, ist die Kon- 
struktion im 16. Ih. nach den oben zusammeneetragenen Beispielen also 
doch wohl nieht. stammen sie doch aus Schriftstellern verschiedenster Art: 
dem Erzähler, dem Theologen, dem Dramatiker, dem Philosophen, dem 
Historiker, dem Volkswirtschaftler. dem Lvriker. 

2 Zitiert von Rohte. Dir Kansalsöitze im Französischen (Diss. Göttingen 
1901) 8.57, aus Darmesteter-Hatzfeld, Ze seixiöme sieele en France. 2. Teil 
{Paris 1897) S. 170. 

8 Mitgeteilt von Brunnt, Z.a dortrine de Malherbe d’apres son commen- 
taire sur Desportes (Paris 1891) S. 442. 

4 E. Stimming, a.a.0.8.124, nennt zwar, ohne (das Zitat im Wortlaut 
anzuführen, auch Satire Menippee ted. Frank, Oppeln 1884 245, aber ein 
Beispiel der vorliegenden Konstruktion ist dort nicht zu finden; den Satz: 
... philosophe eymique, qui en arort faret de pareilles (sc. satyres) ... penr 
rire et pour mellre er champs les hommırs vitiengc de sum temps kann er 
doch unmöglich gemeint haben. 
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Auf zwei dieser Fälle hat m. W. zuerst Berg! hingewiesen. Das 
eine lautet: Cependant, par avance, Alain. voila pour boire, Et 
rnila pour tavoir, Georgette. un eotillon, Ee. des Femmes IV 4. 
Zunächst müßte. wenn hier wirklich ein ‘Subjektsakkusatıv’ vor- 
läge, nicht die unbetonte Form te. sondern die betonte Form toi 
stehen. wie die Beispiele aus früherer und noch zu nennende 
(S 10 und 11) aus moderner Zeit beweisen. Sodann aber ist 
(dieses te nıcht Akkusativ, sondern Dativ, eine Art ethischen Da- 
tivs, der hier dazu dient, um auf den Wechsel der anzeredeten 
Person. zuerst Alain, dann Georgette. vorzubereiten: und das 
Verbum avwoir könnten wir, um die Beziehung des Pronomens zu 
ihm deutlich zu machen, mit ‘verschaffen’? übersetzen. Man ver- 
gleiche dazu eine Stelle aus den von Saincan? herausgegebenen 
Briefen eines Pariser Frontsoldaten: Powrrais-tu m’avoir deux 
briquels a essence ou plutöt un a essence et un a amadou. 

Die zweite Moliere-Stelle stammt aus dem ‘Avare’ (V 3): C'est 
seulement depuis hier qWelle a pu se resoudre a nous nous signer 
mutnellement une promesse de mariage. Wenn auch Haase. der 
dies Beispiel ebenfalls zitiert,* meint. hier könne nous nicht Dativ 
sein. so kann kein Zweifel darüber herrschen. daß es dennoch 
Dativ ist. Ein solches dativisches »ous ist neben mutuellement 
ear nicht zu entbehren. und ein Satz an Stelle der Infinitiv- 
konstruktion müßte unbedingt lauten: ... a ce que nous nous signons 
mutnellenent une promesse de mariage. Entbehrlich dagegen ist 
für die Zeit Molieöres das Subjekts-nows. da sie. wie die in $ 1. 
Abs. 2 angeführten Beispiele zeigen. weit freier bei der Ein- 
fürunge eines Infinitivs ın ein Satzeanzes verfuhr als die jetzire.° 

Schließlich bringt Haase in seiner Syntax des 17. Jahrhun- 
dderts noch ein Beispiel aus La Fontaine bei. Tn Ballade XT ® 
heißt es: Rien n'est change du sieele d’Amadis Fors que pour 
elre amitie maintenue, Plus n'est besoin d’Urgande Desconnue: 

ı Die Syntax des Verbs bei Molitre (Diss. Kiel 1886) S.31. 
2 Es ist zu beachten, daß Georgette nieht den rorrllon. sondern ein Geld- 

reschenk erhalten soll. um sich dafür einen eoftillon zu "verschaffen'. 
3 L’araut drs tranehöes (Paris 115) 8. 12. 

* Franzüsische Syntar des 17. Ih.s (Oppeln-Le:pziz 1859) S. 85, Anm. 2. 
5 Man mar mit dieser Molierestelle eine älnliche andere vergleichen 

(Ausg. Grands Eeriv. Bd. XII. S.CXNNVD: .E sioner leur rontraet runs 

Pourrex assister. Femmes Sav. IV 4. Auch hier fehlt gegenüber dem Subjekt 
les verb. fin. (rors) das ‘Subjekt’ der Infinitiva Wie man hier zur Klar- 
stelling «des svntaktischen Verhältnisses übersetzen könnte: ‘Der Unterzeich- 
nung ihres Kontraktes dürft ihr beiwohnen’, so in «lem oben angegebenen 
Beispiel, allerdings in etwas fragwürdieem Deutsch: ‘Erst gestern hat sie 
sich zur gegenseitigen Unterzeichnung eines Hleiratsveraprechens entschlossen.’ 
So ist denn auch in der genannten Molißreauagabe fa. a. 0.) unsere Stelle er- 
klärt mit: A laction de names sıgner lun a Unutre. 

6 Ausg. Grands Eeriv. IX 37. 
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On aime encore comme on aimait jadis. Es ist kein Zweifel, daB 
hier die uns beschäftigende Konstruktion vorliegt; aber ebenso 
zweifellos ist es, daß La Fontaine, der ein guter Kenner des 
älteren Französisch war, hier bewußt archaisierenden Stil ver- 
wendet. zu dem ilın die Form seines Gedichts veranlaßte. So 
heißt es etwa in derselben Ballade: Quand beaute luit sous 
simples bavolets. Plus prises sont que reine decrepite, wo, wie oft 
in älterer Zeit. das Subjektspronomen nicht gesetzt ist.! 

$ 9. So dürfen wir also in der Tat sagen, daß das 17. Jahr- 
hundert einen ‘Subjektsakkusativ’ beim präpositionalen Infinitiv 
nicht mehr kennt.” und auch aus dem 18. Jahrhundert sind Bei- 
spiele dieser Konstruktion nicht bekannt geworden. Da taucht 
plötzlich, scheinbar völlig isoliert, ein Beispiel aus dem 19. Jahr- 
hundert auf. Es stammt aus Augiers Einakter L’Habit vert, 
lautet: I! va le (= le paravent) vendre pour le prix en Etre di- 
stribue aur pauvres und ist von Tobler an der wiederholt ge- 
nannten Stelle der Verm. Beitr. beigebracht worden. Dann hat 
sein Rezensent Knauer im Lit. Zentr.-Blatt 1887, Sp. 385 auf 
ein weiteres Beispiel in der Revxe critique 1881. Nr. 37 aufmerk- 
sam gemacht: pour les arrerages etre employes ...” Endlich 
liest man noch bei Plattner? außer dem zuletzt erwähnten Bei- 
spiel: A]. le president annonce que la cause est mise en delibere 
pour le jugement etre prononce a quinzaine (V.Hugo). 

Es ist wohl kaum anzunehmen, daß hier plötzlich eine seit 
2!1/, Jahrhunderten tote Redeweise zu neuem Leben erwacht ist, 
und ihr Wiederauftauchen ist anders zu erklären. Schon Plattner 
bemerkt, m. E. mit Recht. es handle sich um eine altertümliche 
Konstruktion, und wir brauchen die Beispiele nur genau zu be- 
trachten. um den Grund ihrer Verwendung zu erkennen. In den 
beiden Sätzen aus der Revue critique handelt es sich um juristisch- 

1 Siegert, Die Sprache La. Fonlaines mit besonderer Berücksichtigung der 
Archaismen (Diss. Leipzig 1885), erwähnt diese Stelle, soweit ich sehe, nicht. 

? Die Grammatiker aus dem Ende des 16. Jh.s und dem Anfang des 
17. Jh.s (Serreius, Du-Val, Masset, Oudin, Maupas,. M@nage) scheinen die 
Konstruktion nicht zu erwähnen, wie denn auch E. Winkler, La dortrine 
yrammaticeale francenise d’apres Maupas et Ondin (Beihefte der Zischr. f. rom. 
Phil. XXXVIM), Halle 1912, von ihr nicht spricht. Ich wage nicht, daraus 
zu schließen, daß sie damals unmöglich war. Nicht uninteressant ist aber, 
was Mönage (ed. Chassangz I 139—40) über den Infinitiv mit powr sagt. 
Zwischen po«wr und dem Infinitiv dürfe nur eine ein- oder zweisilbige Par- 
tikel stehen, etwa pour y aller, porer li dire, auch noch pouwr de la passer 
en Italie. Verwerflich dagegen sei z.B. porvr aree Otintius arıser, und er 
fügt hinzu: Crla est du style de Notaire. Wir dürfen annehmen, daß ihm 
unsere Konstruktion. falls er sie überhaupt noch gekannt hat, nicht minder 
als ‘Notarstil’ und deshalb verwerflich erschienen ist. 

s Ein fast gleiches Beispiel auch in Nr.38, S.214, desselben Jahrgangs 
der PRerue eritique. 

* Ausführliche Grammatik der franz. Sprache IL 3, S.130. 
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offizielle Bekanntmachungen testamentarischer Bestimmungen, 
und auch das Beispiel aus Vietor Hugo. dessen genauer Fundort 
leider nicht angegeben ist. ahmt den archaisierenden Stil der 
Juristensprache nach. Bleibt nur das Zitat aus Augier. Auch 
mit ihm verhält es sich nicht anders. Raoul. der die Worte 
spricht. ist ein Rechtsstudent. wie ja Auzier selbst einer gewesen 
ist. Der junge Mann verbringt zwar. wie er sagt, seine Zeit 
damit a dormir le nez dans un cnde.! hat aber doch so viel 
‚Juristenfranzösisch dabei gelernt. daß er seine Rede gelegentlich 
damit aufzuputzen versteht.? Das ist auch an unserer Stelle der 
Fall. Die Situation ist folgende: der Freund Raouls, Henri, ein 
junger Maler. will. um für die ewig in (Greldnöten befindlichen 
Freunde Geld zu schaffen. einen von ihm gemalten Wandschirm 
verkaufen. (ierade wie er ihn hinausträgt, kommt eine Flur- 
nachbarin. ein junges Mädchen. hinzu und meint, Henri trage 
den Schirm wohl als Geschenk zu seiner (teliebten. Darauf er- 
widert Raoul großspurig: ZT va le vendre pour le prix en ötre 
distribue aux pauvres. Indem er so die feierliche Amtssprache 
nachahmt, der Zuschauer aber weiß. daß der Schirm wertlos und 
die Armen die Freunde selbst sind. erzielt Auer, der bewußt 
diese zopfige Konstruktion anwendet, eine komische Kontrast- 
wirkung zwischen den prahlerischen Worten Raouls und der 
Wirklichkeit. 

$ 10. Es muß also wohl dabei bleiben, daß die hier in Frage 
stehende Konstruktion seit dem Berrinn des 17. Jahrhunderts aus 
der französischen Sprache. wenigstens soweit sie in schriftlichen 
Erzeugnissen der Gebildeten vorliert. verschwunden ist. Daß sie 
trotzdem nicht ganz ausgestorben ist. dessen wird sich, gleich mir, 
mancher Leser französischer (refanzenenkorrespondenz zu seinem 
Erstaunen bewußt geworden sein. So ist sie denn auch Prein ? 
nieht entgangen. und er bringt etwa ein Dutzend Beispiele dazu 
bei. Wer längere Zeit solche Briefe hat lesen müssen, ist be- 
troffen von der großen Häufigkeit. mit der diese Konstruktion 
in den Briefen der Ungebildeten angewendet wird. Es sei mir 
gestattet. eine Reihe von Beispielen der Preinschen Sammlung 
hinzuzufügen. 

ı Szene 1. 
? Vgl. Sz.2: Notre defrogue est pour nos gens, ruft R. dem Kleinhändler 

zu: oder S2. 3: Je marintıens mon Hire. 
3 Syntaktisches aus französischen Soldalenbrirfen; Gießener Beiträge zur 

roman. Philologie I 2, S. 13—16. 
* Leider konnte ich die Briefe nicht, wie Prein, in der Ruhe der Studier- 

stube durcharbeiten, sondern mir nur in großer, durch Arbeitsüberlastung 
bedingter Eile schnelle Notizen machen. Infolgedessen habe ich keine Nach- 
forschungen nach Heimat und Ilerkunft der Briefschreiber machen können: 
doch waren dio meisten von ibnen Aıbeiter und Landleuto aus den Gebieten 
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a) Beispiele mit betontem Personalpronomen als “logischem 
Subjekt’ unmittelbar vor dem Infinitiv. geordnet nach der Person 
des “Infinitivsubjekts’: 

1. Faites des d@marches pour moi revenir prös de vous. — 2. Tout cela 
(erbetene Kleidungsstücke) tr&s bon march‘, pour moi mettre cet 6td. — 
3. Vondriez-vons mettre mon nom dans une aoeiete «qneleonque (eine jener 
zahlreichen \Wohltätigkeitsgesellschaften, welche die in Feindesland Krieps- 
gefangenen mit Lebensmitteln usw. versorgten), pour moi! avoir un petit 
eolis. — 4. Pourrais-tu m’envover un colis contenant un mötre einquante de 
toile pour moi faire un grand sac. — 5. ‚Je serais reconnaissant si vous pou- 
viez m’envover un pantalon d’ct& et une veste ... pour moi ötre propre. — 
6. J’ai recu ta carte du 19 mai me disant que tu es Cvacue, c’est peut-Etre 
pour toi ötre mieux. — T. J’avais envov& deux photographies A notre fröre 
Henri pour ini envover A la maison, une pour Ini et une pour ma femme. 
— 8. Vous ferez des compliments A notre seur Yvonne pour elle 6crire le 
plus souvent possible. — 9. Mes chers parents qui ont fait plusienrs rCela- 
mations pour nous retourner prös d’eux... — 10 La demande qu’elle avait 
faite pour nous retourner fut refusce. — 11. Il faut esperer que tout cela 
finira bientöt pour nous ötre heurenx ensemble. — 12. Je viens de recevoir 
la photo ... Je vais l’envover d nos freres pour eux la voir aussi. 

b) Beispiele mit einem oder mchreren (Nr. 20) unbetonten 
Öbjektspronomen neben dem betonten ‘Subjektspronomen’ (wie 
schon Nr. 12), selbst bei Personengleichheit beider Arten von Für- 
wörtern (Nr. 18. 21). 

13. Voudrais tu. chöre saur, m’envover du fil de anie pour moi te broder 
un beau mouchoir. -- 14. Tu m’en diras des nonvelles dans ta prochaine 
carte pour moi en 6tre tranquille.e — 15 Je t’envoie ma photo pour toi 
’envoyer chez moi. — 16. Veux-tn dire A Henri pour Ini m’6erire un peu 
plus sonvent. — 17. Je l’ai dit A ma sanr Hortense pour elle en faire part 
A Charles. — 18. Voilä ce que nous demandons A Dien qu’il nous la garde, 
notre sant‘ A tous, pour nous nous revoir dans un temps prochain. — 19. Je 
compte toujours sur ton entier dövouement pour vous? me faire rapatrier. 

hinter den nördlichen Frontabschnitten (Belgien, Nordfrankreich. Luxemburg). 
Ebenso wenig war ich infolge der knappen Zeit imstande, die Briefstellen 
in der krausen Orthographie aufzuschreiben, in welche die des Schreibens 
so ungewohnten Männer ihre Worte kleideten: «doch fällt diese Unterlassung 
hier ja wenig ins Gewicht, da es sich um eine rein syntaktische Erscheinung 
handelt. 

I Das moi ist vom PBriefschreiber nachträglich übergeschrieben worden. 
?2 Der Wechsel von /ni und rors ist beachtenswert; er ist in den Briefen 

nichts Seltenes. Beispiele: 1. Chöre saur, je rous eeris ces quelques lignes 
pour rous laisser saroir que Jai reen ta cnrte ... Jai reen rotre bean colis 

(dann bleibt es beim rous). — 2. Chere sıruer. Pourrirx-rous menvoye Ta 
photographie qui fora un grand plaisir ponr moi. TVotre frere deroue GB. 
(Originalorthographie. — 3. Mrintenant eher Pöre si tous arex encore rotre 
photo enroye la moi. Je suis trös content que fu peut m'enroyer un colis tout 
les mois joins-y st Tu peut um pen de rix. Bien des eompliments de more 
freres rt sour. je Üeerirai tous les 15 jours trais semaines j'espere que cela 
rous fera plnisir. En attendant le plaisır de rous lire. Je rous souhatle bon 
raurane rt banne sant# ten fils qui me eesse de prnser a tal et je Eembrasse 
de tout caur (Vriginalorthographie). 
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c) Beispiele mit ‘Subjektspronomen’ beim Infinitiv, trotzdem 
es das gleiche ist wie das des verb. fin. 

20. Je me suis deeidle de me faire photographier pour moi te l’envover. 
— 21. Tu me parles que je dois faire mon possible pour moi m’arranger 
avec C. ct Llie D. — 22. Pai Gerit pour moi avoir des nouvelles. — 23. J'ai 
bien ’honneur de vous accuser reception et! pour moi vous remereier bien 
Sine&rewent pour le culis. — 24. Je tceris ces quelques lignes pour moi 
te dire que je suis en bonne sante. — 20. Jespere que tu fais les de- 
marches necessaires pour toi venir avec moi. — 26. Tu demanderas ä Leon 
et Louis ım’ils U’envoient leurs photos, pour toi les faire parvenir A movi.? 
— 27. Tu dois reconnaitre mon avis pour toi aller A Celle (Offiziersgefan- 
genenlager) aussi vite que possible. — 28. ... une boite de lait eondenst 
que tu feras dissoudre dans de l’eau pour toi boire. — 29. Je Vavais cerit 
une carte la derniere fois en te «disant de tächer de faire ton possible pour 
toi m’envover un mandat. — 30. I m’a quittC au mois de juin pour lui 
aller cn commando (Arbeitsgelegenheit außerhalb des Lagers) A Montinedr. 
— 31. Nous avons des colis assez pour nous vivre. — 32. Faites votre pos- 
sible pour vous m’envover du tabac. — 35. Je suis heureux que vous avez 
passe la visite (der ärztlichen Untersuchungskommisston) pour vous Fetourner. 
— 34. Faites rcelamation ä la Croix-Rouge de Franefort pour vous pou- 
voir avoir de ses nouvelles. 

(ı) Beispiele. in denen das den Infinitiv rerierende Verb de- 
mander Ist. 

35. Tu me demandes pour moi ÜCerire plus souvent. — 36. Vous me 
demandez pour ınoi envover ma photographie. — 37. Elle me demande pour 
moi vous ccrire. — 958. Il me demande pour toi dire A la femme de J.D. 
que sun neveu est en bonne sante. — 39. Tu ine demandes pour toi venir 

ı Die beiden Infinitive sind ungeschiekterweise koordiniert. In solchen 
Koordinierungen von Ungleichartigem leisten (lie Briefschreiber Erkleckliches. 
Beispiele: 1. ... de te saroer en bumne sanfte et que Mu Üenmwies pas frop. — 
2. Jai recu vutre volis en bon Etat et mei ma fait grand plaisir. — 3. Je 
suis trös hrureux daroir reen da carte de Virtorine et qui ma fat plaisir. — 
4. C'est arre plaisir que jur rern votre rolis en bon etat et il m qui ma 
ete tres ayreable de son rontenu. 9. Je reponds a votre carte du 13 mai 
et quı ma fait grand plarsir. Im ersten Beispiel werden zwei Objekte, fr 

“und der qwe-Satz, in Beispiel 2—5 zwei Attribute, deren zweites ein Relativ- 
satz ist, aneinandergekoppelt. und dem e/ kann hier allenfalls noch eine 
Funktion zuerkannt werden wie in den von El. Richter, Arch. 135, 371— 12 
angeführten, schriftfranzösischen Fällen. In anderen Beispielen dagegen zeigt 
sich nur die Unfähigkeit der des Schreibens ungewohnten Männer, sich richtig 
auszudrücken: 6b. C'est aere plarsivr que Jal reeu ta Tettre du 10 juillet et 
de savoir que rous etes tous en bonne sante. — T. C'rst urce plaisir que 
Jai reen la carte... rt d’apprendre que te es Tomjours en bonne sante. In 
diesen beiden Beispielen wird — ein grammatisches Unding — "r sarorr, 
bzw. d’apprendre mit que Jui rern koordiniert. weil beide eine Quelle des 
plaisir sind. 

?2 Es könnte scheinen, als hätte der Briefschreiber durch das « moi eine 
Häufung der Pronomina (porr toi me les jaire purrenir) vermeiden wollen; 
doch zeigt Beispiel Nr.20, daß auch zwei unbetonte Pronomina hinter dem 
betonten nicht gescheut werden. Es heißt hier wohl @ mo’, weil der Brief- 
schreiber sonst ad + Substantiv wach purrenir zu setzen gewöhnt ist. 
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avec moi. — 40. Elle me demande pour vous me faire savoir comment 
va-t-elle! votre sante ainsi que celle de votre neveu.? 

e) Beispiele, in denen der Infinitiv dem Satzverbum voran- 
geht (äußerst selten!): 

41. Pour moi retourner, il faut me faire reclaımer par le maire. — 42. Tant 
que? pour moi retourner, j’espere que vous ferez le n@cessaire. 

f) Beispiele, in denen das ‘Subjekt’ des Infinitivs ein Sub- 
stantiv ist. Hierfür hat Prein keinen Beleg beigebracht, und auch 
ich habe in den zahlreichen Briefen, die ich habe durchlesen 
müssen, nur ein Beispiel angetroffen, ein Zeichen, wie selten diese 
Konstruktion ist. Die Annahme liegt nicht fern, daß wir es hier 
mit einer Zufallserscheinung zu tun haben. 

43. Maintenant j’espere que ma petite Giselle prie bien pour son papa 
conserver la santd.* 

I Übergang zur direkten Frage; für diese Erscheinung in der älteren 
Sprache vgl. Tobler, Verm. Beitr. 12 268 ff. 

® Das pour nach demander in diesen Beispielen ist zwar bemerkenswert, 
hat aber im Grunde mit der vorliegenden Konstruktion nichts zu tun. Denn 
es wird von den Briefschreibern nach demander auch ohne ‘Subjekt’ beim 
Infinitiv gebraucht. Beispiele: 1. Vous demandr: pour aroir des nourelles 
de votre beau-fröre. — 2. Demande un peu aux freres D. pour aroır leurs 
photos. Nebensätze lassen sie dementsprechend statt mit yxe oft mit pour 
que von drmander abhängen. Beispiele: 3. Je vous demande pour que rous 
embrassexı) bien Louis et Marguerite pour moi. — 4. Demande a Aessieurs 
les Offiriers pour que tu puisses m’ecrire une lettre jour me ıdunner un peu 
de detail. — 5. Votre frere demande pour que je lui ecrire plus sourent. — 
6. Vous prurex demander ad Oscar pour quil me les enrore. — T. Tu me 
demandes pour que je tenrore les pholos de Blanche et de ta fumille. Was 
also im gewöhnlichen Französisch als Objekt des \Wünschens in die Form 
eines von de eingeführten Infinitivs oder eines gxe-Satzes gekleidet wird, 
erscheint hier als Zweckbestimmung. Offenbar ist der in dem Begriff ‘bitten, 
verlangen’ liegende Zielbegriff im Volksbewußtsein so stark geworden, daß 
er in dieser syntaktischen Verschiebung seinen Ausdruck gefunden hat. Dabei 
hat aber die Koustruktion von demander keine Anderung erfahren; es wird 
nach wie vor mit dem Dativ der ersuchten Person verbunden. (Vgl. Nr. 6 
dieser Anm. und On lui demande pour lui s'occuper de moi, Prein 8.15), 
so daß die Stelle des verlangten Gegenstandes, also des Akkusativobjekts, 
unbesetzt bleibt, drmander demnach objektlos gebraucht wird. Ein analoger 
Vorgang zeigt sich übrigens auch beim Verbum dire in Beispiel Nr. 16: 
Veux-tu direa Henri pour lui m’ecrire.... Es hat sich hier im Volksbewußt- 
sein vollzogen, was bei insister in ähnlicher Weise schon schriftfranzösisch 
geworden ist. Man sagt: insıster a. (sur) ge., ein abhängiger Satz aber wird 
mit pour que eingeleitet: Le major insista pour qu' on lu monträt cette lettre 
sans adressr, Barbev d’Aurevillv, Diner d’Athees (aus den Diaboliques). Auch 
hier statt des — präpositionalen — Objekts eine Finalbestimmung, die das 
Ziel der Verbaltätigkeit angibt. 

3 Das Volk braucht tant qu’a — hier sogar nur fant que — für quant & 
(vgl. Sachıs-Villatte, s. v.fant LI 7). Beispiele aus Soldatenbriefen: 1. Tant 
quaux chaussures, je me trouve lowours sans. — 2. Tant qu’a moi, ıl en 
est de meme ainsi que papa ... 

* Es ist auch zu beachten, daß in diesem Beispiel, und nur in Jdiesem, 
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$ 11. Was Spitzer und Rohlfs! von den italienischen Kriegs- 
gefangenenbriefen sagen, gilt auch von den französischen. Sie 
zeigen nur wenig Spuren von Dialekt, da dieser in erster Linie 
Sprechsprache ist. Zum Schreiben bedienen sich die Verfasser 
des Schriftfrunzösischen. suweit sie es eben beherrschen. Wenn 
man nun die uns hier beschäftigende Konstruktion so überaus 
häufig in dieser Korrespondenz findet, so ıst sie den Briefschrei- 
bern eben so geläufig. daß sie gar nicht darauf kommen, es könnte 
sich um eine dialektische Eigentümlichkeit handeln. Ein Beweis, 
wie verbreitet die Redeweise im Volksmund sein muß. 

Wenn auch die ın den Gefangenenbriefen auftauchende Fülle 
der Beispiele überraschend sein mag, so war es doch schon vorher 
bekannt. daß unsere Konstruktion vom Volk gebraucht wird. 
Franz hat in seinen Studien zur wallonischen Dialektsyntazx ? 
darauf aufmerksam gemacht, daß sie im Wallonischen sehr häufig 
und es nur gewissen Zufälligkeiten zuzuschreiben sei, wenn sie 
im Allas linguistiqgue nur an zwei Punkten erscheine?” Wenn 
aber derselbe Forscher in einem anderen Werke * behauptet, diese 
Konstruktion gehöre zu den am meisten in die Augen fallenden 
Eirrentümlichkeiten der lothringischen Dialektsprache, so hat dies 
schon durch Lerch? Zurückweisung erfahren. In der Tat ist ihr 
Bereich weit auseedehnter. Das geht schon aus den Feststellun- 
gen Preins hervor. der ja die Herkunft seiner Briefschreiber 
kennt und die Konstruktion aus Paris, St. Denis, Amiens. Lille 
und Auxerre belert, also aus einem (sebiete, das vom Nordosten 
Frankreichs bis fast herunter zur Loire reicht. Schon vorher 
war durch Herzors Nenfranzösische Dialektterte" auf das Vor- 
handensein unserer Konstruktion in den französischen Mundarten 
hingewiesen worden. Herzog stellt die fünf Fälle — ein sechster 
von ihm als nieht ganz sicher bezeichneter ı=t fraglus anders zu 

die Beziehung der Präpvsition wir zum Verbum zauz besonders eng ist, 
da ınan ja auch zart: prer pour qn. 

I Arch. 144. 237. 
2 Ischr. f. [x. Spr. u. Lit. 43, 118 —19. 
3 Blatt 86 (ebenso übrigens auch Blatt 1075. IP’nnkt 205: pour ba ne 

pas enurır als Übertragung des schriftfranz@-ischen puur guılne purer px 
esarır dans le pre und Blatt KURS, Punkt Zr: A far gu nous soyunz bien 
bıms prur nous aufres point nous plaindre für pour ne nur uaus waendre. 

* Zer galloromanısrchen Syntag, Beiheft 19 zur Zonr. f. &. For. u. Let.. 
S.36—:3. IJrie Arbeit war mir leider nicht zuränziien. da das Heft zwar 
1910 schon erschienen jet. aber in der Preußischen tuat-tsthniutbek zu Beriin 

den Wez über die Buchninderei und durch die versenieienen RKätalvre bis 
heute «24. 4. 10245, noch nicht zu der Steiie zurückzeiert har. an der er den 
Benutzern zuränz.ich i-t. Meine Kenntnis der betr. mwelle in Franz’ Arbeit 
stammt demnach aus der kurzen Nutiz Lerchs ı8. S.zenie Auım.ı. 

5 Lirkt. fg. u. rom. Phi. 42 113210, 3%. 
6 Leipzig 129. 

Google 



240 Ein Kapitel aus der Geschichte des französischen Infinitivs 

erklären ' — in der Einleitung zu seinem Buche? zusammen; sie 
führen uns nach Metz (Nr. 1—2) und in den Pas-de-Calais. Sie 
seien hier wiederholt: 1. Seu jeune Iy beille por lu avoüel eune 
pinte de vin (= Si je ne le lui baille pour lui avoır une pinte de 
vin). — 2. Jeune !y lareume soulment, in dret por lu couchet 
(= Je ne lui.laisserai pas seulement un drap pour lui coucher?). 
— 3. ilo akate on buri: k, pur li ale de se vila:2°(= il a achete 
une bourrique pour lui aller dans ces villages). — 4. il avue reste 

. en arie:r pur li pise (il avait reste ... en arriere pour lui 
pisser). — 5. s söt-il pue fisü de L te:t de ll asazine, pur $ avuar 
...sn erita:Z (= se sont-ils pas fichu dans la t&te de l’assassiner 
pour eux avoir ... son heritage). Die Stücke, denen diese Bei- 
spiele entnommen sind, weisen nur geringe Länge auf: so stam- 
men Nr. 3—5 aus einer 122 Zeilen umfassenden Erzählung, 
Nr. 1—2 aus einem und demselben Dramenbruchstück von 211 
Versen, auch dies wieder ein Beweis, wie verbreitet unsere Kon- 
struktion in den Mundarten ist. Allerdings nicht in allen Mund- 
arten. Das Buch von Herzog und die Feststellung Preins,? daß 
das Briefmaterial nur nordfranzösische Beispiele erbracht habe, 
scheinen unsere Annahme zu bestätigen, daß die Konstruktion im 
provenzalischen Gebiete nicht heimisch ist (s. o. $ 4, Abs. 2). 

$ 12. Die Beispiele aus dem Metzer Drama sind besonders 
bemerkenswert. Das Stück ıst zwar erst im Jahre 1848 gedruckt, 
aber schon im Jahre 1709 aufgeführt worden. Es schlägt uns 
die Brücke zwischen dem allgemein-französischen Sprachgebrauch 
der vorklassischen Zeit und dem modernen Volksfranzösischen 
und beweist, daß die hier so verbreitete Konstruktion die leben- 
dige Fortsetzung jener schon aus dem Altfranzösischen bekann- 
ten. aber im Schriftfranzösischen an der Schwelle des 17. Jahr- 
hunderts erstarrten Redeweise ıst. Freilich hat sie sich auf 
ihrem jahrhundertelangen Wege manche Veränderung gefallen 
lassen müssen. 

Diese Veränderungen lassen sich folgendermaßen kennzeich- 
nen. 1. Im Altfranzösischen steht die Konstruktion ungefähr 
bei allen Präpositionen, wenn auch die Infinitive mit powr schon 
damals die anderen an Zahl überwiegen. Diese Präposition ist 
seit dem 15. Jahrhundert fast alleinherrschend geworden und im 

I Er lautet: pro m avner € bia bö £ e baye süt elhyi (= pour m’avoir 
un beau beruf, j'ai baill& cent Gcus). Hier ist we Dativ, und der Fall liegt 
genau so wie der aus Moliöre und die Briefstelle aus Saincan (s. 0.38, Abs. 1). 

3 Die Übersetzung dieser Stelle stammt von mir, die der anderen hat 
Herzog selbst seiner Beispielsammlung beigegeben. 

* Es sind dieselben Beispiele, auf die Prein 8.15, als in der Rerue des 
pators yallo-romans 1 114 stehend, hinweist. 

5 A.2a.0. S. lv. 
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heutigen Volksfranzösischen die einzige, die vorkommt. — 2. Im 
Altfranzösischen pflegt das ‘Subjekt’ des Infinitivs meist ein 
Substantiv, seltener ein persönliches Pronomen zu sein. Von 
Fällen letzterer Art sind nicht eben viel bekannt geworden: 
5 durch Tobler, 4 durch E. Stimming und das oben ($ 2, Abs. 1) 
zitierte. So ist es auch in den Zeiten geblieben, aus denen uns 
schriftfranzösische Beispiele überliefert sind, d. h. also bis zur 
Wende des 16. Jahrhunderts. Die Beispiele aus der heutigen 
Volkssprache dagegen weisen durchweg ein persönliches Pro- 
nomen als ‘Subjekt’ auf, wenn wir von dem ganz vereinzelten Fall 
abseben, den uns das oben zitierte Beispiel Nr. 43 (J’espere que 
ma petite Giselle prie bien, pour son papa conserver la sante) 
bietet. Solange jedoch dieses Beispiel das einzige seiner Art 
bleibt, kann es Berücksichtigung in unseren Betrachtungen nicht 
beanspruchen. — 3. Bis zum Absterben der Redeweise am Ende 
des 16. Jahrhunderts ist der Träger der Infinitivhandlung stets 
ein anderer als der des regierenden Verbs.. Nur ein Beispiel 
bildet eine Ausnahme: das oben ($ 7) aus Montaigne zitierte, bei 
dem trotz Gleichheit des ‘Subjekts’ dieses bei jedem der beiden 
Verben besonders ausgedrückt ist: Zt pour estre les occupations 
domestiques moins importantes, elles n'’en sont pas moins impor- 
tunes. Aber der Fall liegt insofern anders, als das ‘Subjekt’ 
schon bei dem vorangestellten Infinitiv zum Ausdruck gelangt 
ist und dann natürlich beim Satzprädıkat in der Form eines ver- 
bundenen Pronomens wiederholt werden mußte. Auch diesem 
Beispiel kann als einem individuellen Sonderfall typische Be- 
deutung nicht zukommen. Im Gegensatz aber zu diesem früheren 
Brauch zeigen zahlreiche Beispiele aus der modernen Volks- 
sprache (s. o. $ 10, Nr. 20—8+4 und $ 11, Herzog Nr. 3-5), daß 
es beliebt ist, das ‘Subjekt’ auch dann zum Infinitiv zu setzen, 
wenn es mit dem des Satzprädikats identisch und schon bei diesem 
zum Ausdruck gekommen ist. 

Diesem noch lebendigen Typus des Volksfranzösischen steht 
jener andere gegenüber, der durch die Beispiele in der archai- 
sierenden Amtssprache dargestellt wird. Er entspricht etwa der 
Entwicklungsstufe, die unsere Redeweise im 16. Jahrhundert er- 
langt hatte, und weist stets folgende Eigentümlichkeiten auf: 
a) pour als Präposition, b) ein substantivisches, von dem des 
Satzprädikats verschiedenes ‘Subjekt’ und c) — auch dies ein 
Zeichen der Erstarrung — den Infinitiv (Präs. oder Perf.) &tre 
(Infinitiv des Passivs). 

$ 13. Eine psychologische Begründung des archaischen Cha- 
rakters der juristischen Amtssprache zu geben, ist hier nicht der 
Ort. Daß sie konservativ ist, hängt wohl nicht nur mit der ganz 
eigentümlichen Mentalität der sie gebrauchenden Kuste zusam- 

Archiv f. on. Sprachen. 148. 16 
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men, sondern gewiß auch damit, daß Rechtsgebräuche und Ge- 
setze — wenigstens in früheren Zeiten — nicht so schnell und 
häufig geändert wurden und für Jahrzehnte, ja sogar für Jahr- 
hunderte galten. Diejenigen, welche sie handhabten, waren also 
gezwungen, sich unter oft recht alten Gebräuchen und Schrift- 
stücken mit ihrer antiquierten Sprache zu bewegen, die dann in- 
folge der Tradition zu einem wesentlichen Bestandteil rechtlichen 
Lebens überhaupt wurde. 

Einem so gearteten Sprachstil empfahl sich die hier beschrie- 
bene Redeweise ohne Zweifel durch ihre zopfige Gespreiztheit. 
Mit dieser Eigenschaft verbindet sie aber den Vorzug völliger 
Eindeutigkeit des durch sie Ausgedrückten. Gerade Zweckbestim- 
mungen sind ja in Dokumenten, wie Testamenten, Schenkungs- 
urkunden u. dgl., ungemein häufig, und hier ist bei der Ab- 
fassung des Wortlauts besonders darauf zu achten, daß der Zweck 
eindeutig zum Ausdruck kommt. Diesem Streben nach möglich- 
ster Klarheit kommt nun der beim Infinitiv stehende ‘Subjekts- 
akkusativ’ entgegen,! und aus diesem Streben erklärt sich wohl 
auch der Umstand, daß der Infinitiv nur ein solcher des Verbs 
etre ist. Dadurch wird ein Objektsakkusativ beim Infinitiv un- 
möglich, von vornherein also jedes Mißverständnis bezüglich des 
Trägers der Infinitivhandlung, d. h. dessen, was einem bestimm- 
ten Zwecke zugeführt werden soll, ausgeschlossen. Daß dieses 
‘Infinitivsubjekt’ nie das gleiche ist wie das des regierenden 
Verbs. ist bei derartigen Sprachdenkmälern selbstverständlich, da 
ihre Verfasser logisch durchgebildete Menschen sind. 

Volkstümliche Redeweise dagegen schreckt vor Unlogischem 
oder Alorıschem nicht zurück. Es kann deshalb nicht wunder- 
nehmen, daß beim volkstümlichen Typus der Infinitiv auch bei 
Gleichheit der Subjekte vielfach ein eigenes ‘Subjekt’ bei sich 
hat (s. $ 12, Abs. 2, Nr. 3). Prein? hat ohne Zweifel recht, wenn 
er die Konstruktion mit verschiedenem Subjekt als die ursprüng- 
lichere bezeichnet. Der Gang der Entwicklung kann nur von 
einem Beispiel wie: La demande quelle avait faite pour nous 
retourner [ut refusee (Nr. 10: elle gegen nous) zu dem anderen 
führen: Nous avons des colis assez pour nous vivre (Nr. 31: nous- 
nous). Weil die Fälle mit berechtigtem ‘Subjekt’ beim pour- 
Infinitiv außerordentlich zahlreich sind, kommt man nunmehr 
dazu — der Übergang dahin ist gerade im Begriff, sich zu voll- 

ı Wenn auch ich bier den Begriff ‘Klarheit’ in Zusammenhang bringe 
mit unserer Infinitivkonstruktion, so geschieht dies nicht in der gleichen 
Weise wie z. B. bei E. Stimming (s. 0.35, Abas.1). Für mich ist die Klarheit 
nicht der Entstehungsgrund oder das Ziel der Ausdrucksweise; sondern 
diese hat m. E. einen rein grammatischen Ursprung, und die Klarheit ist nur 
eine Begleiterscheinung, die ihr Leben allerdings nicht unwesentlich beein- 
flußt hat. 2 X\.2.0.8. 15-16, 
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ziehen —, ein solches ‘Subjektspronomen’ als notwendigen Be- 
standteil eines Infinitivs mit pour zu empfinden und es auch 
dann zu setzen, wenn es mit dem Subjekt des Satzprädikats 
identisch ist. 

Daß anderseits die nunmehr erstarrte Form der Konstruktion 
mit substantivischem *Subjekt’ im Volke keine Wurzel hat fassen 
können und von ihm nicht verwendet wird, ist in der Langatmig- 
keit dieser Konstruktion begründet, die eine für einfAches Sprach- 
empfinden ungewöhnliche Fühigkeit voraussetzt, mehrere Begriffe 
zu einem einheitlichen grammatischen Gebilde zusammenzu- 
fassen. Es ist eben in der primitiven Alltagsredeweise des Volkes 
zur Anwendung dieser komplizierteren Konstruktion, die der 
Ausdruck eines etwas fortgeschritteneren Denkprozesses ist, nur 
selten Gelegenheit vorhanden. Für die einfacheren Verhältnisse, 
‘die der Mann aus dem Volke im Gespräch auszudrücken hat, dreht 
es sich im wesentlichen um seine Stellung zur nächsten Um- 
gebung, also zum Verwandten, Nachbarn usw., d. h. vorzugsweise 
um seine Stellung zu einer anderen Person. Hier kommt demnach 
in der Regel als ‘Subjekt’ des Infinitivs nur das Personalpronomen 
in Betracht. Die so gebaute Konstruktion ist im Gegensatz zu 
jener anderen mit substantivischem Subjekt dem Sprachempfinden 
des Volkes in ihrer Kürze und Prägnanz offenbar so angemessen, 
daß sie, wie wir bereits sahen, auf dem Wege ist, über ihren 
eigentlichen Bereich hinauszugreifen und alle mit pour eingeleite- 
ten Infinitive zu erfassen. 

Beiden Typen, dem volkstümlichen wie dem archaischen, ist 
nun aber gemeinsam. daß sie nur noch in Verbindung mit der 
Präposition pour auftreten. Diese Entwicklung ist ja, wie wir 
oben ($ 12, Abs. 2, Nr. 1) sahen, insofern im Altfranzösischen 
vorgebildet gewesen. als schon damals die Beispiele mit pour die 
mit anderen Präpositionen an Zahl nicht unerheblich übertrafen. 
Es muß also wohl von vornherein im Wesen der Konstruktion 
etwas liegen, das sie für die Anwendung beim Infinitiv mit pour 
besonders geeignet macht. Diese Eignung findet m. E. ihre 
psychologische Begründung in der schon mehrfach erwähnten 
Tatsache, daß unsere Konstruktion durch ihr ‘Subjekt’ in be- 
sonderem Maße befühigt war, Eindeutigkeit des Ausdrucks zu 
gewährleisten. Sie empfahl sich also vorzugsweise zur Änwen- 
dung bei Zweckbestimmungen, und es ist infolgedessen erklärlich, 
daß sie von Anfang an bei den finalen pour-Infinitiven besonders 
häufig aufgetreten ist. Dieses Prinzip der Deutlichkeit spielt 
dagegen bei den Infinitiven mit de und a — die anderen können 
infolge ihrer Seltenheit außer Betracht gelassen werden — keine 
so große Rolle, eine Tatsache, die ja auch in der Forderung der 
heutigen Grammatik zum Ausdruck kommt, daß der Infinitiv 
mit pour stets gleiches ‘Subjekt’ mit seinem Satz haben muß, 
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während die mit de und @ sich noch eine etwas größere Freiheit 
bewahrt haben.? 

Zu diesem psychologischen gesellte sich ein grammatisches 
Moment, um die Vorzugsbehandlung des Infinitivs mit pour zu 
begünstigen. Wenn man das syntaktische Verhältnis des letz- 
teren zu seinem Satze mit dem jener beiden anderen Infinitiv- 
arten vergleicht, so zeigt sich, daß ein durch de oder a eingeleite- 
ter Infinitiv mit seinem Satz eine viel engere Verbindung eingeht 
als ein von pour begleiteter. Jene bilden meist eine notwendige 
präpositionale Ergänzung zum Verbum, die nicht selten sogar 
die Natur eines Objekts aufweist. Hierbei wird sich nun wohl 
verhältnismäßig selten die Notwendigkeit eines Subjektswechsels 
einstellen. Ein pour-Infinitiv dagegen nimmt doch gewöhnlich 
nur die Stelle einer adverbialen Bestimmung ein, die weniger eng 
mit der durch das Satzprädikat ausgedrückten Tätigkeit in Ver- 
bindung steht, und dabei kann es dann viel leichter vorkommen, 
daß sich ein neues Subjekt in das sprachliche Blickfeld drängt 
und nach Ausdruck. verlangt. 

Diese beiden Motive, das psychologische und das grammatische, 
sind es wohl gewesen, die, sich gegenseitig durchdringend und 
treibend, auf eine Art Selektion hingearbeitet und zuerst zu einer 
Bevorzugung, dann zur Alleinherrschaft des Infinitivs mit pour 
im Bereiche unserer Konstruktion geführt haben. 

Durch nahezu acht Jahrhunderte konnten wir die Geschichte 
dieser Konstruktion? verfolgen. Ein eigenartiges Schicksal hat 
sie aus der lebendigen Sprache der Gebildeten verdrängt. Das 
klassische Französisch hatte scheinbar dieses aus der älteren Zeit 
fließende Wöässerlein verschütte. Aber gewissermaßen unter- 
irdisch strömte es weiter und ist nun durch den Weltkrieg, der so 
manche sprachliche Fessel gelöst hat, wieder weithin aufgedeckt 
worden. ÜOb dieses so von neuem zutage getretene Gewässer — 
um bei dem Bilde zu bleiben — nun auch in das große Sammel- 

1 Das Prinzip der Klarheit hat sich also im Volksfranzösischen und in 
der Schriftsprache verschieden ausgewirkt. Diese beschränkt die Zahl der 
möglichen powr-Infinitive auf solche mit Subjektsgleichheit, jenes schafft 
sich durch die Konstruktion mit eigenem ‘Subjekt’ die Fähigkeit, auch bei 
verschiedenen: ‘Subjekt’ klar zu bleiben. 

2 Daß die englische Konstruktion mit for und dem Infinitiv in Sätzen wie 
The house was too far for people to come and dine with us eine gewisse 
Ahnlichkeit mit der unsrigen aufweist, ist mir nicht entgangen. Der letz- 
teren einen entscheidenden Einfluß auf die Entwicklung der ersteren zuzu- 
schreiben, wie Einenkel (Anylia 38, 44) es tut, kann ich mich nicht ent- 
schließen (vel. Deutschbein, System der neuenglischen Syntax, und Fehr, 
Arch. 136, 312 £.). 
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becken des von den Gebildeten gesprochenen Französisch 
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ein- 
münden und damit einen merkwürdigen Kreislauf vollenden wird,! 
ist eine Frage, die nur die Zukunft beantworten kann. 

Inhalt. 

Einleitung: Wandlungen im Gebrauch des französischen Infinitivs 
Thema: Der präpositionale Infinitiv mit ‘logischem Subjekt’ . 
Sonderfall: Zeitbestimmungen mittels BED Infinitiv und 
'logischem Subjekt’ . i ee ie Sa 5 

Das Verhalten der anderen romanischen Sprachen. 
Bisherige Erklärungsversuche der franz. Redeweise Da a 
Versuch einer anderen Erklärung ihres Ursprungs . . . .. 
Die franz. Konstruktion im 15. und 16. Jh. ii, a 
Die schriftfranzösischen Fälle des 17. Jh.s. 
Die schriftfranzösischen Fälle des 19. Jh.s 
Moderne Beispiele aus französischen Gefangenenbriefon . 
Moderne Beispiele aus französischen Dialekttexten eh 
Die beiden heutigen Typen der Redeweise . . . 2 2 2 .2.. 
Versuch einer Erklärung des heutigen Brauclhıs. 
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! Es hat fast den Anschein, als sollte es wirklich geschehen. W. 
der Molen, Le Subjonctif (Academisch Proefschrift, Amsterdam 1923), 

van 
eino 

Schrift, auf die mich Herr Prof. Lerch nach Ablieferung meines Aufsatzes 
hingewiesen hat, spricht S.107 ff. ebenfalls von unserer Konstruktion. Er 
findet, daß sie, aus dem Norden kommend, immer weiter vordringt, so daß 
er sie vielfach in Paris, ja sogar aus dem Munde eines Arztes gehört hat. 

Berlin. Kurt Lewent. 
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Stonehenge. 
Sir Wm. Boyd Dawkins [der zuständigste Beurteiler] sieht in den prä- 

historischen Steinkreisen bei Salisbury [die englische Literatur seit mindestens 
1130 beschäftigen] ein Werk des Bronzealters, Jahrhunderte älter als Druiden- 
kult. Der innere Kreis besteht aus Pembrokeshire-Stein und scheint früher 
errichtet[?], der äußere, spätere ist nahe dem Standort gebrochen. Ursprüng- 
lich ein Häuptlingsgrab|?}, wurde der Bau später zum Tempel, laut der Orien- 
tierung vielleicht der Sonne. In einen benachbarten Grabe fanden sich Glas- 
perlen ägyptischer Kunst, wie sie schon im 13. Jh. vor Chr. vorkamen und 
über Kreta zum Norden hin bis Schottland vertauscht wurden. [Daß der 
Bau annähernd jenem Jahrhundert zugehöre, folgt doch aber nicht daraus.) 
Ahnliche, kleinere Steinkreise auf Orkneys und Irland gehören ebenfalls der 
Bronzezeit. Der Kult war schon vor Pytheas 325 v. Chr. wahrscheinlich ver- 
gessen. So Manchester Guardian Weekly 19.IX.24 p. Ill. 

Berlin. F. Liebermann. 

Britischer Beleg 8. Jahrhunderts für Schoßsetzung zur 
Adoption. 

Der Walliser Mönch Nennius erzählt in seiner Ilistoria Britonum (ed. 
Mommsen, onum. Grerm., Auct. antiquiss. XIII [1598], 180) unter den Wundern 
des Bischofs Germanus von Auxerre (+ 448), für «die er sich mehrfach auf 

dessen uns verlorenes Heiligenleben beruft. jener Prediger habe bei seiner 
Bekehrung unter den Briten (wo sein Wirken um 429. 447 sicher bezeugt 

ist) Erfolg zehabt, nicht aber bei deren sündigem König Worthegirn. Dieser 
hatte im Inzest mit der Tochter einen Soln gezeugt. Dam conventa esset 
magna synodus celerirorum ac laicorum in uno concilio — Jem Erzähler 
schwebt vielleicht ein Witena gemot des ihm benachbarten Mercien im 8. ‚Jh. 
vor —, ipse rer praemonnit fillam suam, ut exiret ad conrentum, el ut daret 

filium sunm in sinum Germani et ut dieeret, quod ipse erat paler filli; et 

mulier fecit sieut erat edocta: Germanus antem eum beniyme necepit et dicere 
enepit: “Pater tibi ern’; er läßt das Kind Schere und Schermesser zu dessen 
leiblichem Vater Worthegirn mit der Bitte tragen, es [zum Mönch ?] zu scheren. 
— Der Unwert der Vermengung solchen Bastards mit dem (nach 480 +) heil. 

Faustus von Riez durch Nennius (ebd. 192) steht fest (vgl. Zimmer, Nennius 

veindieatus 15); ich traue dem kymrischen Geschichtsverwirrer sogar zu, er 
habe den Inzest, den sein anderer Gewährsmann (iildas von einem Zeit- 
genossen, dem Britenkönig Vortipor berichtet (p. 43: wie Nennius nachweis- 
lich abgeschriebene Tatsachen anderswo der falschen Person anhängt), auf 
den um ein Jahrhundert älteren ähnlichen Namens nur übertragen.! Er bringt 

das Mirakel getrennt von den aus jener Ira s. Germani zitierten, leitet es 
also vielleicht nicht dorther. Die Erfindung aber setzt Kenntnis von ger- 
manischer Schoßsetzung zur Adoption voraus. 

Berlin. F. Liebermann. 

' Wörtlicher Anklang: Gildas erelmen malorum ommninm: Nennius super 
omnia mala. 
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Englands Rechtsliteratur Anfang 16. Jh.s und Juristen- 

Französisch 
empfängt wichtige Aufschlüsse durch Miß B.H. Putnam, Karly treatises 

on the practice of the Justiees of the peare in the 15!h and 16th centuries. 
(A.u.d. T. Orford stud. in social hist. ed. Vinogradoff VII) Oxford 1924. 
Bloße Gesetzauszüge und Formelsammlungen für die Praxis der Friedens- 
richter gehen frühester Literatur der Schulvorlesung und Wegweiser voran. 
Diese lautet anfangs französisch; so Thomas Marowe’s hier veröffentlichte 
Vorlesung 1503, im Temple, und der berühmte Druck Fritzherberts Z’vf- 
fice des Justyres de peas. (Dieser ist. im Widerspruch zu Skeat, zu son- 
dern vom Vf. von Husbandry und Surreying, seinem Bruder Johann.) Für 
sie und die Frühdrucke von 1506 sowie Lambards und Cromptons in eng- 
lischer Sprache wird die Quelle nachgewiesen. Während die Anweisung 
an die (serichtsbehörde noch französisch lautet, legen die Geschworenen 
den Amtseid englisch ab; 53. Die Verfasserin behandelt dieses Anglo-Fran- 
zösisch aus früher Unediertem, auch mit Beschreibung vieler Handschriften 
p. 159 f. 

Berlin. F. Liebermann. 

Ein verschollenes Gedicht von Joshuah Sylvester. 

Daß Joshuah Sylvester, der gefeierte Übersetzer des großen kalvinisti- 

schen (slaubenshelden Du Bartas, sich gelegentlich auch selbst in französi- 

scher Sprache als Dichter versuchte, ist bekannt. Alexander Grosart berichtet 
in seiner Einleitung zu «den gesammelten Werken von Sylvester, ! daß er 
die Absicht hatte, ein kleines französisches Gedicht, das Sylvester als Wid- 

mungsrzedicht zu einem holländischen Werke beigestenert hatte, in seine 

Ausgabe mit anfzunehmen, daß er aber schließlich davon abselıen mußte, 
da er die betreffende Notiz, die ihm E.W. Gosse lieferte, verlegt hatte. 
Auch Thomas Seccombe, der Verfasser des Artikels über Sylvester im D. 
N. B., vermochte, als er die ilım bekannten Wielmungsgetdiechte aus der Feder 

Sylvesters verzeichnete, diese Lücke nicht auszufüllen. Da es mir gelungen 
ist, dieses Gedicht wieder aufzufinden, kann ich die von Grosart gemachten 

Angaben bestätigen, allerdings mit der Einschränkung, dab Grosart die Be- 
deutung dieses (zedichts, das er wohl nur flüchtig gesehen hatte, nicht richtig 

eingeschätzt hat. Es handelt sich um ein Lobessonett, das Sylvester den 
berühniten Sina -en - Minne- Beelden oder Eiwblemata von Jacob ats (Am- 

sterdam 1618) vorausschickt, wobei er in Gesellschaft erscheint von be- 
kannten holländischen, vor allem in Middelburg ansässigen, Gelehrten und 

Dichtern wie Daniel Hevasius, l.enart Pentemans, Jacob Hobius, Joannis 
de Swaef und Anna Rocmers.? Wir lassen zunächst einmal das Gedicht 

selbst folgen: 

! The Complete Works of Joshnah Sylvester (Chertsev Worthies Library 
1880) vol. l,s.LVIIL 

® Die meisten von ihnen sind bekannt ala Beiträger zur Zurwwsche Nach- 
tegael (1623). Verl. dazu Jonekbloet. Geschiedenis der Nederlandsche Lettor- 
‚kunde. Vierde Deel (3. Aufl. 1582), 8.8, 21 ff. 
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Au Tres-diene d’Honneurs et Bon-heurs, Le Tres-docte 
Signeur Jaques Cats, J. C. Sonnet Encomiastique; Sur 

ses Emblemes tripliques. 

Mon Dieu m’ayant ost& mon loisyr de jadis 
((Juand je rendoiz Angloix du Bartas et ka Race) 
J’avoiz ja diet Adreu aux Dames de Pernasse; 
Pour mieux m’accomoder a Ceux a qui je suis. 

Mais, non-obstant ce F’orx, me retenir ne puis 
De maintefoiz mirer, et admirer la grace 
Des Chantres graue-gayz, dont la voix haute-basse 
Tire de Terre au Ciel les bien-nayz beaux Esprits. 

Tel, tel es tu, mon Doux-docte-divin de Cats, 
Qui, en fin Medirin, sucrant, dorant tes Duses, 
Fais avaller aux Tiens saines et sainctes Choscs, 

Dont, sanz cest Art, grand part taster ne vondroit pas, 
Pourtant, si bien meslant avee le Doux Y’Utile, 
Triple Laurier J’appends a ton Tri-lingue Stile. 

Joshuah Sylvester. 

Wie mir mein romanistischer Kollege Heiss bestätigt, unterscheidet sich 
dieses Sonett von Svivester, was Sprache und Stil anbetrifft, in nichts von 
den Gebilden der damaligen französischen Sonettisten. Im Gebrauch der 

zusammengesetzten Epitheta alımt er «den Stil von Du Bartas und seinen 

Zeitgenossen ‚nach. \Wenn Grosart die dichterischen Versuche Sylvesters in 
französischer und italienischer Sprache äußerst gering veranschlagte und sogar 
der Ansicht zuneigte, daß Syivesters Beherrschung des Französischen in der 
Hauptsache auf den praktischen Kenntnissen beruht habe, die er sich als Kauf- 
mann angeeignet hatte, so findet dieser Standpunkt seine Rechtfertigung in 

älteren französischen Gedichten von Sylvester, wie dem Widmungsgedicht 
an König Jacob in der Übersetzung der Werke Du Bartas’ vom Jahre 1605, 

wird aber für die spätere Zeit widerlegt gerade durch unser Sonett. 
Wichtiger indessen ist, daß dieses neu aufgefundene Sonett uns Sylvester 

gegen Ende seines Lebens, ala er den Musen bereits Lebewohl gesagt hatte 
und (seit 1614) als kaufmännischer Kommissionär in Middelburg lebte, in 
Verbindung zeigt mit einem der großen holländischen Dichter des 17. Jahr- 

hunderts. Da Cats um 1618 herum bereits eine ganze Reihe von Jahren in 
Middelburg lebte, einer der angesehensten Bürger dort war und als Haupt 
der dortigen Dichter verehrt wurde, dürfen wir wohl annehmen, daß Syl- 

vester und er in persönliche Beziehung zueinander getreten sind. Berührungs- 

punkte waren in der Tat genug vorhanden, indem Cats in jungen Jahren 
seinerseits in England gewesen war, vor allem aber, indem für beide die 

religiöse und didaktische Poesie im Vordergrund der geistigen Interessen 
stand. In den Werken von Cats fand der holländische Kalvinismus der Zeit 
einen ähnlichen Niederschlag wie der englische in den Werken von Sylvester. 
Daß Sylvester Pate stand bei dem berühmten Emblembuch von Cats, ist 
leicht zu verstehen. Seit langem interessierte man sich in England für die 
holländische Emblemkunst, zum guten Teil wegen der vorzüglichen illu- 
strationen der holländischen Künstler. Gerade die Sinn-en Minne-Beelden 
von Cats mit ihren Stichen, die oft wie kleine realistische Genrebilder aus 

dem holländischen Alltagsleben anmuten und die Aufmerksamkeit der Kunst- 
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historiker als frühe Proben realistischer Kunstauffassung wohl verdienen 

würden, bieten in dieser Hinsicht Vorzügliches. Schon das erste englische 
Emblembuch, A Theatre of voluptuous worldlings (1569), war die Übersetzung 

eines \Verkes des holländischen Edelmanns van der Noot. Eins der be- 
rühmtesten englischen Emblembücher, Geffrev Whitneys Choree of Emblems 
(1586), wurde in Leyden im Hause von Christopher Plantin gedruckt. So 

dürfen wir wohl annelımen, daß Sylvester gcholfen hat. seinen Landsleuten 
die Kenntnis von Cats’ Emblembuch zu vermitteln. Einfluß von Cats finden 
wir bald danach bei Thomas Heywood, der seine Pleasant Dialoques anıl 

Drammas vom Jahre 1637 mit Emblemen schmückt, die er dem holländi- 

schen Werke entnommen hat, und endlich bei niemand Geringerem als Sir 

Joshuah Reynolds, der Cats’ Emblembuch unter seine Lieblingsbücher zählte.! 
Alles in allem gebührt also Sylvester, der als einer der bedeutendsten Ver- 
mittler hugenottischen Geistes in England gelten muß, wohl auch ein be- 
scheidenes Plätzchen in dem Kapitel der Vermittlung holländisch-kalvinisti- 
schen Geistes oder zum wenigsten in (dem grußen Kapitel der literarischen 
Beziehungen zwischen England und Holland im 17. Jahrliundert. 

Freiburg i. B. Friedrich Brie. 

Shakespeare in Londoner Theatern. 

C. B. Cochran, ala Theaterdirektor in England und den Vereinigten Staaten 

wohlbekannt, versandte im Juni 1924 folgenden offenen Brief an die englische 
Presse: 

‘I have fulfilled what I have been told is a long-felt want — I have 
brought a Shakespeare repertorv company to the West End at popular prices. 
At ihe New Oxford tlie ‘Old Vie’ company (the most famous Shakespearcan 
company in England) commenced a season on Monday night with “The Taming 
of the Shrew’. Those who saw it state that the performance was admirable: 
it was not a performance which necessitated ‘“allowances on the part of the 
eritic. (Indeed, all the eritics were unanimous in praise of it — having the 
previous month given tlıe most appalling ‘slating’ to tlıe Comedie Francaise 
company, in the same play, at the same theatre, in French.) It was a first 
class all-around performance, more than adequatelv dressed and mounted. 
Some of the individual performances are of exceptional merit. I’'he prices 
I am charging are: For the upper cirele, 1s., plus 3d. tax, and for the best 
seats in the house, 73. 6d., including tax. There are several hundred bookable 
stalla at 2s. 6d., plus 6d. tax. (lhese prices range from about 30 cents to 
s 1.75, in other words.) The prices could not be lower in a West End theatre, 
with heavy overhead charges, such as the New Oxford. They are consider- 
ablv lower tlıan at any other West End theatres where Shakespeare is not 
being played. Thanks to the pilxrimage of ‘Old Vic’ enthusiasts from over 
the river, we plaved to £ 87 (about $435) on Monday night. Last night, 
relying on the West End, we played to £ 306 (about S 180). I believe “Ihe 
Rat’ (a new melodrama vf the ‘cheap’ order) played to £200 (8 1,000) or 
more, last night. I have never played to so small a firure as £ 36 in a West 
End theatre with any theatrical production in tlie whole course of my ex- 
perience. 

‘It is perfectIy obvious to me that the name of Shakespeare terrifies the 

! Vgl. T. de Vries, Holland’s Influence on English Language and Litera- 
ture (Chicago, C. Grentzebach. 1916), eine Schrift, die das dankbare Thema 
aur in großen Zügen aufaßt und viel Raum für Ergänzungen übrig läßt. 
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British playgoing public, \ere the ‘Taming of the Shrew’ given another 
title and announced as an adaptation of a farce from tlıe Italian, 1 should 
not be plaving to less than £ 200 at the New Oxford. I wonld like the 
public to find out for tbemselves that Shakespeare’s play can be really 
amusing. Incidentallv, I can assure play-goers that on Monday night when 
I saw the Taming of the Shrew’ it went with roars of laughter. The pro- 
gram girls and commissionnaires (surelv as normal and lowbrow a reference 
1. any one could wish) told me that they liked it better than ‘Little Nellie 

elly’. 
{ am prepared to make this offer to playgoers: Those who buy seats 

and do not enjoy ‘The Taming of the Shrew’ may have their money back 
— but they must understand that I cannot refund them the entertainment 
tax. All they need do is write me a letter requesting the return of their 
money, stating frankly their reasons for not liking the play.’ 

Berlin. A.B. 

S. T. Coleridge und J. Wedgwoods Pension. 

Am 10. Jänner 1798 hatte Josiah Wedgwood, zugleich im Namen und 

anscheinend auf besonderes Betreiben seines Bruders Thomas, an Coleridge 
geschrieben: Wir besitzen beträchtlichen Überschuß an Vermögen und wün- 
schen, ilın zu verwandeln ‘into a fund of beneficence’;: im Hinblick auf ‘vour 
past life, your present situation and prospects, vour character and abilities’ 
kommen Sie einwandfrei dafür in Betracht; wollen Sie daher eine lebens- 
längliche Jahresrente von £ 150 von uns annehmen? “Thus your liberty 
will remain entire, you will be under the influence of no professional bias, 
and will be in possession of a permanent income not inconsistent with your 
religious and political ereeds, so necessarv to vour health and activity.’ Aus- 
drücklich war noch beigefügt: ‘\Ve mean tho annuitv to be independent of 
everything, but the wreck of our fortune.” Dankbar nahm der Dichter an. 
Th. starb 1805, und sieben Jahre später zog Josiah seine Hälfte der Pension 
zurück. Die Enkelin Josiahs, die wohlbekannte Essavistin Julia Wedgwood, 
kommt in ihrer nachgelassenen Biographie von Josiahs Vater, dem Begründer 

der Etruria-Werke und des großen Familienvermögens (London, Macmillan, 
1915, 8. 333 ff.), auf diese Begebenheit eingehend zurück und beleuchtet sie 
nen auf Grund der Familienpapiere. Namentlich teilt sie einen Brief mit, 
den Coleridre an den braven Gerber Poole schrieb, ala er von Josiahs Ent- 

schluß erfuhr. Der Brief ist so charakteristisch für die Denk- und Emp- 
findungsweise des Mannes, der später (die christlich - soziale Bewegung in 
England entfachte. daß er hier vollständig folgen mag: 

February 13, 1813. 

You will have heard that, previous to tlie acceptance of ‘Remorse’, Mr. 
Jos. Wedgwood had withdrawn from his share of the annuity! Well, yes, 
it is well! — for I can now be sure that I loved him, revered him. and 
was grateful to him from no selfislı feeling. For eyuallv (and may these 
words be my final condemnation at the last awful day, if 1 speak not the 
whole truti), equallv do Lat this moment love him, and with the same 
reverential gratitudel To Mr. Thomas Wedgwood I felt, doubtless, love; 
but it was mingled with fear, and constant apprehension of his too exqui- 
ajte taste in morala. But Josiah! Oh. I ever did, and ever shall, love 
bim, as a being 30 beautifully balanced in mind and lıeart deserves to bel 
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’Tis well, too, because it has given me the strongest impulse, the most 
imperious motive I have experienced, to prove to him tlıat his past muni- 
ficence has not been wasted| 

Diese unglückliche Pension, durch deren Einziehunz nur die arme Frau 
Coleridge eigentlich betroffen wurde, liefert das Schlußkapitel zu einer jahr- 
hundertelangen t(seschichte von Versuchen, den Dichter lieber durch ideal 

gedachte Gönner in materieller Hinsicht zu versorgen als durch den Greschäfts- 
sinn der Verleger. Auf die Dauer siegte jedoch «das Honorar über das Sti- 

pendium, d.h. die Abhängigkeit von den Lesermassen über die von reichen 
Herren, die nicht immer zugleich Leser waren. 

Berlin. A. Brandl. 

Eugene Ritter. Ein Gedenkblatt zum 9. November 1924. 
Des unermüdlichen Forschers und edlen Menschen zu gedenken, der, ob- 

wohl französischer Schweizer, doch deutschen Wesen und deutscher Mit- 
arbeit auf dem (Gebiete der romanischen Philologie voll gerecht wird, halte 

ich bei dem Eintritt in sein 89. Lebensjahr — er ist am 9. November 1836 
in Genf geboren — für eine Dankespflicht «der deutschen Romanisten. Wenn 
ich mich berechtigt fühle. dem Gedenken Ausdruck zu geben, so geschieht 

es deshalb, weil ich wohl sicher einer seiner ältesten Schüler bin, noch heute 

mit ihm in regelmäßirem Briefverkehr stelle und aus der Verehrung des 

Lehrers sich eine aufrichtige, herzliche Freundschaft entwickelt hat. Als ich 

im Herbst 1876 nach Genf kam, begann Ritter seine akademische Tätigkeit 

mit einem ‘Cours d’histoire de la langue francnise‘. in dem er bereits sich 
auf die fremden Studenten einstellte, gar. en venant a Genere, ont en ponr 
but d’apprendre notre lungne et de sexereer a la parler, besonders aber auf 
die deutschen Studenten: La place de cenr-ei est tonte marguee a un enurs 
ol la lanyne [rancaise sera efwlide historignement et srrentifigquement. Als 
Schüler Theodor Müllers in Göttingen, (essen Ausraben der Chanson de 

Roland wie die anderer deutscher Romanisten Ritter rühmend empfahl, und 
als Schüler Toblers, dessen Vorlesungen über historische Grammatik und 

über Chretien von Troves ich kurz vorher srchört hatte, fand ich auch durch 
Ritter weitere Förderung in wissenschaftlicher Hinsicht. Die "Tätigkeit, die 

Ritter auch heute noch entfaltet, ist überaus umfangreich. Tin Verzeielnis 

seiner Veröffentlichungen in den verschiedensten Zeitschriften der Schweiz, 
Frankreichs und auch Deutschlands umfaßt allein für «die Jahre 1890 bis 
1900 89 Nummern, ein späteres (191-4) erschienenes weitere S$ Nummern. 
Auch während des Weltkrieges hat seine fleißire Feder nicht geruht. So 

hat er 1915 in seiner Abhandlung ‘Les eauses (le Ia zuerre et l’espoir de la 
paix’ versucht, beiden (segnern zerecht zu werden, so sserecht, daß soyar 

ein französicher Journalist dem Verfasser zubilligt gar Tunteur a jait preise 
d’un veritable effort d’impartialite; trotzdem wurde die Schrift als trop pa- 
e’fiste in Frankreich verboten! 

Im Mittelpunkt seiner Tätigkeit steht sein großer Landsmann Jean- 
Jacques Rousseau. Der XI. Band der Annales de la Soeict@ Jean-Jacques 
Rousseau (1916—17) enthält 19 auf Roussean bezüzliche, früher erschienene 

Einzelartikel Ritters, und Jie letzte Nummer, 20, bringt ein Verzeichnis seiner 
sämtlichen größeren und kleineren Schriften über Rousseau. das nicht weniger 

ala 85 Nummern zählt, wozu noch 39 Besprechungen kommen, vgl. Archiv 
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147, 312. Bekannt ist besonders sein Werk La Famille et la Jeunesse de J. 
Die ‘Recherches gen6alogiques’, die Ritter auf Genfer Familien in weitestem 
Umfang ausgedehnt hat, fanden ihren Abschluß in dem ‘Recueil de 79 tableaux 

genealogiques’, die er bei Gelegenheit der zweiten Jahrhundertfeier der Ge- 
burt Rousseaus erscheinen ließ: hier wurde die Verwandtschaft des Genfer 
Philosophen mit 210 Genfer Familien festgestellt; auch Ritter selbst hat 
seine Abstammung von Rousseau nachgewiesen. Dabei ist Ritter aber 
nicht stehengeblieben. Auch über Mme de Staöl hat er eine gleiche Arbeit 
geleistet; 140 Stammbäume — tableaux genealogiques — stellen die Zusammen- 
hänge der Genfer Dichterin nit mehr als 300 Genfer Familien oder aus 
anderen Kantonen fest. Auch Briefe von beiden hat Ritter mit Paul Usteri 
herausgegeben. Alle Arbeiten zeugen von einer ins Kleinste eindringenden 
Sorgfalt. Daher ist Ritter auch ein geschätzter correspondant de l’Institut 
de France, der Acad&mie des sciences morales et politiques, und in vielen 
französischen, schweizerischen, aber auch deutschen Zeitschriften finden sich 
Veröffentlichungen verschiedenster Art. Gewiß erscheinen manche auf den 
ersten Blick bedeutungslos. Wenn auch auf Ritter Schillers Wort sich an- 
wenden läßt, daß seine ‘Beschäftigung, die nie ermattet, zwar Sandkorn 
nur für Sandkorn reicht’, so behält doch seine Gesamtarbeit bleibenden 
Wert. Geistreich vergleicht in der ‘Semaine litt&raire’ Alexis Francois Ritters 
Arbeitsweise mit der fabrique yeneroise qui n’a pas laisse de rayonner dans 
nos sciences, dans nos lettres et dans nos arts. Er meint, Ritter habe diese 
“fabrique’ in die ‘Crudition’ übertragen; denn Ritter gilt ihm als ‘doven des 
erudits genevois’: On peut dire que M. Eugene Ritter applique a Uhistoire 
litteraire eractement le möme genie qu’'un horloger genevois mot a ajuster ou 
a demonter les pieces d’une montre. Il est tout au «detail, mais ce detail 

V’interesse enormement. Il roit ainsi des choses que d’autres n’aperfoirent 
point, un peu minces, un peu pueriles möme a l’accasion, mais quin’en sont 
pas moins «(d'une etonnante justesse, de cette justesse en quelque sorte defini- 
tive, oü la science la plus vaste peut prendre appui. I.es nombreux historiens 
qui ont utilise l’Erudition complaisante de M. Ritter en savent quelque chose. 
Apres tout, l’esprit humain, meme emporte sur les atles de laigle, n’a-t-sl 

pas, lui aussi, besoin de bons horlogers qui lui reglent de temps en temps 
son chronometre? N”y va-t-ıl pas d’un serieuxc inconvenient, s’il se trompe 
dans son estimation d'un quart ou d’un huitieme de seconde? 

Aber mit seiner 6rudition, die von einer großen Belesenheit in den 
Meisterwerken aller Länder und aller Zeiten unterstützt wird, ist er, freilich 
in anderem Sinn als Mme de Scvign6, ein Meister im style Epistolaire. In 
meinem Besitz befinden sich hundert und mehr Briefe und Karten. Schon 
äußerlich sprechen sie an durch die peinlich sorgfältige und klare Schrift, 
die im hohen Greisenalter dieselbe geblieben ist wie im Mannesalter. Der 
Ausdruck ist mustergültig, doch nie gesucht oder pedantisch. Der genannte 
Schreiber des Aufsatzes in der ‘Stmaine litt&raire’ sagt mit Recht: A vrai 
dire, je pense que M. Eugene Ritter est un des rares hommrs de notre temps, 

qui sachent enrore tourner un billet avec le soin qu’on y mettait autrefois 
entre gens d’esprit. Er meint: Tous Ies billets de M. Eugene Ritter meritent 
d’etre gardes, et je suis sür que lui-meme en conserre la minute. Il a raison: 
l’on en pourra faire un joli choix, quand il aura cesse d’Ecrire. 

Das Bild des verehrten Freundes würde nicht vollständig sein, wenn ich 

nicht in Kürze seinen philosophischen Standpunkt charakterisierte. Alexis 
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Francois meint, er sei ein großer Optimist, obwohl er Schopenhauer in seiner 
Jugend gelesen habe und noch sehr schätzt; er schaut das Leben von der 
guten Seite, hat Freude an den Schönheiten des lieblichen Sees und war 
bis in sein hohes Alter ein eifriger Freund der Wanderungen in den Bergen 
seiner Heimat, freilich kein Sportsmann. 

Die Beschwerden des Alters trägt er mit Ruhe, ja mit Heiterkeit. Als 
ich ihm meine Teilnahme aussprach, daß seine stark fortgeschrittene 'Taub- 
heit ihm den Genuß der Musik raude, schrieb er: Je me resigne. La lecture: 
poeste, philosophie, histwire, histoire litteraire surtout, les recherches erudites, 
la röflexion aussı, le travail de cabinet sont mes plaisirs. Vorla ce que J’ai 
aime Je tout tenıps, cr qui me satisfait encore dans ma haute vieillesse. 

Wie er selbst ein Freund gewissenhaften Forschens ist, so läßt er auch 
der romanistischen Arbeit in Deutschland volle Gerechtigkeit widerfahren. 
Er schreibt mir: /’ctwir de lancıenne lanyue et de lancienne litlerature fran- 
gaises, depuis une certaine d’annees, a ele une des yloires de l’ Allemagne. Il 
"ya pas de raison pour abandonner une lutte, si longlemps et sı heureuse- 
ment soutenue. La publication du dietionnarre de feu Tobler ra montrer que 
"Allemayne peut et doit tenir a eunserrer la place eminente que ses sarants 
luı ont assurce duns ce domatne. In seinem letzten Brief selıreibt er: /’our 
Chretien de Troyes, un des meilleurs pocles du moyen dyge, les bonnes &litions 

de ses wurres n’ont paru quen Allemayne. Den deutschen Studenten sichert 
er in (senf herzliches Willkommen zu; sie seien die *Grudiants d’elite’. Zur- 
zeit seien sechzig dort, freilich nur zehn für die ‘Facult& des Lettres’, die 
anderen seien Juristen. 

Ein Wort noch über seinen religiösen Standpunkt. Ritter ist kein Kal- 
vinist im strengsten Sinne, doch hat er als Sekretär, später als Mitglied des 
‘Consistoire de l’iglise protestante de Genüöve’ sich lebhaft mit kirchlichen 
Fragen beschäftigt. Eine selır lesenswerte Broschüre aus dem Jahre 1920, 
‘L’Eglise chrötienne’ gibt darüber Auskunft. Hier sei nur aus dem Vorwort 
ein Bekenntnis entnommen, «das in seiner einfachen, schlichten Weise an 

Lessings Nathan erinnert: Un mot suffit pour indiquer le point de rue ou 
Je me suis place: jappartiens a Üune des Eylıses protestantes ou l’on peut 
etre chretien, sans eroire da dautres miracles que ceux qui s’arcomplissent 

duns le cırur. 

Daß cs dem trefflichen Manne nicht an reichen Ehrungen von fern und 
nah gefelilt, ist wohl nicht nötig, zu erwähnen. So ernannte ihn die Univer- 
sität Lausanne zum docteur &s lettres am 24. Mai 1904. Sein Rücktritt am 
4. Juni 1907 brachte dem ‘professeur honoraire’ den Ausdruck der Freund- 
schaft und Verelirung weiter Kreise. Möchte es ihm vergönnt sein, noch 
den 9. November 1926 zu erleben! 

Hannover. Otto Lohmann. 

Altfranzösisches dane, s. f., ‘Fahne’. 

In Nr. 929 des ‘Romanischen Etvmologischen Wörterbuchee’ unterscheidet 
Meyer-Lübke als Etymon zwischen bandyja (got.) ‘Zeichen’ und 2. *danna 
(fränk.). Zu 2 schreibt er dann: ‘Ablt.: frz. banniere' usw. Mit andern Worten, 

ein Vertreter des angesetzten fränkischen Grundwortes *banna wird nicht 
genannt. 

In seinem ‘Altfranzösischen Wörterbuch’, 8. v. bune, Sp. 822, Z.27 ff. ver- 
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sieht Tobler die Bedeutung ‘Fahne’ mit einem Fragezeichen und läßt dann 
drei Beispiele folgen, deren Charakter ihn wohl zu dem Zweifel veranlaßte. 

M. E. bietet die von Hilding Kjellman herausgegebene Sammlung von 
Marienlegenden (‘La Deuxicme collection anglo-normande des miracles de la 
Sainte Vierge et sun original latin, avec les miracles correspondants des 
ınse. fr. 315 et 818 de la Bibliorhcque Nationale’, Paris und Upsala 1922, 
CXXXAI, 368 S.) ein sicheres Beispiel für altfrz. benne, 8. f., ‘Fahne’. Es steht 

im Anhang 1,! Hs. Bibl. Nat. ms. fr. 318, Nr. XLVI, V. 18, bei Kj. 8. 291, 
1.Sp. Da ist die Rede von einer dame Murieldis, Frau eines neben der 
Abtei von Fecamp wohnenden Ritters. Während ihrer Schwangerschaft, kurz 
vor der Niederkunft, hatte Murieldis einen Traum: 

V.17 Ceste dame vit en songanz 
C’une banse ere purtanz, 
Qui tote ert teinte de sank, 

20 Petit ne prou n’i ot de blanc; 
Enceinte estoit d’un onfant. 

Die entsprechende Stelle des lateinischen Quellentextes? (Neuhaus, Carl 

‘Die lateinischen Vorlagen zu den altfrauzösischen Adgar’schen Marien- 
Legenden’, Aschersleben o.J. [1856]), S.4), 2.3 —9 lautet: ‘Quaedam mulier 

nomine Murieldis coniunx cuiusdam militis uocabulo Rogerii filii Wimundi, 

manens prope liscannum, vidit quadam nocte in sompnis se portare quod- 
dam we.rillum, quod colore sanguineo erat tinetum.’ 

Der Autor der den Ilauptteil von Kjellman’s Publication bildenden 
Lezendensammlung der Hs. Brit. Mus. Old Royal 20 B. XIV sart an dieser 

Stelle (Kj., S. 131, V. 14 £.): 
Les angusses li vindrent sovent, 

15 Tant ke dormant une nuit 
Un avisiun li apparut. 
Ceo li fu avis ke estant 
Aveit lev& un yonfarnun grant, 
Lung & large de cendel blanc, 

20 Mes tut fu teint de vermail sanc. 
Es dürfte wohl nun mit Sicherheit für das Altfranzösische bane. s. f. = 

‚Falıne’ anzusetzen sein. 

Stuttgart. Andreas C. Ott. 

Eine Stelle in den letzten Ausgaben von Dantes Briefen. 

Vor kurzem beschäftiste mich eine Stelle in dem Briefe Dantes an den 
Florentiner Freund, den ich seinerzeit aus der meines Wissens einzigen 
Handschrift. in welcher er überliefert ist, nämlich der Laurentianischen Hand- 

schrift XAIXN, 8 fol. 61, kupiert hatte. Ich sah deshalb die neuesten Aus- 
gaben ein, zunächst natürlich Toynbees Ausgabe von Dantes Briefen, Ox- 
ford 1920, S. 153 f., und fand daselbst folgenden Wortlaut der betreffenden 
im ersten Abschnitte stehenden Stelle: dd ıllarum vero sıynificala responsio, 

! Dieser ist von Kj. weder in die sprachliche Einleitung einbegriffen noch 
mit Kommentar oder Glossar versehen worden. 

2 In der von Carl Neuhaus edierten Hs. Exerton 612 des Brit. Mus. (Adgar's 
Marienlegenden ...', Heilbroun 1556, Altfrz. Bibl. IX) fehlt diese Erzählung. 
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elsi non erit qualem forsan pusillanimitas appeteret aliquorum, ut sub era- 
mine vestri consilis ante indierum rentiletur, affectuose deposco. Dazu be- 
merkt Tovnbee, daß die Hs. erat aufweise, und führt zu qualem die Lesung 
von Moure in dessen Dante-Ausgabe von 1904 an: Ad illarum vero siyni- 
ficata respondeo: et si responsio non eril qualiter pusillanimitas appeteret 
aliquorum ..., aber in der 4. Auflage von Moores Ausgabe, Oxford 1924, 
deren lext von Tovnbee durchgesehen ist ('nuovamente rivedute nel testo’), 

lautet die Stelle so wie in Tooynbees Ausgabe der Briefe. Pistelli, welcher 
in der von der Societä Dantesca veranstalteten Ausgabe von Dantes Werken 
(1921) «lie Briefe besorgt hat, schreibt S.435 genau so wie Toynbee; bezüg- 

lich seiner Tätigkeit liest man S. XX: ‘ma ha anche nuovamente collazionati 
i manoscritti e portato nuovo contributo all’ emendazione.' 

Was stelit nun in der Handschrift? Davon erfährt man nirgends etwas, 
und unwillkürlich muß man an das denken, was Tubler in den Sitzungs- 
berichten der Preußischen Akademie der Wissenschaften XXXIX, 149 gesagt 
hat und was ich hier nicht wiederholen will. Man sollte vermuten, die Hs. 
wiese «(en bei Toynbee und Pistelli stehenden Wortlaut auf, in dem die Ab- 
weichung Toynbees von Moores 3. Auflage auf eine Kollation mit der Ha. 
zurückginge. Dem ist jedoch keineswegs so. Aber vielleicht zeigt Moores 
3. Auflage das von der Hs. Überlieferte. Auch das ist nicht der Fall. In 
der Hs. steht nämlich gar kein responsro, und die Stelle lautet dort buch- 
stäblich so: Ad ilarum rero siynificata respondeo et si non erit! qualiter 
Jarsan pusillanimitas appeteret aliquorum ... Das responsio scheint Moore 
aus Fraticelli übernommen zu haben, und wie letzterer dazu gekommen ist, 
will ich hier nicht weiter festzustellen versuchen. Tovynbee hat nun das 
respımsıa Moores von seiner Stelle gerückt und für respondro eingesetzt, ei 
st zusammengeschrieben und durch Anderung von gwaliter in qualem das 
hdschr. Überlieferte noch weiter angetastet. Dies Verfahren ist natürlich 
nicht philologisch und um so mehr zu verwerfen, als ja das Überlieferte dem 
Sinne genügt. Es besagt: ‘Auf den Inhalt jenes ıd. h. Eures Schreibens) 
antworte ich, und wenn es, d. h. das, was ich antworte, nicht so ausfallen 
wird, wie es der Kleinmut Einiger wünschen müchte, so bitte ich doch ...’ 

Ich fürchte sehr, daß eine Nachprüfung mancher anderen Stelle in Dantes 
Briefen ähnliche Überraschungen zur Folge haben würde, doch da ich eine 
solche Nachprüfung nicht vornehmen kann, will ich mich lieber der Hoff- 
nung hingeben, daß meine Befürchtung unbegründet sei. 

Jena. OÖ. Schultz-Gora. 

! Nicht, wie Tovnbee behauptet, erat. 
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Leon Mis, Les (Euvres dramatiques d’Otto Ludwig (Premicre partie). 
Lille, Imprimerie centrale du nord, 1922. 418 8. 

Derselbe, Les Ztrides sur Shakespeare d’Otto Ludwig exposees 
dans un ordre methodique et precedees d’une introduction 
litteraire. Ebenda 1922. 106 S. 

Raumrücksichten haben für den Verf. keine Rolle gespielt; selbst wenn 
der zweite Teil, für den Ludwigs letzte drei Versuche, den Stoff der Agnes 
Bernaxerin zu gestalten, sowie die übrigen Pläne und Entwürfe nach Ab- 
achluß der Jalkabder übrigbleiben, an Umfang hinter (dem vorliegenden 
ersten Bande zurückstcehen sollte, ein Deutscher könnte nimmermehr daran 
denken, so eingehend von «dem dramatischen Ringen eines Dichters zu 
sprechen, der gewiß zu den crsten unseres Volkes gehört, dessen tragisches 
Los es aber war, so selten gerade auf dem Gebiete, auf dem er die höchste 
Vollendung erstrebte, auch nur zu äÄußerem Abschluß zu gelangen. Sein Gutes 
hat immerhin auch der wirtschaftliche Zwang, unter dem wir stehen: er würde 
verwunderliche Wiederholungen verbieten, wie sie sich zwischen der /ufro- 
duction biographiqur und der Introduetion litteraire finden, auch nicht zu- 
lassen, daß Anmerkungen im Text wörtlich wiederholt werden (wie in Kap. IV). 

Im übrigen füllt sicherlich das Buch von Mis eine Lücke aus. Adolf 
Sterns treffliche Biographie beschränkt sich anf die Darstellung des Lebens, 
gibt aber keine literargesehichtliche oder ästhetische Würdigung der Werke; 
hier sind all die verstreuten Einzelschriften zusammengefaßt, das gedruckte 
und im Gvethe-Schiller-Archiv zu Weimar aufbewahrte ungedruckte Material 
durchgearbeitet. der Verfasser will alles sagen, was sich nach den erreich- 
baren Wuellen über den Dramatiker Ludwig sagen läßt. 

Er ist ein Bewunderer seines Helden. Selbstverständlich nicht blind gegen 
die Mängel der Anfänge, in denen die Intrige die Spannung der dramatischen 
Kräfte hindert, sieht er ein stetires Wachsen des Künstlers, dank der Ent- 
wicklung der einreborenen dichterischen (abe und der wachsenden Einsicht 
in die Bedinrungen des dramatischen Kunstwerks, die ilım vor allem das 
Studium Shakespeares gibt. So macht sich Ludwig im wesentlichen frei 
von andern Einflüssen, bildet sich das Ideal des «dichterischen Kealismus 
beraus und nähert sich ihm schrittweise bis zur Vollendung im Erbförster 
und den Malkabiern. Der innere Zusammenhang seines Schaffens tritt deut- 
lich zutage: Gestalten und Probleme treten frühzeitig hervor, gehen in immer 
neuen Umformunren von einem Plan in den andern über: so reicht beson- 
ders Drr Erbjürster weit zurück. Wer nun wie der Verfasser beobachtet, 
wie rastlos Ludwig in seinen Studienheften sich über das Wesen seiner Ue- 
stalten, über Bedingungen und Art ihres Handelns klar zu werden suchte, 
wie er selbst jede Möglichkeit erwog, sich mit den Ausstellungen der Freunde 
auseinandersetzte, der wird, wenn nun endlich der Dichter zum Abschluß 
kam und dadurch, wenigstens vorläufig, sich genuggetan zu haben schien, 
zum Verteidiger des Werkes werden: er kann ja fast für jeden Zug eine 
Rechtfertigung angeben, weiß, wie er vielleicht aus rohen Anfängen heraus- 
gearbeitet ist, sieht also eine Vollkommenheit in ihm, die eigentlich nur 
Vervollkommnung ist. 

Diese Liebe zu dem deutschen Dichter werden wir dem Franzosen wahrlich 
nicht verdlenken — wenn einer. ist Otto Ludwig liebenswert; aber wir wer- 
den im Urteil doch etwas vorsichtirer sein als er. Er fühlt sich zu sehr 
als der berufene Verteidiger im literarischen Prozesse — anders kann man 
cs kaum auffassen, wenn er bei der Mutter der Mukkabüer (also der vor- 
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letzten Fassung des Stoffes) die Unerfahrenheit im Bau des Geschichtsdramas 
damit entschuldigt, daß der Dichter sich zum ersten Male seriensement in 
dieser Gattung versuchte (3.322 und Anm.). Aber der Verlust des voll- 
endeten, dem Theater schon eingereichten Friedrich II, ron Preußen bedingt 
für uns wohl, daß wir den geschichtlichen Dramatiker Ludwig erst mit den 
Malkabiern kennenlernen, schafft jedoch nicht die Tatsache aus der Welt, 
daß er sich sehr ernsthaft mit einen geschichtlichen Stoffe (ganz abgeselıen 
von einer Reihe Plänen, die ebenfalls diesem Gebiete entstammen) beschäf- 
tigt hat. Es hilft doch nichts: alle Beredsamkeit des Verfassers muß die 
Tatsache bestelıen lassen, daß kein Drama UVtto Ludwigs zum lebendigen 
Spielplan unserer Bühne gehört; so gewiß Erbfürster und Malkabäer zum 
Kronschatz unserer dramatischen Dichtung gehören, so wenig sie Buch- 
dramen sind, die Wirkung Schillers, Grillparzers, Hebbels, Kleists ist ihrem 
Schöpfer versagt geblieben. 

Davon will Mis nichts wissen, weil er in Ludwig den Erneuerer des 
shakespearischen Dramas nicht nur in der 'Theorie (8. 77), sondern auch in 
der Praxis sieht: habe er zuerst den Grundirrtum aller Dramatiker nach Shake- 
speare (nur (svethe nimmt er aus) geteilt, daß nämlich der Kampf des Helden 
gegen äußere Gewalten allein fähig sei, den tragischen Konflikt hervor- 
zubringen, so sei ihm unter dem Einfluß des Briten die Eiusicht aufgexangen, 
daß der rechte tragische Held sein Geschick in sich tragen, die '[ragödie 
Selbstvernichtung infolge tragischer Schuld sein müsse. Die ganze Dar- 
stellung ist nun darauf angelegt, zu zeigen, wie sich «der Dichter «iesem 
Ideal nähert und dadurch ‘vollständig mit dem ganzen früheren Theater 
bricht’ (8.78). Das Fräulein von Sceuderi bedeutet die Überwindung des 
Sturmes und Dranges und der Romantik; der Förster Ulrich, Leah (in den 
Makkabäern\ ... et les uutres heros de tous les drames ulterieurs seront des 
heros shalspeariens, rıctimes de leurs sculcs passions, et non plus de eir- 
constances et d’erenements independants de leur volonte. Giewiß, nur ist die 
Frage, ob die Handlung «des Dramas, wie sie sich vor uns abspielt, auch 
das Geschick des Ilauptcharakters tragen kann — für ein Drama wie Die 
Pfarrose verneint das Mis, weil bei genauer Nachprüfung sich nicht alle 
Verknüpfungen als fest erweisen, für den Erbförster bejaht er es, weil ihm 
da jede Einzelheit stichhaltig erscheint. Nun könnte man da schon den einen 
oder andern Einwand erheben; «die Hauptsache erscheint mir aber, daß diese 
Art der Beweisführung praktisch zu einem andern Ergebnis führt, als Mis 
will: der Erbförster ist eine Gestalt aus einem Guß, er kann gewiß nicht anders 
handeln, nur «die Ereignisse, die sein Handeln auslösen, die Verwicklungen, 
zu denen es führt, können durch keinen Nachweis, daß jedes einzelne an 
sich natürlich ist, als Ganzes dramatisch gerechtfertigt werden. Diese Häu- 
fung von geringfügigen Umständen erweckt immer wieder das Gefühl, wie 
leicht die Katastrophe hätte vermieden werden können, und gerade wenn 
man wie Mis einen nach dem andern rechtfertigt, verstärkt man dies Gefühl: 
Otto Ludwigs dichterischer Realismus hat mit dem Idealismus das gemein, 
daß er grundsätzlich durch große Linien wirken will, der gelbe Gewchr- 
riemen, das Tuch (des Förstersolines gehören zu der Kleinwelt des Naturalismus. 

Mit den Mallabäern steht es anders, es handelt sich hier um die Frare 
der inneren Einheit des Kunstwerks. Mis will zeigen, daß es sich um die 
Tragödie einer Familie handelt und, ihr übergeordnet, c'est le penple juif 
fout entier ... qui dumine (action et Tut denne son wnle (19). Er führt 
seine Sache ausgezeichnet, aber wenn er 3.342 die Volksszenen als Werke 
einer neuen Kunst begrüßt, denen weder die des @ölz und Zymont noch 
MWallensteins Layer verglichen werden könnten, so teilen wir zwar seine 
Bewunderung, erinnern uns jedoch, daß schon Milkelm Tell ein Volk zum 
dramatischen Helden gemacht, Schiller sich aber wohl gehütet hatte, Tell 
zur überragenden Persönlichkeit zu machen. Bei Ludwig steht in der ersten 
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Hälfte unbestreitbar Judah, in der zweiten Leah im Vordergrund; beide 
bringt tragische Hybris zu Fall, aber daß dieselbe unbedingte Gesetzestreue, 
um derentwillen das jüdische Heer sich widerstandslos schlachten läßt, statt 
den letzten Sieg zu erringen, Leah und ihre Söhne fähig mache, durch ihr 
Martyrium den Syrerkönig zum Verzicht auf seine Ansprüche zu bewegen, 
ist zwar ein tiefer Gedanke, nur ist die Frage, ob er das Drama so durch- 
dringt, daß alle Vorgänge zu seinem Sinnbill werden — wäre es der Fall, 
das Bühnenschieksal der Meihabäer hätte einen anderen Lauf genommen. 

Das führt darauf, von der ursprünglichen Art von Ludwigs dichterischer 
Anlage zu sprechen. S.36f. gibt Mis Ludwigs berühmte Schilderung der 
Erscheinungen wieder, unter denen sich bei ihm die dichterische Empfängnis 
vollzog; er hält es (8.38) gar nicht für nötig, sie näher zu erläutern, ihm 
liegt der Schluß auf der Hand, daB sein Dichter nicht nur ein Dramatiker, 
sondern en quelque sorte le dramaturye-ne war. Dagegen verweise ich auf 
E. Ermatingers Buch Das dirkterische Kunstwerk (3.67 ff.): ihm erklären 
eben diese Sätze ‘las ganze Elend von Ludwigs olnmächtigem Itingen um 
das große Drama’; in jenen ‘Erscheinungen’ meinte er die Idee als schaffende 
Kraft aufspüren zu müssen, der wahrhaft schöpferische Dramatiker erzeugt 
die Idee und schaut nach ihr die Dinge. Darum verzelirte dieser (rübler 
sich schließlich an scinem Shakespeärestudium, weil es letzten Endes un- 
möglich war, seine Erkenntnisse der Technik des größten Pramatikers inner- 
halb des Bereiches, den er sich selbst durch seine diehterische [Theorie g£e- 
zogen hatte, zu verwenden. Es ist doch kein Zufall, daß die Heitereithei 
und Zrischen Himmel und Erde, die Erzählunren, (lie aus seiner eirensten 
Thüringer Welt erwachsen sind, die Zwiespältizkeit seiner Dramen nicht 
kennen; er hatte hier nicht erst den Generalnenner aller Einzelheiten, von 
lem er spricht, zu suchen, er trug ihn in sich, und die breitere epische 
Form erlaubte ihm, die Folge «der Lreignisse sich mit der Wirkung der 
Lebensnähe abspielen zu lassen — er hatte Zeit und Raum zur Motivierung. 
Hätte das nicht auch für den Zrbförster, ja für die Makkabier gegolten, 
wenn er sie episch behandelt hätte? Ist es nicht charakteristisch, dab er 
(8. 32) gelerentlich daran dachte, seine zahlreichen «dramatischen Entwürfe 
novellistisch zu verwerten? 

Soweit es also ein Ziel für Mis ist, Ludwig eine andere Stellung in der 
Geschichte des deutschen Dramas zu geben, als ihm bisher zugebilligt wor- 
(len ist, wird er kaum Erfolz haben; allein schon die Tatsache, daß Schiller 
und Hebbel, Dichter, die nach Ludwig — und Mis stellt sich auf seinen 
Standpunkt — «las Wesen der dramatischen Kunst verkannt haben, heute 
auf der Bühne lebendig sind, Erbfürster und Malkabäer aber nicht, gibt ihm 
unrecht: sein Verdienst, liebevoll und eindringlich das gesamte Schaffen 
des nach den höchsten Zielen strebenden und groß scheiternden Dramatikeis 
nach allen Seiten «dargestellt zu haben, ist immer noch groß genug, und un- 
geteilter Dank gebührt ihm für die kleinere Schrift über die Skukespreare- 
stwlien. 

Zwar wird mancher geneirt sein, die Frage, ob diese Studien an sich der 
dramatischen Schaffenskraft des Dichters unheilvoll gewesen seien, anders zu 
beantworten als der Verfasser — er scheint mir. der Tatsache, daß die er- 
zählenden Meisterwerke «ler Zeit dieses theoretischen Grübelns angehören, 
während kein Drama mehr zu Ende geführt wurde, zu wenig Beachtung zu 
schenken — über sein Schlußurteil (8. 20) nähert sich reeht stark dem Stand- 
punkt, den er vorher (8.17) bekäinpfte. Vor allem kommt es aber darauf 
für den Zweck des Buehes nicht au; der ist, ein Führer dureh diese Studien 
zu sein. Ludwiz dachte daran, sie zu veröffentlichen, natürlich nicht durch 
einfachen Abdruck. sondern in systematischer Anordnung; Mis zeigt, wie 
dies Buch hätte aussehen können, indem er einen Auszug daraus herstellt. 
Dabei ist das gesamte gedruckte und ungedruckte Material benutzt und über- 
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sichtlich gruppiert — jeder, der die Shakespearestudien benutzt, wird für 
die mühevolle, aber um so nützlichere und notwendligere Arbeit dankbar sein. 

Einige Einzelheiten des ersten Buches bedürfen der Verbesserung: 
Geibel (S. 48) kann nicht zum Jungen Deutschland gezählt werden, S. oU 
steht irrtümlich Schröders Jefter in Lissabon unter den piires contem- 
ppraines, die Ludwig zergliederte, Halms Ferkter ron Ravenna wird als 
Werk eines Auonymus aufgeführt, was nur für sein erstes Erscheinen gilt, 
5.106 kann von Kindesunterschiebung in den Zerillingen Klingers nicht 
wohl Jie Itede sein, S.121 sollte bei /lunus Frei die Ahnlichkeit der beiden 
Hauptpersonen mit Shakespeares Benedikt und Beatrice nicht so kurzerhand 
abgetan werden, und zu der Behauptung, daß, wenn man für Intrige und 
Charaktere Vorbilder in anderen Literaturen suchen wollte, man sie sicherlich 
in der italienischen Komödie finden würde, ist ein Fragezeichen zu machen. 
Ein Wort verdiente (8.133) die Absicht, Charlotte Corday zu einem Chor- 
drama zu machen. $.278f. wird für den Erbförster die Einwirkung Iff- 
lands zugegeben. dafür habe er sich im Gegensatz zu früheren Werken von 
dem Einfluß Hoffmanns freigemacht; aber abgesehen davon, daß das Ver- 
hältnis des Dramatikers Ludwig zu Hoffmann auf der einen, zu Iffland auf 
der andern Seite recht verschieden bestimmt ist, das Traumerlebnis der im 
Walde verirrten Marie scheint mir gerade auf Hoffmann hinzuweisen: mıan 
denke an Dus fremde Kind. Der Titel der Hauffschen Novelle (8.293) ist 
Jud Süß. Uber die Zusaminenhänge der Entwicklung Ludwigs mit den 
literarischen Bewegungen der Vergangenheit und seiner Gegenwart wird 
man teilweise anders urteilen als Mis: der Sturm und Drang wurde ihm vor 
allem «durch die Jugenddramen Goethes und Schillers vertreten, ferner durch 
Leisewitz und Kliugers Zwillinge; von Wagner und so entlegenen Werken 
Lenzens wie dem Nerven Menoxe und Die beiden Alten (8.59, 64) braucht 

nicht die Rede zu sein — am Ende gilt das auch von Liccks3 vergessenen 
Jugenddramen (67 £.). Uimgekelirt konnte sich Ludwig bei allem bewußten 
(egensatz zum Drama des ‚Jungen Dentschland der Zeitstinmnung nicht ent- 
ziehen: gewiß brauchte in den Archten des Herzens der Held kein eıler Pole 
zu sein, aber er ist es eben und beweist gerade damit, dal der Dichter ıre- 
wisse Neisungen der gleichzeitigen Dichtung teilte — man kaun auch ruhig 
beim Titel, der unter Ludwigs Dramen allein steht, an Gutzkows Werner 
oder Terz untl Wrilt denken. Damit wird der Selbständigkeit des Dichters 
nichts abxsemarktet — von diesem Standpunkt behandelt Mis bei den ein- 
zelnen Dramen (lie Frage der ‘Vorlagen’ allzu ausschließlich — aber wenn er 
selber für die Vergangenheit Erbe und neuen Besitz zu scheiden sucht, so 
braucht man sich nicht zu scheuen, auch dem Anteil der Zeit nachzuspüren. 
Auch für uns ist belehrend (weil es zur Vorsicht mahnt), wie Mis sich xe- 
legentlich im Urteil über Ludwigs Sprache vergreift; «die Wendungen, an 
denen er (S. 166) als prosaisch oder als forrnres de la plus ordinaire conver- 
sation Anstoß nimmt, wirken grüßtenteils auf uns als durchaus zulässig. 

Berlin-Lichtenberg. Albert Ludwig. 

Cysarz, H., Erfahrung und Idee. Probleme und Lebensformen in 
der deutschen Literatur von Hamann bis Hegel. Wien und 
Leipzig, Braumüller, 1921. XL, 320 8. 

Eine inhaltreiche und methodisch interessante Arbeit aus der Schule 
W. Breclıts, die einen Beitrag zur ‘empirischen Typologie der Weltanschauung’ 
liefern will. Ausgehend von dem Dnalismus des Zeitaltere der Aufklärung, 
das wie alle großzügige Einseitigkeit Triebe zu seiner eirenen Überwindung 
in sich trägt und die Basis für Idealismus und Romantik lieferte, versucht 
der Vf. die Zeit von Hamanns gottes- und sinnesgläubigem Lebensbegriff 
bis zu Hegels denkerischer Wirklichkeitsbeseelung strukturell als ein einheit- 
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liches Geistesgebilde, als eine Periode natürlicher Entfaltung zu begreifen. 
Die Betrachtung zeichnet die Linien der geschichtlichen Entwicklung nach, 
ohne im Historischen stecken zu bleiben; dem höheren Gemeinerlebnis Stützen 
zu bieten und durch Aufzeigen von Typen großer Weltbilder zur Syntliese 
vorzudringen, ist ihr letztes Ziel. Erfahrung und Idee, Lebens- und Kunst- 
formen müssen helfen, um die Erscheinungsfülle des Zeitraums als Hervor- 
bringung eines Wollens zu bannen. Der Prozeß der ‘Ineinsbildung des 
pluralistischen, steigenden und des vergeistigenden, artikulierenden Erlebens’ 
ist das Thema, an dem die Zeit arbeitet. Winekelmann fühlt die Einheit im 
Griechentum, für Hamann und Herder bildet sie ein Hauptproblem der Sprach- 
philosophie, Goethe erläutert sie in der Morphologie, Friedrich Schlegel und 
Novalis im organischen (Geschehen schlechtweg, die Schellingianer an gewissen 
physikalisch-biologischen Erscheinungen, bis sie schließlich in Hegels Ge- 
schichtsphilosophie die reinste Selbstdarstellung erfährt. So entrollt sich uns 
ein Typus des \Weltbegreifens, der allen Außerungen seiner Zeit eine ver- 
bindende Resonanz verleiht. Diesen Gleichklang in empirischer Betrachtung 
nachzuzeichnen. ist die Aufgabe der einzelnen Kapitel (1. Die Befreiung des 
Natürlichen, 2. Von Hamann zu Herder, 3. Formen und Formeln der Genie- 
zeit, 4. Die deutsche Hochrenaissance, 5. Die Romantik, 6. Die zwei letzten 
Stufen des Idealismus). Vf. ist sich der Gefahren seiner Methode wohl bewußt, 
die in Klischierung und Vereinfachung, in der Gefühlsbetontheit apriorischer 
Aufstellungen bestehen können; er übt sein Verfahren auf Schritt und Tritt 
mit Kritik und legt zunächst unbefangen das Tatsachenmaterial vor, bevor er 
an die Auswertung der inneren Zweckmäßisrkeit geht. Es ist selbstverständlich, 
daß die Kritik in vielen Einzelheiten mit ihm rechten könnte; auch vermischt 
der gedrungene, von einer gewissen Preziosität nicht freie Stil bisweilen die 
Klarheit des logischen Zusammenhangces, was wir der Jugend des Vf.s zugute 
halten wollen. Die (esamtleistung zeugt von weiter Belesenheit, Klugheit und 
— Mut. Derartige Ansätze zur Synthese wollen wir dankbar begrüßen. ‘Wir 
sollen nicht fürder im Monographischen und Spezialistischen versinken. Das 
Material liegt bereit. Jetzt heißt es zusammenfügen’, mahnt E. Spranger. 

Berlin-Charlottenburg. Walter Hübner. 

Wellander, Erik, Studien zum Bedeutungswandel im Deutschen. 
Zweiter Teil (Uppsala Universitets Arsskrift, 1923). Uppsala, 
A.-B. Lundequistska Bokhandeln. VII, 186 S. 

Es ist meist eine mißliche Sache, wenn Untersuchungen, die ihre eigene 
Grundlegung und Zielsetzung verlangen, sich entwickeln als Nebenschoß anders 
orientierter Arbeiten. Das pflegt mindestens gewisse Mängel der Okonomie, 
Verschiebungen des Schwerpunkts, falsche Gewichtsverteilungen u. ä. im Ge- 
folge zu haben. Sulchen Nachteilen ist auch die obige Arbeit nicht ganz ent- 
gangen, An sich soll dieser zweite Teil von \Wellanders bedeutendem Werk 
nur ein weiteres Stück zu den Sektoren fügen, in die die neuartige genetische 
Klassifikation des Vf.s den Kreis des Bedeutungswandels zerlegt. Aber wie 
das Buch vorliegt, handelt es nicht eigentlich mehr vom Bedeutungswandel, son- 
dern von der Ellipse und verwandten Arten der Wortauslassung an und für 
sich selbst. Der Vf. geht von der Tatsache aus, daß in Fällen wie Schirm für 
‘Iterenschirm’, Avrn für ‘Kornbranntwein’ nicht eigentlich ein Bedeutungs- 
wandel vorlieze, sondern gewolmheitsmäßige Auslassung eines spezifizieren- 
den Elements. Die Dinge liegen also nicht so, daß eine Veränderung der 
Bedeutung von «er allgemeineren ‘abri’ zu der apezielleren ‘parapluie‘ vor 
sich: gegangen wäre ("Bedeutungsverengung’ nach herkömmlicher Termino- 
logie); sondern den Kern der Erscheinung macht eine Ellipse aus, und von 
einem Bedeutungswandel kann im Grunde keine Rede sein: denn das 
verkürzte Schirm meint aufs Haar dasselbe wie das vollständige Jgen- 
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schirm. Das ist unanfechtbar, und man mag dem Vf. nach seinen Beispielen 
gern glauben, daß Momente der Wortauslassung für das Verständnis des 
Bedeutungswandels von größter Bedeutung sind. Fr hält es dieser Erkenntnis 
wegen für geboten, den ganzen Fraxenkomplex elliptischer und nicht ellip- 
tischer Wortauslassungen erneut zu überprüfen, und zwar kommt es ihm vor 
allem darauf an, die verschiedeuen Möglichkeiten der Auslassunz nach Art 
und Gründen zu sondern, also neben der Ellipse im eizentlichen Sinn Euphe- 
mismus, Aposiopese, emphatische, prosodische, graphische Kürzungen usw. 
voneinander zu scheiden, soweit sich das machen läßt. Dabei wird manche 
neue und einleuchtende Deutung geboten. So scheint mir etwa des Vf.s 
Auffassung von der vielerörterten Ellipse des Hilfsverbums in der Perfekt- 
umschreibung sehr beachtenswert; er möchte auseehen von doppelgliedriren 
Wendungen wie do der böss geist rsiyeredt und syn elay rolfurt, do schwieg 
er, in denen sich aus der partiellen Ellipse die totale entwickelt hätte. 
‚Jedenfalls erstreben diese Untersuchungen eine umfassende und abgerundete 
Behandlung ihres Themas, der Ellipse im weitesten Sinne, aber dabei wird 
doch die Fiktion aufrechterhalten, als diene das alles nur zur (irundlage für 
Studien über den Bedeutungswandel. Es heißt etwa des öfteren, dies oder 
jenes Kapitel könno kürzer abgemacht werden. weil es für die Frage «les 
Bedeutungswandels belanglos sei. So hat denn doch die Doppelung des 
Zieles, die Zwiegesichtigkeit dea Buches trotz seiner Breite eine wirkliche 
Erschöpfung des Themas ' Wortauslassung' verhindert. Der Vf. deutet selbst 
gelegentlich an, daß für manche Frage erst eine intensivere Ausschöpfune 
älterer deutscher Wuellen Klarheit bringen könne; seine eigenen Beispiel- 
sammluneen aber setzen erst mit der Zeit unserer Klassiker ein. Von da 
ab freilich sind sie erfreulich reichhaltie und bunt, — nur würde ich ein 
Werk wie Schnitzlers Leutnant (rustl, das ja doch zedachte und nicht ge- 
sprochene Sprache wiedergeben will, nieht so auseiebie verwertet haben. 
Die Vorrede verspricht als nächsten Teil Untersnchunzen über die Ellipse 
in semasivolorisch einheitlichen Verbindungen: «dieser Tell wird dann wohl 
das Wort Bedeutungswandel wieder mit erößerem Ttecht im Titel führen. 
Hoffentlich erscheint er bald: man darf auf ihn gespannt sein. 

Münster i. W. A. Hühner. 

Matter. Hans. Englische Gründungssagen von Geoffrey of Mon- 
mouth bis zur Renaissance; ein Versuch (Angl. Forsch. hg. 
v. Hoops, 58). Heidelb., Winter, 1922. NNAIV, 055 8. 

Der Inhalt des Werks erhellt nur teilweise aus der Überschrift. Er ist 
eingeteilt in: I. Geoffrey [warum nieht "Galfril "1: IT. Reiehseründungssagen, 
nämlich, Brut, Heneist, Havelok und Bnern. Anzela, Albina:z I1L. Städte, 
nämlich London, York, Edinburg, Carlisle. Canterburv, Winchester. Shaftes- 
burv, Bathı. Leicester. Caerleon. Gloucester. Thongz !lies Tewesi, Universitäten 
Oxford, Cambridge, .\btei Glastonburv |Josef von Arimathia, mit dem tiral, 
ursprünglich nicht verbunden] und ‘nicht Galfridische Sagen’. nämlieh Grimsby 
[s. o. Havelok], Caistor: IV. Sage und Politik: V. Renaissance [hier die im 
Geiste mittelalterliche Albionfabel]. — Schon hieraus ergibt sich Tliema- 
überschreitung. Zu solcher zwang der willkürlich berrenzte Stoff: weder 
läßt sich Galfrid ohne tildas, Beda. Nennins, «der seinem Benutzer hier nach- 
hinkt, verstehen, noch bildet Gründung von Nation, Staat. Stadt oder Stift den 
Kern jener Sagen, denen. wie ihrem Erzähler, vielinelir Heldenschicksal am Herzen 
lieet; Neunzehntel des Bneha hat nichts mir Gründnneen zu tun: der letzre Ab- 
schnitt behandelt nur Buchdichtung, nicht Sare. Jene Anordnunz entbehrt 
scharfer Gliederung und nötiet zu seitenlanzen Wiederholungen: rein staff- 
lich angelegt, wird sie dennoch dureh Einteilunz nach Sprachform durch- 
kreuzt. Um in der Überfülle einzelnes zu finden. wäre eiu Index erforderlich: 
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selbst Kreuzverweise fehlen, auch wenn z.B. bei Merlins Mutter und Albina 
der Inkubus auftritt. — Aus obiger Scheidung von Reich und Stadt gewinnt 
die Geistesgeschichte deshalb nichts, weil die Fabelei von der Gründung 
beider nur jener selben durch Galfrid (keineswegs erfundenen, nur) ver- 
breiteten Methode folrt, aus geographischem Namen einen Eponymus zu er- 
denken oder ala solehen eine mit entfernt ähnlichem Klange benannte Gestalt 
aus Geschichte oder Dichtung anzunehmen. Nur als Seltsamkeit, nicht einer 
Ableitung wie Britones von Brut gleich, sollte Vf. verzeichnen die Zurück- 
führung der Namen Sfonehenge, England auf Hengist (nach dem sogar London 
Hingistoun heiße), auf Angela, Inge oder gay frz. anyle (Landwinkel, Boden- 
enge); er müßte überhaupt von herrschender Meinung der Gelehrten, führen- 
den Historiker, Machthaber und Volksmassen den Einzeleinfall eines Alter- 
tümlers trennen und manchen als bedeutungsloses (rerümpel kennzeichnen! 

An 450 Büchertitel stehen im vorausgeschickten Literaturverzeichnis, das 
durch logische oder alphabetische Ordnung noch brauchbarer würde. Auch 
seltene Monographien, z. B. über Irlands Sage berücksichtigt der Vf. Er be- 
nutzt als Quelle sogar Briefe und Einzelgedichte neben einer Anzahl von 
Prosaikern, auch entlegenen des 16. .Ih.s, die heute kaum jemand über Ur- 
geschichte befragt. Auf frühere Meinungen geht er nur zu ausführlich ein: 
zu selten wagt er das Prädikat ‘grundfalsch’ (552). — Die Felder der Ge- 
schichtschreibung und Dichtung, wo das Unkraut gelehrter Fabelei vom bri- 
tischen Altertum. spärlich vom Märchen oder echter Sage durchwachsen, arg 
gewuchert hat, hat niemand vorher derartig weit hinab in der Zeit über- 
blickt. So dient das Werk jedem, der den Stoff angeblicher Vorzeit bei den 
Schriftstellern 14.—17. Jh.s untersucht: denn fürs 6.—13. Jh. war die Arbeit 
zu jedem Einzelwerk bereits fast ganz getan, obwohl auch hierfür eine Samm- 
lung unter «diesem (sesichtspunkt fehlte. Der Stoff allein bildet das eigent- 
liche Blickfeld des Vf.s, der als Philolog doch manches Asthetische auch 
über die Beliandlung sagt, von Galfrid bis zum ZLoerine von 1595. Wohl 
zugunsten Eiliger sind manche Bogen mit Exzerpt, ja wörtlicher Übersetzung 
sogar direkter Rede oder des von zitierter (Juclle wie Beda und Geldas, 
d.h. Nennius, nur Abgeschriebenen, aus den Ursprachen gefüllt. [Zu S. 245: 
Gaimar meint Landbeherrschung in capife von Gott, im Gegensatz zum Lehn; 
auch aus l.atein bessere 123. 1915, 113219. 297481] 

Hier einige beachtenswerte Ergebnisse des Vf.s: Das Mittelalter weiß von 
Brut nur durch Nennius und Galfrid, über die Zeit vor 600 nicht mehr als 
wir, bekennt aber dennoch nicht Zynoramms. — Von 1200 —1000 glauben 
die Briten an Galfrid [und ein Londoner Akademiker noch 1920]. Sein Werk 
findet sofort bei Erscheinen ungeheuren Anklang. [Da 1150 der englisch- 
keltische Gerensatz wie bisher stark, der anglonormannisch -sächsische nur 
noch schwach wirkte, und der Anjou Alfreds Dynastie fortsetzte, glaub’ ich 
nicht, daß das am Flasse der Normannen gegen die Sachsen lag.] — Britanniens 
Bewohnern ohne Rassenunterschietd gilt Artlınr seitdem als Nationalheld, auch 
Fremden als Rittertuns Blüte, nur für Englands Feinde unwillkommen. Ent- 
nahm also der herrschende Anglonormanne den Kelten epische Stoffe und 
dichtete er sogar tim /larelok) Angelsachsen zu Briten um, so trat er ihnen 
doch sonst deshalb nicht näher. — Das Mittelalter, das von Verfassungsgeschichte 
nichts weiß, meldet von der Entstehung einer Stadt nur den angeblichen Grund 
des Namens, nicht etwa die wirtschaftlich-gesellschaftliche Voraussetzung. Mit 
antiker Benennung nach und Beschützung durch Gottheiten vergleichen sich 
mittelalterliche Orte eines Heiligen. — Im 13.—16. Ih. begründet der Glaube 
an die Fabeleien Rechts-|besser Macht-] Ansprüche: sogar in inneren Partei- 
kämpfen knüpft Autonomie-Streben an Urzeit [Präsident Jefferson wähnte 
politische Freiheit der Angelsachsen von Hengist ableitbar; vgl. Berbl.x. Anglia 
59 (1921), 671. Kronjurist und Staatsklerus rechtfertizen Thronbesitz durch 
Aufstellung angeblicher Dynastieahnen; 530. — Die Mitregierung des Parla- 
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ments, wie manch anderer die zeitgenössische Rultur erhellender Zur, offen- 
bart sich in «den Zusätzen. die Vf. aus Literatur 14.15. Il» anführt, zu «al- 
frids Vorzeitfabeln: von sächsischen Vorfahren lernten die Vaneländer dus 
Betrügen (221; am Königshof trärt man alte Lieder vor (21. Um 1530 
erhält Hengist Züge von Edward L (23). 

Dem Historiker epischer Motive bietet Vf. reiche Ausbeute. Die Sure he- 
vorzugt, wie er zeit, Bastarde. [Die Ursache nuur vielfältiz sein: Normannen- 
adel zeuzte more Danien Kinder: der Broberer und sein Enkel, den Galli 
anschmeichelt, waren Bastarde; «der Spielmann als Deklassierter Tühlte sich 
dem Erblosen verwandt.) 

Die Außenpolitik des Könirs von England, der sich als Nachfolger des 
Britenlierrschers srebärdet. empfänzt im 13.— 16. Jh. von der Urzeitfabel zwar 
nicht Anregung zu neuen Ideen, aber Argumente für Erstrebtes oder Voll. 
zogenes (444), so geren Frankreich, geren welches sorar die Hengistfahel 
gedrelit wird (455, Wales, Irland und Schottland Ebenso dienen umeekehrt 
später Kritik und Skepsis an jenen Lügen über das Altertum zunächst nicht 
wissenschaftlich der Wahrheit, sondern bei den Schotten, deren Itecht ja un- 
abhängig dasteht (518, dem Nationalzefühl, das z.B. Schottlands Stadt nicht 
von Brithonen gerründet lassen will (301), une geren im 17. Ih. für) Groß- 
britanniens Einheitspolitik. Ieetor Boethins wird seitenbung ansrezoren, 

Diese Abschnitte über den Kaunpf der historisehen Kıitik geren den Wiss 
der P3eudo-Urzeit, über die Scheilung der KEpik von Geschichte etwa 11T 
bis 1625, konnten sieh nur mühevollem Durcharbeiten von wentr anziehen- 

den. meist verzessenen Büchern erzeben: »io besitzen wi=«rnachaßtlichen Wert, 

Aber sellıst ein Polvhistor nieht köunte alle jene Erazen, die VE amınlat, 
durehdenken, geschweige lösen. 

Die Tradition wird verteidter, wie Vf. zeizt, in der Nenzent emeeh de 
Walliser Lhuvd, Priee, den Schotten Leslie, Leland und Bade: de Ohronnk 

Hall. Holinshed. Grafton. Stows zersetze doch. kritischer ala 15. Ih, che alten 
Fabeln. Das letzte Viertel des Werkes belehrte mich. der sich aber hierfir 
unzusfändie bekennt, «Jdanken=wert über de Vorstellung von Verpeschjehte 

bei «den Ifumanisten Polydor Verril, Ihe. Morne, Ib Gonmer. Coelho, 
Fr. Bacon. den Schotten Mair. Buchanan. Ja. Hass son. den Diehtern Spenser, 
Warner, Dravton. in den Dramen Sorten Veortepone Lothonf Mohn nnd 
bei den Dramatikern Moblleton une In. Bisher von 00 ford, 

Mithen, Sagen umi Kabeln können win Verk enen-o stark In einfinssen 
wie echte grrschichtliche Überlieferung: Ash aber Brut on Henze anf 

"Fühlen, Denken. Leiten. Wollen ihrer Völker einwirken eneine nor vom 
Vf, übertrieben: weiebe Handiunz oder Kizeneenaft meint er! 

M. scheiden nient grand-ützlieh, sondern nur zeterentarm, nener ter “nt, 
ee ee eh ee an ei 25 
oder fremeiker seinem Stoffe willbsteieh vertaneet, In wen nr tee Box 

kalber zir Beirhuinz von Altertumefetzen. onne Sooptwn zen ee 1lasttr- 
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Eadweard III., Ludwig IX., die es, früher denn Rom, als heilig verehrt. — 
Während sich ferner echte Sage mündlich überliefert und erst später schrift- 
lich festgelegt wird, finde ich Brut und Hengist lange in Britanniens Latein- 
büchern für Gelehrte, bevor Dichter und Kompilatoren sie popularisieren. — 
Zu Vorbedingungen für die Wandlung der Fabel in Sage, nach denen Vf. 
nicht einmal fragt, gehören Mangel historischer Kritik, die Gewohnheit der 
Welterfassung durch philologisch -scholastische Methode, die Uberschätzung 
der Autorität alles Geschriebenen, einschließlich der Mirakel, und des Klerus 
als Lehrers durch den schreibunkundigen Laien, der täglich ein Wunder in 
der Kirche zu erleben glaubte. Von selbst ergibt sich, daß vor allgemeiner 
Bildung und Aufklärung seit 17. Jh. das Sagengespenst verflattern mußte. 

Galfrids Nachwirkung zwar empfängt aus diesem \Verke viel neues Licht; 
aber dessen Leben, Arbeitsart, Stelle in der Entwicklung literarischer Kunst, 
Wert als Spiegel der Zeit um 1130, oder Quellen erhellt es nicht. Unrichtig 
heißt er [wie auch Huntingdon] Mönch, kulturhistorisch Zeitgenosse des heil. 
Franz, Lehrer zu Oxford und bloßer Übersetzer der Prophetia Merlini [hier- 
gegen Arch. n. Spr. 144 (1922) 35 f., das ich hier nicht wiederholel, ohne 
Gründe Vf. der Ita Merlini, gesen Wahrscheinlichkeit des Bischofs Reise- 
begleiter [als welcher der Kaplan zu vermuten wäre]. Schwerlich auf ge- 
meinsamer Freundschaft mit einem Laien, wie Vf. meint, bernht es, wenn 
Le Bee Galfrids Buch sofort erhielt, viel eher auf der Lehrerstellung, die seit 
Lanfranc «die Abtei in der Bildung der Anglonormannen einnahm. — Vf. 
fragt nicht, ob G überall als Erzähler historischer Wahrheit genommen werden 
wollte. Lanfrane zweifelte damals an Englands Heiligen, Wilhelm 11. an 
manchem Kirchlichen, und der Normannenadel, zu geistvoller Spötterei geneigt, 
liebte Epik offenbar als Phantasiespiel, nicht als Lehrmittel. Ein fein gebildeter 
Diplomat wie Johann von Salisbury wird sich, glaub’ ich, vor Lachen ge- 
schüttelt haben, wenn er bei Galfrid, den er in bischöflichen Kreisen vermutlich 
sah, das Ruhmesprädikat auf Aurelius Ambrosius las: super omnia mendacium 
ritans: und Galfrid nahm das vielleicht nicht ernster als Ariost eine scerorrhexza. 

Verfasser führt mehrfach das Beschenktwerden durch ein mit einer 
Kuhhaut umspannbares Landgut an. erst zuletzt nennt er «das Märchen von 
Karthago als Quelle. — Die Auslosung der wegen Übervölkerung Auswan- 
dernden kommt dreimal vor, und zweimal wird Paulus diaconus parnllelisiert; 
daß Galfrid auf diesen zurückgeht, bleibt unzesagt. — Wer den Galfrid be- 
nutzt, frage doch zuerst: Was schreibt er ab? Was entnimimt er, wenn auch 
mittelbar, aus Volkskunde oder herrschender Altertümelei [wie Gloucesters 
Gründung aus Claudio-cestra, vgl. Gese. d. Agsa. 111 2803; von Stonehenge 
fabelt er wohl gemäß der Irensage von Kellair bei Girald; Aussetzen auf 
ruderlosem Schiff eisenet mancher Sage, weil Vollzugsart germanischer Todes- 
strafe]? Was macht er in der Methode oder im Motivschatz anderer Literatur 
nur nach gemäß den Sehablonen der Bibel, .lefa sanetorum. Fundatio monasterti, 
Epik oder Historik wie Livins, Beda, Nennius, seines Munsters für Behand- 
lung «der Ortsnamen nnd für Umsetzung des einen Ereignisses zur anderen 
Person |wie @. pseudohistorische Sage methodisch schmiedet. zeiet Win- 
disch, Kell. Brit. 282]? Was endlich ist sicher (ralfrids Eigen, weil sein Jahr- 
hundert spiezelnd? [Vel. Arehir 32; ferner: der König verbietet dem Adel 
Burgenban, Galf. VE 11; Pikten stammen von Scoten — ein dem Xennius 
fremder Wahn — IV 17: Southampton sründet der Römer Hama, welcher 
Name in England vor 1067 fehlt; Guthrum wird erst im Franzosenmund zu 
Gormnnd, dessen Afrikanertum vielleicht aus dem Irennamen ‘schwarze Heiden’ 
für Dänen entspringt (Windisch 580); Zrllinga kann aus Belin erklärt oder 
ein Pikte Roderieh um 100 erdichtet werden erst nach 1066; über Kymrens- 
Erzbischöfe zur Römerzeit fabelt Galfrid im Hinblick auf Autonomiestreben 
der Walliser Hierarchie im 12. Jh; ein Graf der Gewisse reriert für mön- 
chischen Köniz. und ein vom Usurpator vertriebenes Brüderpaar erstrebt 
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von Frankreichs Küste her den Väterthron zurück: offenbar Godwine von 
Wessex unter Cnut und Eadweard IIL; Bruts Vater wird absichtslos getötet. 
bei Nennius im Spiel, bei Galfrid auf der Jagd: vermutlich mit Erinnerung 
an Wilhelm II., dden Oheim von Galfrids Gönner.] — Nur für den Rest hat der 
künftige Kritiker, hoffentlich ein Keltolog, zu entscheiden, was im Walfrid ferner 
noch aus ungeschriebener Überlieferung oder vielleicht Ahnentafeln stammen 
kann. Weder für Annalıme annalistischer Notizen noch historischer Schriften, 
die uns verloren wären, aber (ralfrid vorgelegen hätten. sche ich bisher Gründe. 

M. glaubt an den Liber retustissimns, den nur übersetzt zu haben Gal- 
frid vortäuscht, wie er diesen gern gegen den Vorwurf der Lüge verteidigt. 
Unter seinen Scheingründen steht ‘Furcht vor Entlarvung’: solche mochte 
hegen der damals doch so häufige Fälscher einer Urkunde, die des Nachbars 
Gut schädigte, aber nicht in einer phantasiefrohen unwissenschaftlichen Zeit 
ein Sünder bloß gegen historische Wahrheit. Meine Gerengründe (Archiv 34) 
vermehre ich: Wo Galfrid aus Büchern borgt, wechselt im Text sein Stil; 
solche Stiländerung bei vielen etwa inhaltlich verwandten Stellen müßte man 
erst nachweisen, um dafür als Quelle den verlorenen Liber zu vermuten. 
Zweitens geht jener Ziber spurlos in Europas Literatur vorüber, auch bei 
Wallisern wie Ässer vorher und im 12. Jh. bei Map (der doch wie Galfrids 
Gewährsimaon Archidiakon unter Lincoln war und umdichtete Königsheltden 
der Vorzeit, aber ohne Arthur, verzeichnete) und Girald, der wohl Gildas 
und Nennius benutzt, aber Galfrid heftig kritisiert, ohne ihn etwa als jenem 
Liber nur gläubiz zu entachuldisren. 

Endlich flönkert uns Galfrid noch mindestens vier andere Quellen vor: 
er zitiert aus Homer, Tours heiße nach Turnus, was er Nennius gestohlen 
hat; er erfabelt eine Schrift De arwlatione des britischen Klerus aus Lorgyria 
et Northanhumbria |die Zusammenstellung «dieser Namen schon beweist Fäl- 
schung] und Zeyes Molmatinae mit fünf Lügen (worüber Grse. Agsa 11674; 
or phantasiert, nach Gildas’ Wort virtoria, von dessen Werk De rietorin 
Aurelii Ambrosii. Wenn er ein Nennius-Kapitel als Grlrlas zitiert, so liegt 
dies jedoch am Nennius-Rubrikator fe. Mommsen. Mon. Germ.. Auct. antıq. 
XII 121: den Nennius hätte Vf. überhaupt zuerst studieren müssen; dessen 
Chartres-Ms. hält er für früher: ein Irrtum vieler Vorgänger, den ich Present 
for Tout (1925) abweise]. — Auf jenen Liber führt M. Galfrids Dreiteilung 
Britanniens zurück [lie mir römisch scheint] und narıllchsicrt sie mit einer 
Urkunde von 970 [Birch, Cart. Sa.r. 1266. die aber längst als Fälschung gilt). 

Englands bedeutende Historik des Mittelalters ist zu reich, als daß einer 
sie ganz aus (len Urschriften beurteilen könnte. Leider ließ sich Vf. die Ein- 
leitungen zu Mon. Germ., 8.27 f. [bessere daher 16380 nnd vgl. dort p. 20 
zu Polvdors Gildastext und Galfrid-Kritik] und die Mommsens zu Gildas und 
Nennius, aber auch Plummers Bede und sonst die herrschende Literatur ent- 
gehen. Daß Huntingzdon über Kämpfe der Vorzeit nur Phrasen als Rhetor 
schmiedet, wird meinem Aufsatz in Forseh. Aisch. Grseh. seit fast einem halben 
Jahrhundert geglaubt. und auf manche zeistvölle Fragen 623 antworten meine 
(zese.d. Aysa. Aus der Darstellung der Britenvorzeit allein läßt sich Quellen- 
kritik nicht gewinnen. Den Draco Normannicus beurteilt er ganz verkehrt 
(926 f.), über die (esta Treverorum hätte er Waitz’ Bemerkungen (330) lesen 
sollen, an Wilhelm von Newborouzh [nicht Newsbury] versteht er die hohe 
Bedentunge als Kritiker Galfrids anfangs nicht, erst zum Schluß unter der 
‘Renaissancezeit” Der steht als wissenschaftlich ernster Ilistoriker (.Won. 
Germ. 27, 2221) über dem vielgewandten journalistischen Girald (dessen 
Sprachv ergleichung Vf. nicht gebührend würdigt), der doch auch ausdrück- 
lich bezeugt, Walo und Wendolena bei Galfrid leben nicht im Walliser Volks- 
geist, d. h. sind nur von Galfrid erlogen. Im Rückschritt gegen frühere 
Deutung mißversteht Vf. die Anekdute. Teufel flüchten vor der Wahrheit 
des Evangeliums. aber nicht vor Galfrids Buch. Zu emrbentieis Khosis zählt 
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Girald (Deser. Kambr. II2 ed. Dimock VI 209) den Galfrid nicht. Eine wissen- 
schaftliche Übersicht der Eindrücke, die dieser auf sein Jahrhundert machte, 
oder eine geistesgeschichtliche Entwicklung der Kritik an den Vorstellungen 
von der Vorzeit gibt Vf. nicht. Vf. sagt mehrfach, das ganze Mittelalter 
kannte keine Skepsis gezen Jie Fabeln und Saxen der Urzeit, meint aber 
nur die Zeit ce. 1225—1525. — Er bemerkt, der ‘Mönch’ (worunter er (reist- 
liche versteht) sche in der Geschichte das Walten Gottes: nur der? — Die 
Anglonormannen, denkt er, hätten römisches Kaisertum deutscher Nation 
nie angegriffen: er lese Johann von Salisbury! Freilich pur Unabhängigkeit 
von jener Universalprätension, aber wirkliche Beherrschung Großbritanniens 
drückt Caesar, imperator beim englischen Königsnamen aus; 8. Lese. Aysa. 
II 5293. Imperialismus samt Sceherrschaft birgt der Mantel Arthurs in Lon- 
dons Politik, die zugleich den Staat um die Citv herum zentralisiert. Römi- 
sches Recht verabscheuten wohl Adel und Parlament, aber im 12./13. Jh. 
nicht der Hofjurist. Die Dynastie, doch mehr als die Nation, taucht ihre 
um Herrschaft kämpfende Feder in die Tinte der Sagenflut, immer zugunsten 
praktischer Macht, und um die Erkenntnis der Vergangenheit werig beküm- 
mert. Daß Anjou Alfred beerbe, lehrten amtlich Staat und Kirche; «das steht 
nicht etwa nur einflußloser Träumerei eines (Gelchrten :rleich. 

Der Brief Eleuthers an Lueius steht, als Fälschung des 12. .Jh.s, @ese. 
Agsa.; vgl. II 574; die Vermenzeung mit dem hl. Lucius von Chur beseitigt 
Krusch Mon. Germ., SS. Merniinu. III 1. — Das Wortspiel Srot : sol stammt 
(gegen \l.s Meinung) weder von Engländern, noch trifft es Schotten; 3. ‚Von. 
Germ. 27, 138. 

Endlich hätte Vf. zu den Ortsgründungen Lokalgeschichte benutzen 
müssen. Er bemerkt gut, wie die Fabulisten unter den aus topographischen 
Namen erfundenen Personen nur wenixz Angelsachsen als deren Veranlasser 
nennen: mir scheint sich darin, ebenso wie in der Einschränkung des Eng- 
lischen bei der Vornamengebung, französischer Vorrang vor der Sprache 
der 1066 Besiegten geltend zu machen. Auch aus Dänenzeit wird von Städte- 
namen nur Grimsbv, von Ländernamen nach dem Vf. nichts erklärt: zu 
solchen zälılen jedoch, noch im 12. Jh. Devalayu und im 11. Ih. die Firr 
boroughs. — In London heißt Zwrris eindeutig /nereer, nieht ein Turm (358). 
— Hengists Burg setzt Galfrid in Zindrsia; in Lindsey liegt auch Horn- 
castle, das (359) Brut versteht. Waneaster, verderbt zu Lancaster, ist Ver- 
lesung eines y statt b in Galfrids /hancaster, bewahrt aber die nördliche 
Lage. Anfang 1. Jlı.s verstand St. Albans, m E. richtig, Doncaster, das 
freilich ein paar Meilen von Lindsev nördlich liegt, und ließ Hengist am 
Donfluß enden (Math. Paris ed. Luard I 220): hieraus bessere man Londesia 
unserer Drucke. Schon Nennius ließ Vorthigerns Sohn in Lincoln begraben, 
und Galfrid nahm Auteil an Lincoln, («lessen Bischof sein Gönner war. 
Thancastre nennt und ‘Riemenburg’ deutet er den Namen, als Walliser d 
und £ verwechselnd. Der heutige Irrtum, der Tory [nicht Thony) in Kent 
annimmt, könnte sich berufen schon auf Lambarde Perambulation of Kent. 
— Für die Geschichte der Eitelkeit und der Verdrehung sseschichtlicher 
Wahrheit bei Universitätsantiquaren (des 14.—18. Jh.s lehrreich ist des Ver- 
fassers ausführliche Darstellung der Ursprungsfabeln von Oxford und Cam- 
bridge und ihres Streits um den Altersvorrang. Ileute gilt vom veralteten 
Unsinn aber nichts: und eine Chembrigia durfte wohl auch zu Cambridgo 
niemals Gründerin laut einer ‘Sare’ heißen. 

Ilingebender Fleiß, weite menschliche Teilnalıme, rühriges Bemühen um 
wissenschaftliche Fragen und erstaunliche Belesenheit lassen von dem Ver- 
fasser, «der erst 1921 mit einem Teil dieses *Versuches’ den Doktorgrad zu Frei- 
burg i.B. erwarb, tüchtige Leistungen erhoffen, die reifer durchdacht, strenger 
gesichtet, kürzer gefaßt nnd durchsichtiger geordnet sein mögen. 

Berlin. F.Liebermann. 
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H. Schöffler, Beiträge zur mittelenglischen Medizinliteratur. Halle, 
Niemeyer, 1919. XV, 309 8. 

Schöfflers Buch hat mit unbestreitbarer Gewißheit gezeigt, daß an die 
Veröffentlichung alter medizinischer Texte nur der herantreten darf. der über 
sichere Kenntnisse auf sprachlichem, naturwissenschaftlichem und medizi- 
nischem Gebiete verfügt. Weil der Verfasser mit diesem Rüstzeug in her- 
vorragendem Maße auszestattet ist, hat er der Wissenschaft ein Werk liefern 
können, das früher Verfehltes verbessert, Lückenhaftes ergänzt und neuer 
Forschung eine Grundlage bietet, auf der sie zuversichtlich weiterbauen kann. 
Wie Schöffler, gebührt dem Leipziger Institut für Geschichte der Medizin 
und seinem verdienstvollen Leiter Prof. Dr. Karl Sudhoff unser Dank für 
diese wertvolle Gabe, die natürlich in erster Linie der Geschichte der Medizin 
zugute kommt, aber auch von der Anglistik freudig begrüßt werden darf, 
da sie die Volkskunde, die doch auch zu den Forschungsgebieten der Philo- 
logie gehört, nicht unwesentlich fördert und unsere Kenntnis des me. Wort- 
schatzes bereichert. 

Das Buch berinnt mit lexikographischen Studien, in denen nicht nur die 
Sammiungen des NED erweitert werden, sondern auch mancher dunkle Begriff 
aufgehellt wird. Ob zur Begründung der Gleichung ‘Ferte-leues = Lungen’ 
acht anatomische Tafeln nötig waren, erscheint mir zweifelhaft: ihre Bei- 
bringung beweist jedenfalls die peinliche Sorgfalt Schöfflers. Der Abschnitt 
‘Herb Water = nlıd. Waldmeister’ nützt der Kenntnis unseres eirenen Wort- 
schatzes, indem «der Name des duftenden Maikrautes auf herba Walteri * Ma- 
gistri zurückgeführt wird. Chaucers saer (Knight’s Tale 1555) kann nun 
nicht mehr als salrie offreinalis gedentet werden, sondern ist "ein Heiltrank, 
dessen Zusammensetzung aus llenslow, Medical Works of the 14th e. zu er- 
sehen ist’, und Skeats Konjektur greyn de paradys, RRose 1369, ist zugunsten 
des überlieferten volksetymologischen yreyn de Parys (= afrz. paröis = lat. 
prradisty hinfort zu verwerfen. 

Der Veröffentlichung der ‘'Practica phisicalia Magistri Johannis «Je Bur- 
gzundia’ (M.JB) im Il. Teile seines Buches schickt der Herausgeber eine all- 
gemeine Einleitung. eine Zusammenstellung des bisher herausgegebenen me.- 
med. Materials, Abhandlungen über die praktische Anwendung des medizi- 
nischen Wissens im mittelalterlichen England, über die Überlieferung der 
Practica phisiealia und Außerlichkeiten der in der ersten Hälfte des 15. Jh.s 
entstandenen Hs., die drei Schreiber, den Autor, die Quellenfrage und die 
Sprache voraus. Ob die Practiea Auszüge aus einem von Jollannes de Bur- 
gundia benutzten oder gefertirten Nachschlagewerk sind, oder ob der Name 
dieses hochstehenden Arztes, der etwa von 1330-1570 in Lüttich als Pro- 
fessor der Medizin gewirkt hat, «der Rezeptsammlung nur ala ‘“empfehlende 
Etikette angzeheftet’ worden ist (8.179), hat Sch. nieht ermitteln können: 
wohl ist es ihm aber gelungen (8.178), wahrscheinlich zu machen, daß und 
wie aus dem Johannes de Burgundia auf paläographischem Wege ein Johannes 
von Bordeaux und J. von Burgzelen werden konnte, und sowohl auf den dem 
me. Texte vorangehenden Seiten als auch in zahlreichen von weitgehender 
Belesenheit zeuzenden Anmerkungen unter dem Texte nachzuweisen, daß die 
bisher gedruckten Rezeptbücher wesentlich antikes Material. das durch Ara- 
bismns und Scholastizismus gerangen ist. uns bieten, daß sie nicht, wie 
Payne 1904 in seinem Werk ‘English Medieine in the Anglo-Saxon Times’ 
meinte, unmittelbar auf augelsächsisches Material zurückgehen, wohl aber mit 
diesem wegen gemeinsamer antiker Quellen ziemlich viel gemein haben (8. 189): 
‘sowohl spätme, wie ags. pharmakologische Vorschriften lassen sich vielfach 

auf Dioskorides und andere Griechen oder selbst auf Babylonisches und Alt- 
ägyptisches zurückführen’ (S. 186). 

l.autgeschichtliche Betrachtungen zu MJB finden sich in Schöfflers Buch 
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fast gar nicht, und doch hätten wohl mehr sprachliche oder Schreibereigen- 
arten, als er bespricht, aufgeführt zu werden verdient: für die moderne Aus- 
sprache von Interesse ist die Schreibung hkanful! 200, 23 — handfull 201, 2, 
medeyn 227, 11, 17; 229, 6; 231, 5, 12, 23; ?35, 9, medeyen 219, 10, clensem 
214,4 = eiense hem, brennet = brenne it 236, 13; erwähnenswert waren 
der Vorschlag des 7 in (a pot of) sertie 215, 12, die Verwendung des y als 
Längezeichen in (crasse-)sey«d (ac. sied) 211, 14 (leny)seyd 218, 9 (= Iyne sede 
218, 6; hat es dieselbe Geltung in box huyst 231, 13; 235, 20; 936, 149), 
der Fortfall der Spirans aus der alten ‚Yerbinlung iht- in ryte 217, 6; 221, 
22; 228, 23, nyte (and daye) 220, 3; 213, 14, ou myfyst 226, 16, die Be- 
zeichnung der Länge des ? durch 7 in ryJt (ae. hueit) 217, 19: 258, 1, der 
Verlust des % nach »o in wat 206, 9; 227, 12; 229, 14, werhyr 224, 15, were 
219, 14, wen 201, 11; 221, 3 usw., tyt 217, 14 neben unberechtigtem An- 
tritt in ıcethe (ae. wietan) 212, 24, teythe (wvne) 225, 5, mosthe 219, 14 (Fuß- 
note), der Wechsel von e und 7 in deneme 329, 2, qiceke(- syluer) 251, 14, Den 
(handys) 229, 3, Jekys(-bankis) 230, 21, aleke 218, 7, aleche 236, 12, yleche 
239, 7, bydde(- -strawe) 226, 16, die Schreibung be (ne. they) 195, 26; 198, 3, 
die 'Doppelformen ; get (is- mylke 217, 9 aus den umgelauteten Kasus des ae. 
gät) und yont, see 194, 16; 208, 2 neben sethe (ae. scodan), brenne 238, 18, 
byrne eb. 2, branne 235, 6 — schere (ae. scearu) 211, 11, schare 244, 12: 
245, 9; schore 211, 19 — nauyll 222, 16, mouyli 246, 2 — anoynt 951, 8, 
anont 231, 21, anmentment 227, 21, anımnte 251, 4 — xtrayne (afr. estraindre) 
211, 4, stranne 213, 13 — pysche (afr. pissier) 238, 1 neben dem üblichen pysse 
— die Formen «beue (ae. abufan) 216, 19, »yr (ne.nor) 229, 10 ff. u.a. 

Das an den Text des MJB sich anschließende ‘Rerister’ hat das Verdienst, 
nicht nur ‘den Ärzneischatz des Medizinbuches voll’ zu enthalten, sondern 
auch die von Heinrich (Halle, Niemeyer, 1896) herausgegebenen Texte ein- 
zubeziehen. Das Auffinden der Wörter ist aber nicht immer leicht, indem 
die alphabetische Ordnung nicht streng genug gewahrt ist (vgl. heyrefe unter 
ha-) oder Nebenformen nur unter der Hauptform verzeichnet sind: termentyli, 
mit e in der ersten Silbe im NED nicht aufgeführt, findet man unter formen- 
!ylle;, das Wortbild fiemyter ist überhaupt nicht gedruckt, der Beleg findet 
sich aber unter /aonterre. Leider fehlen oft genug die Bedeutungen: so be- 
kannte Wörter wie encence, garlek, radish, rosemary u. a. sind übersetzt; 
warum nicht auch embotum (?), heyrefe (ae. heserife, ne. cleavers), nepte (ae. 
nepte, ne. catmint, catnip: NED), pelrtur (Pyrethrum oder Thymus: NED; 
Köster übs. es in Huchowns Pistel of Swete Susan mit ‘parietaria, Mauer- 
kraut’), strangury (painful discharge of urine: Webster), sal gemme (im Text 
salt g. = Steinsalz), tormentylle (Siebenfingerkraut: Schröer) u.a.? Im Register 
fehlen die Belege f. 82?b = 210, 8 zu enst = sich erbrechen, f. 79a = 204, 13 
zu F-leue-grasse (Fünffingerkraut), die Nebenformen von horhowne (ae. häre 
hüne = Marrubium) Fare-how(nind(e) 203, 15: 206, 8, horyhownde 258, 15, 
here-hownd 206, 11, von cenforye (Tausendgüldenkraut) sertory 207, 18, sayn- 
torye 214, 12, von sengreen (llauslauch) seyayrene 214, 14. 

Der Text selbat ist mit großer Sorgfalt und Sachkenntnis behandelt und 
reich an treffenden Verbesserungen. Mit der Herstellung des glaym aus dem 
überlieferten „lay (258, 14) trifft Sch. gewiß das Richtige; seinem Gedanken 
aber an die Möglichkeit der Anderung zu glab = (lat = ne. ylıet, ‘da B und t 
wiederholt im Ms. verwechselt werden’, kann ich nicht beitreten: soviel ich 
sehe, steht wohl sehr oft £ für 5 (nicht nur vor einer Dentalis eines folgen- 
den Wortes — warit thycke 230, 15, fallyt down 224, 23, folowyt: Take 213, 16 
— sondern auch sonst: faylyt neuyr 227, 11, makyt a 228, 24, there-ıwyt 
220, 17 am Ende), aber nicht 5 für . Was meint Sch. mit seiner Anderung 
XII momytr)thys? Ich möchte nicht r einschieben, sondern das zweite m 
in n ändern, also XII monythys = a twelvemonth fassen (244, 7). Nach 
Einenkel, Engl. Synt. S. 143 und m. Belegen zu Gy (Copl.) 4910 halte ich die 
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Anfügung der Ordinalzahlbezeichnung 205, 17; 214, 21; 216, 10, 21 für unnötig; 
zwischen iij und as yrefe as a plumbe 201, 16 könnte man gemäß 202, 4 tymes 
einzufügen geneigt sein, wenn nicht K Tars (EStud. XI) 348 pe: sche were ten 
so brizt und Einenkel S. 144 es überflüssig machten. Ist frankyn-encence 265, 2 
ein Schreibfehler für /rankyncence? NED belegt die Form mit -ynen- nicht. 

Ich schließe meine Betrachtungen mit dem Wunsche, daß Schöffler ver- 
günnt sei, sein Wissen und Können auclı fernerhin der ‘Rekonstruktion eng- 
lischen Geisteslebens im MA.’ mit Erfolg dienstbar zu machen. 

Berlin. G. Schleich. 

Neuere Tauchnitzbände. Vol. 4544: Marie Hay, Mas’aniello. 4547: 
B.M.Croker, The Pagoda Tree. 4549: Eden Phillpotts, The 
Bronze Venus. 4550: W. E. Norris, Tony the Exceptional. 
4554: Edgar Rice Burroughs, Tarzan of the Apes. 4556: Der- 
selbe, The Return of Tarzan. 4562: Derselbe, Jungle Tales 
of Tarzan. 4567: Edgar Wallace, The Book of All-Power. 
4569/70: Hall Caine, The Master of Man. Leipzig, Tauch- 
nitz, 1921/22. 

Die neuen Autoren der großen Sammlung mögen den Vortritt haben. 
Marie llav gibt einen geschichtlichen Roman, oder vielmehr sie schreibt 
romanhafte Geschichte — die Einleitung betont cs ausdrücklich, zählt die 
Fülle der sorgfältig «(urchstudierten Quellen auf, rühmt sich fast, daß Sal- 
vator Rosa keine Rolle zugefallen sei, weil die Überlieferung seiner Teil- 
nalıme an den Wirren in Neapel zu spät und folglich für an ırksome respon- 
sibility in reyard to facts zu unsicher sei. Aber warum dann nicht gleich 
auf das Romanhafte verziehten und Geschichte schreiben, die spannend sein 
kann wie irgendwelches Erzeugnis der freien Kunst der Erzählung? Die 
Mittel, welche die Erzählerin zur dramatization anwendet, sind, daß sie uns 
in die Kueipen Neapels führt, dort irgendwelche Personen, leren Namen sie 
sicherlich wird belegen können, ihr Herz ausschütten läßt, daß sie Masa- 
niellos Frau und Mutter uns vorstellt, uns Gleichgültigkeit, Ratlosigkeit, Not 
und schließlich ruchlose Gegenwehr am Hofe des Vizekönigs schildert und 
sie abwechseln läßt mit den stürmischen Szenen, die sich auf Straßen und 
Plätzen der aufgeregten Stadt abspielen, bis dann das bittere Ende kommt. 
Dazu, wovon in den Quellen wohl nichts stelit, aber was nun einmal un- 
erläßlich scheint, ein wenig Liebe zwischen des Vizekönigs standesgemäß 
verheiratetem Töchterlein und einem wackeren neapolitanischen Edelmann — 
ach, spanische Gıanden sind ja viel zu stolz und spanisches Zeremoniell viel 
zu steif, als daß solche zarte Blüten zedeihen könnten: die größte Licbe 
sucht keinen Lolın, Dona Leonor wird am lage nach Masaniellos Hinrich- 
tung nach Spanien heimreisen, und ihre Ehe wird geradeso langweilig sein 
wie vorher. Spannung erweckt Marie Hay nicht, wohl aber stoffliche Anteil- 
nahme an den geschichtlichen Vorgängen; nur wird diese wiederum nicht 
recht befriedigt: war der Hergang wirklich so, daß man zu einer Art Rausch- 
gift greifen mußte, um Masaniello mit der Herrschaft über sich selbst die 
über seine Anliäuger zu rauben? Das ist ein echtes Romanmeotiv im Stil 
des älteren Dumas — hält es geschichtlicher Kritik stand? Ich weiß es nicht 
— der cehte geschichtliche Roman läßt solche Fragen aber gar nicht auf- 
kommen, weil er seine künstlerische Wahrheit hat: der Zwitter steht un- 
befriedigend zwischen Geschichte und Dichtung. 

Vie beiden neuen Männer vertreten eine andere Gattung, den Sensations- 
roman, und zwar exotischer Art. Burroughs ist Amerikaner; die Verlags- 
notiz belehrt uns, daß seine Bücher fie uncanny mystery of Conan Doyle, 
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the ririd imagination of H. G. Wells, and the thrill of Rider Haygard’s bool:s 
vereinigen. Merkwürdig: von Doyle und Welis vermag ich gar nichts zu 
spüren, von Haggard stammt, wenn man von dem afrikanischen Schauplatz 
absicht, den der Verfasser von Arny Solomons Mines aber doch nicht ge- 
pachtet hat, nur im Zeturn die Episode von dem uralten, tief gesunkenen 
Volk, den Erben des alten Ophir (virl. Haxgards Queen Sheba’s Ring) und 
allenfalls der witch doctor in den Z«les; nicht erwähnt ist dagegen, was auf 
der Hand liegt: wir erlıalten hier so etwas wie eine vermelirte und ‘ver- 
besserte’ Ausgabe der Mowyligeschichten in Kiplings Dschungelbuch. Frei- 
lich, der Angloindier schuf als Dichter; die uralte Überlieferung vom Wolfs- 
kind erhielt bei ihm im Dschungeldickicht eine neue dichterische (restaltung, 
über der cs lag wie ursprünglicher Zauber des Tierepos; der Amerikaner ist 
nur Schriftsteller und vergröbert und trivialisiert nach Art der Nachtreter. Das 
läßt sich selır charakteristisch auf Schritt und Tritt nachweisen. Bei Kipling 
war das Märchenmotiv das erste; er salı das Menschenjunge unter den Tieren 
der Wildnis, einzelne Bilder und Vorstellungen des Urwaldlebens formten sich, 
erst später ergab sich der Wunsch nach einer gewissen novellistischen Ab- 
rundung der Geschicke des Helden als Mensch. Burroughs macht es genau um- 
gekehrt, die Biograpliie Tarzans will er schreiben; auf der Suche nach einem 
Romanhelden besunderer Art ist ilım «dieser gerade recht, und von vornherein 
legt er die Erzählung darauf an, ihn in die menschliche Gesellschaft zurückzu- 
führen — (die Jungle tales, die zu diesem Zweck nicht in unmittelbarer Be- 
ziehung stehen, kummen erst hinterdrein, um «den Erfolg auszubeuten. So- 
dann ist Kiplings Mowgli unter Wölfen aufrewachsen, weil in seinem Dichter 
alte Sage lebendig war; Burrouglis weiß dazregen etwas von der Entstehung 
der Arten, er denkt an Darwin, und so sind Tarzans Pflegeeltern Menschen- 
affen — (die stelien uns freilich biologisch viel näher, dichterisch sind uns 
aber die Wölfe sympathischer als Orang Utangs, Schimpansen oder ähnliche 
liebliche Geschöpfe. Endlich: Mowgli ist ein ganz beliebiger Mensch, irgend- 
ein indischer Wildling; bei Tarzan werden wir recht häufig daran erinnert, 
daß er eigentlich Lord Gravstoke ist und im Oberhause seinen Sitz haben 
sollte. Der demokratische Amerikaner scheint sozar deshalb vor ihm eine 
besondere Hochachtung zu haben; jeden Augenblick betont er die Wirkung 
eingeborener auliger Triebe, ererbter Blutsvornehmheit — man wird den 
Eindruck nicht los, daß wenn Tarzan ein geborener Jones oder Smith wäre, 
er es nicht weiter bringen würde als zum gewöhnlichen Feld-, Wald- und 
Wiesenaffen. 

So kommt es denn auch, daß Mowgli Waldesweisheit lernt, daß Tiere die 
Erzieher seines Geistes sind: Tarzan aber findet als Knabe in der Hütte, in 
der einst sein Vater von Affen erschlagen worden ist, dessen Bücher, dar- 
unter auch eine Art Bilderbuch, das Bild und Erklärung vereinigt; er erkennt 
in einer Figur, «die einen Knaben «darstellt, sein Ebenbild — «darunter steht 
boy, und von "hier aus lernt er dann allmählich, nicht nur die ihm wild- 
fremden Schriftzeichen nach ihrem Zweck erkennen, er lernt ihren Sinn ver- 
stehen: das heißt, er bringt es (bis auf die Aussprache) in Wort und Schrift 
zum perfekten Engländer, wenn er seine Briefe auch in Druckschrift abfaßt! 
Wie verblaßt dazegen Champollions Hieroglvphendeutung — was die Krö- 
nung der Lebensarbeit eines eroßen Gelehrten war, der sich noch dazu auf 
Vorränger, Hilfsmittel, Sprachenkenntnis stützen konnte, das leistet hier im 
afrikanischen Urwalde in wenigen Jahren ein seines Menschentums sich gar 
nicht bewußtes Mitglied einer Affenliorde! Es scheint beinahe, daß aımneri- 
kanische Unbekümmertheit die Schwierigkeit geistiger Arbeit manchmal be- 
denklich unterschätzt. Im übrigen lolınt er sich weiter nicht, auf die Tarzan- 
reihe einzugchen; was Burroushs gibt, ist Melodrama recht niedriger Art, 
wobei sich im ersten Bande sicherlich recht spannende Szenen finden, der 
zweite versandet arg, der dritte lebt eizehtlich von Wiederholungen. Wie 
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wenig man im zwanzigsten Jahrhundert noch erzählen kann, zeige nur ein 
Beispiel: Tarzans F.ltern werden von einer meuternden Schiffsbesatzung irgend- 
wo an der afrikanischen Küste ausgesetzt; damit Tarzan die Liebe kennen- 
lernt (die Geschlechtsfraxe bleibt selbstverständlich, abgesehen von einem 
kitschigen Nachtrag in «den Jungle tules, keusch verhüll), muß das gewiß 
in moderner Zeit alltägliche Ereignis der Aussetzung von Passagieren sich 
an derselben Stelle wiederholen; im zweiten Bande wird der inzwischen der 
Zivilisation wiedergegebene junge Lord von schwarzen Schurken ins Meer 
geworfen, er schwimmt zur Küste und ist im Lande seiner Jugend. Da er 
nun aber mit seiner Erwällten endgültig vereinigt werden muß, so scheitert 
deren Schiff — ausgerechnet landet man wieder gerade an diesem Punkte 
der afrikanischen Küste, deren Länge unsere Atlanten sicherlich übertreiben. 
Weun mir recht erinnerlich ist, so hat sich das Kino des an haarsträubenden 
Gefahren und romantischer Szenerie reichen Stoffes schon bemächtigt, und 
damit ist wohl höchster Ehrgeiz des Verfassers befriedigt. 

Edgar Wallace vertritt leider auch nur eine recht tiefe Stufe des Sen- 
sationsromans; sein Buch kann anziehen, weil es in seiner Weise ebenfalls 
einem alten Motiv die neue Fassung gibt. Im Märchen bekommt der brave, 
arme Schlucker die Prinzessin und wird König; Kronen sind heute selten 
und auch wohl kein beneidenswerter Besitz; aber eine riehtige Prinzessin 
zur Frau zu haben, ist, sofern sie die nötige „\ussteuer mitbringt, am Einde 
noch für das zwanzigeste Jahrhundert ein romantischer Traum. Moderner 
Realismus verlangt die richtige Prinzessin — eine Dollarprinzessin ist nicht 
romantisch genug und eine aus Indiens Fürstenhäusern nicht ganz vollgültig, 
die Töchter europäischer Potentaten sind aber auf Ebenbürtigkeit bedacht. 
So leicht sich also der Prinzzemahl findet — wo nimmt man nur die Prin- 
zessin her? Doch halt: Rußland — was ist denn aus all den Großfürstinnen 

geworden? Das war der zündende Funken: schnell ordnen sich die Vor- 
stellungen. Zu Rußland geliören (außer Großfürstinnen) Nihilisten, P’ogrome 
und Bolschewismus: der brave Jüngling, der vor, während und nach dem 
Kriege in Itußland zu tun hat, kann natürlich nur Ingenieur sein; jetzt bleibt 
bloß noch übrig, «die Bezielungen zwischen der Verwandten des weißen 
Zaren und dem auf Abenteuer ausziehenden Ritter vom Reißbrett in ge- 
höriger Weise herzustellen und für die Aussteuer zu sorgen. Das erste er- 
gibt drei Akte: I. Akt: London. Zeit: um 1912 herum. Ritter leistet Groß- 
fürstin, die durch böse Intrigen kompromittiert werden soll, uneigennützigen 
Dienst. Akt II: Szene Kiew, Zeit Juni 1914: Großfürstin leistet Ritter, der 
durch böse Intrigen in Gefahr Leibes und Lebens gekommen ist, entsprechen- 
den Dienst. Also: sie hat nicht vergessen und ist gar nicht hochmütig. 
Akt III: Szene: Moskau, Zeit: Frühjahr 1919, Höhepunkt des Bolschewisten- 
terrors. (sroßfürstin (sie muß Wachtstuben aufwischen!) rertet Ritter (den die 
Bolschewisten eingesperrt haben», Ritter rettet Grobßfürstin (lie ein ehemaliger 
Lakai ihres Vaters und jetziger Sowjetzewaltiger (durchaus heiraten will). 
Gemeinsame Flucht, Schluß. Nun ist klar, daß weder Ritter noch Groß- 
fürstin allein ihren jeweiliscn schwierizen Aufgaben gewachsen sind, sie 
brauchen einen guten Genius, und außerdem fehlt noch die Aussteuer. Der 
Schutzgeist einer russischen Lroßfürstin ist nach dem Gesetz, daß die Gegen- 
sätze sich berühren, am besten ein alter Jude: damit er etwas vorstellt, muß 
er nicht nur reich sein, sondern auch als Ilexenmeister gelten. Die Romantik 
erreicht ihren höchsten Grad, wenn er sogar hexen Kann; der Realismus wird 
versölhnt, wenn er uns einmal ein hvpnotisches Experiment vorführt (nun 
trauen wir ihn die sonderbarsten Kunststücke zu) und wenn außerdem zum 
Schluß sich sein großes, ganz Kiew, ja Rußland in abergläubischem Schrecken 
hialtendes Zanberbuch, das Amok of all power, als ein Werk erweist, (essen 
Blätter Banknoten sind: wahrhaft abgründig erscheint seine Weisheit freilich 
erst dadurch, daß es Noten der Bank von England über je 1000 Pfund sind. 
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Damit ist zugleich die Aussteuerfrage gelöst; nun bleibt nur noch für etwas 
Humor zu sorgen übrig. Die Russen sind alles todernste Bösewichter mit 
ganz verstockten Herzen; der Humor wird also besser von Jder anderen Seite 
bezogen, (lie an sich durch den Ritter etwas schwach vertreten ist — mit 
der bloßen Bravbeit ist in so schwierigen Lagen kein besonderer Staat zu 
machen. Und da hat Wallace einen (sedanuken gehabt, auf den er zweifellos 
besonders stolz war: man muß den russischen Mördern halt einen angel- 
sächsischen gegenüberstellen, der aber treu und unentwegt auf seiten der 
Guten steht, und so schenkte er uns denn als neuartigen Humoristen Cherry 
Bim (von ihm selbst anmutig als Cherubim gedeutet), einen amerikanischen 
gunman, d.h. (S.32) professional assassın. Der ist (Heil den besseren west- 
lichen Völkern!) zwar zweifellos ein eifrig gesuchter Verbrecher, aber dabei 
eine Seele von Menschen. /nerer drew a gun on a man in my life that didn't 
ask for it, or in the way of business — ob der Edeling späterhin Hausfreund 
des glücklichen jungen Paares sein wird, vergißt der Verfasser uns zu sagen. 

Von solchen, sich bedenklich dem Hintertreppenronan nähernden Erzeug- 
nissen, Proben literarischer Kultur sind sie mit ihrer seltsamen Mischung 
schriftstellerischer Raffiniertheit und dichterischer Unform gerade nicht, kommt 
man mit einem gewissen Gefühl der Erleichterung zu so bewährten Autoren 
der Tauchnitzausgabe wie B.M.Croker und W.E. Norris — da ist man 
vor Überraschungen jeder Art sicher. Beide vertreten den Gesellschafts- 
roman, Frau oder Fräulein Croker mit indischem Einschlag. Das bedeutet 
hier zunächst eine milde Romantik: ein verhältnismäßig jugendlicher, leicht- 
einniger Witwer gelit mit seiner um so verständigeren Tochter nach Indien 
auf die Schatzsuche. Der Schatz wird sogar schließlich, als kein Mensch mehr 
an ilın denkt, durch einen Zufall gefunden, aber es ist nieht der Verfasserin 
Sache, mit Stevenson zu wetteifern, und erfreulicherweise versucht sie es 
auch gar nicht. Der Schatz ist nur Vorwand, um Vater und Tochter nach 
Indien zu bringen. Dort wird jeder von beiden in besondere Kreise geführt: 
der Vater wird gerupft; um die Tochter wirbt vergeblich eine Art indischer 
Landrat oder Regierungspräsident, bis beide schließlich in den Ehehafen 
laufen. Die Ilauptsache sind bei alledem nicht die Ereignisse, sondern die 
Einblicke in englisches Leben in Indien, «das Leben von Durchschnittsmen- 
schen, die sich aber in der Fremde durchsetzen müssen — auch die Frage 
des Halbbluts wird dabei gestreift. Sicherlich liegt für den englischen Unter- 
haltungsroman, der, olıne besondere Ansprüche zu machen, duch eine gewisse 
Höhe walıren will, eine Stärke darin, daB er in der ganzen Welt englischen 
Boden findet und so an seinem Teil zum gegenseitigen Verständnis der Teile 
des Weltreichs beiträgt — wir sind da über Anfänge (Adam Müller-Gut- 
tenbrunn, Stratz, Gib mer die Hand, einzelne Kolonialromane) wohl noch 
nicht recht hinauszekommen. 

Die Romane von Norris (hier haben wir den 33sten der bei Tauchnitz 
erschienenen, «der Bändezalıl nach sogar Nr. 40) sind ganz überwiegend in 
England angesiedelt, sie spielen in den Kreisen der wohlbegüterten, auf 
fashion und propriety bedachten Klassen. Die kann man bei ihm trefflich 
kennenlernen: leider erhebt er sich aber zeistir, soweit ich sehe, «durchaus 
nicht über sie, und das macht seine Bücher für Leute, die andere Sorgen 
haben, etwas ermüdend. Schließlich erträgt man es mit Fassung, wenn etwa 
in rs. Fenton wler Roman erschien 1890, also in grauer Vorzeit) das Elend 
des Helden wesentlich darin bestelit, daß er nur £1000O erbt und folglich 
die ihm vorzezugene Universalerbin heiraten muß, wenn ilım eine gütige 
Vorsehung nicht anderweit hilft — sie tut es natürlich, denn besagte Erbin 
jet eine Sehwindlerin und brinet sich noch so reehtzeitie um. daß er wirk- 
lieh nieht zu arbeiten braucht. Viel weiter ist Norris auch heute nicht: auch 
diesmal hat der erste Liebhaber gar nichts Nützliches gelernt und ist schr 
erstaunt, als er wach dein Tode seines leichtsinnigen Vaters von a /ew hundreds 
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a year leben soll — das entspricht wieder einem Kapital von etwa £ 10000: 
hier haben wir anscheinend die Summe, die für Norris letzte Tiefe mensch- 
lichen Elends bedeutet. Da bliebe natürlich wieder nichts anderes übrig als 
die Ehe mit einer etwas angejahrten, noch dazu von feineren Leuten als 
vulgar angeselienen reichen Wittb: zum Glück springt Tony the Eixceptional 
(der Titelheld) rettend ein und bringt die Sache in Ordnung. Es wäre gar 
kein Unterschied zwischen 1890 und 1921, wenn nicht die Verhältnisse der 
Nachkrierszeit dazu herhalten müßten, «den lockeren Zeisig etwas zu ent- 
lasten. die Demobilisation hat so viele tüchtige ‘iselernte’ Kräfte frei gemacht, 
daß selbst bei guten Willen eine Stelle, für die man nichts gelernt zu haben 
braucht und die dennoch viel Geld einbringt und standesgemäß ist, schwer 
zu finden ist. Uns Deutsche lassen diese Nöte sehr kalt; wir dürfen uns 
sogar wundern, daß man in England noch Teilnahme dafür hat: es ist schon 
recht lange her, daß Thackerays Oberst Neweome in hellem Zorn auf- 
loderte, weil er für einen lkomanhelden etwas übrighaben sollte, der sich 
von einer Frau aushalten ließ — bei Norris ist der Oberst Toby durchaus 
nicht so empfindlich, und wenn sein Freund sich etwas mehr ziert als 
Fieldings Tom Jones, auf etwas wesentlich anderes kommt es bei ihm 
nicht heraus. Der Gesellschaftsroman dieser Art ist erschöpft und Icer: wie 
lange max er noch ein Scheinleben führen? 

Bei den letzten beiden zu besprechenden Büchern dürfen die Erwartungen 
höher gespannt sein — INlall Caine ist berütimt als der Schilderer der Insel 
Man und ihrer Menschen: auch diesmal schöpft er aus dem vertrauten Boden 
seine Kraft, wenn er «die tragische Verstrickung erzählt, in «die sein Amt den 
obersten ltichter, den dermester, bringt. Die Vorbemerkung erinnert daran, 
daB Tolstois Auferstehung sich um einen älnlichen Zusammenstoß der 
Pflichten dreht, auch auf Zhe Chief Justice (wohl Der Präsident) von Karl 
Emil Franzos wird hingewiesen — ob der sich freilich Zurssosjrreish writer 
hätte nennen lassen, dürfen wir fügliech bezweifeln. In der Tat: es wird kaum 
cine verhängnisvollere Lage des bürgerlichen Lebens geben als die des Rich- 
ters, den «die Umstände zwingen, da Recht zu finden, wo er eigentlich selbst 
schuldig ist. Ilall Caines Bestreben geht dahin, den Fall aufs äußerste zu- 
zuspitzen; darum ist es ein Kindesmord, darmm ist der Richter ein Idenalist, 
ein Vertreter der Frauenrechte. Die Sinnlichkeit hat ihn einmal übermannt: 
er ist bereit gewesen, seinen Fehler durch die Heirat wieder gutzumachen, sein 
Wort ist ihım aber zurückgegeben worden. Auf «der anderen Seite haben die 
allerverständlichsten Gründe das Mädehen zur Verheimlichung ihres Zustandes 
gegen jedermann geführt; schließlich ist sie gar nicht melır bei klarer Be- 
sinnung gewesen, hat ihr Kind nicht töten wollen. Beide sind also so eut- 
lastet, wie das nur möglich ist; um so Litterer ist «die seelische Not (les 
Deeinsters, um so tiefer sein Fall, um so mannhafter seine Sühne, Schritt 
für Schritt geht der Verfasser vor, wir sehen den künftigen Richter als 
Knaben, Jüngling, Mann: jede Falte seines Wesens sollen wir kennenlernen, 
ehe die große Prüfung über ihn hereinbricht: wit ihm winden wir uns dann 
im Netz, verwiekeln uus in immer neue Fäden, bis endlich die letzte ver- 
zweifelte Anstrengung sie zerreißt. Das alles spielt sich ab anf dem Hinter- 
grunde des Insellebens, erhält dadurch die besondere Färbung, zum Teil auch 
erst die Möglichkeit: Man und diese Geschichte gehören zusammen. Freilich 
wird man auch nicht verkennen, «aß der letzte Zwang nicht erreicht wird: 
Hall Caines Stärke liegt in den Schilderungen der einzelnen Vorgänge; das 
Bestreben, sie in ihrem Zusammenhang su zu westalten, daß sie gewisser- 
maßen einen Schulfall ergeben. hat dazu geführt, daß allzuoft die ordnende 
Hand des Schriftstellers sichtbar wird. Damit hängt «die Entwicklung zu 
häufig au wine ilaur, und die Stimmung des Senicksauuäbizen, in welcher 
man geneigt ist, den Zufall als gegeben anzusehen, will sich nicht einstellen, 
ist auch nicht angestrebt. Derb auszedrückt: für einen solehen Muster- 
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menschen, so begünstigt durch Erziehung, Charakter, Geistes- und Herzens- 
gaben hat der Deemster gar zu viel Pech, für eine Wikingnatur, wie er ge- 
legentlich genannt wird, gar zu viel Bestimmbarkeit, als daß seine Weschichte 
als Ganzes zum unbedinzten Glauben nötigt; den erreicht der Verfasser um 
so sicherer im einzelnen. 

Gegenüber dem schweren Ernst Hall Caines vertritt Eden Phillpotts, 
sonst als der Dichter Dartmoors bekannt, einen Humor, der die Dinge leicht 
nimmt: in der Dronse Venus nimmt dieser Humor groteske Formen an. Das 
Motiv kennen wir aus mancherlei Lustspielen: der reiche Vater will seine 
Tochter dem Angehörigen eines bestimmten Standes aus sogenanntem Grund- 
satz nicht geben; in den Lustspielen wird das Motiv aber immerhin ernst- 
haft genommen, hier wird es grotesk übertrieben. Der Vater, ehemaliger 
Eisenbalinarbeiter und roter Sozialist, jetzt Industriekapitän und Kunst- 
schwärmer, hat zwei l'öchter, folglich zwei Stände, die er durchaus ablehnt: 
Lords und Advokaten. Selbstverständlich verloben sich seine Töchter gerade 
mit Zierden «dieser Stände, sein Widerstand sowie der seiner Frau wird auf 
die allertollste Art überwunden; auf Wahrscheinlichkeit, ja beinahe auf Ver- 
nunft in den Vorgängen ist bewußt verzichtet — um so größer ist der Erust, 
mit dem sie von den Personen genommen und tiefsinnig besprochen werden. 
Hier liest die Wirkung: die schönsten Zitate, unter denen auch Schopen- 
hauer, Nietzsche und vor allem Frend prangen, sind gerade gut genug, 
um der 'l'orbeit den Schein von Weisheit zu geben; den bewußten Witz, in 
dein die Träger der Handlung schwelgzen, ergänzt aufs glücklichste der un- 
bewußte Humor, der sie fast alle umwibt und mit dem der Verfasser manche 
bezwinrende Wirkung erzielt. Wer die Erinnerung an früher belachte Proben 
englischer Meisterschaft in grotesker Komik wenigstens im Buche erneuern 
will — in englischen "Theatern werden ja nur noch schr wenige von uns 
sitzen — Jer greife zu diesem Buche von Eden Phillpotts: von allen be- 
sprochenen ist es das einzige, das reinen Genuß gewährt, weil ces die Be- 
dinguugen seiner Art erfüllt. 

Berlin-Lichtenberg. Albert Ludwig. 

Schönemann, Friedrich, Die Kunst der Massenbeeinflussung in den 
Vereinigten Staaten von Amerika. Deutsche Verlagsanstalt, 
Stuttgart 1924. 2128. 

Der Verfasser, der während des Krieges in Amerika gelebt hat, entwirft 
aus eindringlicher Kenntnis ein interessantes Bild der amerikanischen Propa- 
gandatechnik. Die geschäftliche und politische Propaganda normaler Zeiten, 
wie sie sich z.B bei Kongreß- und Vräsidentenwahlen zeigt, wird dabei 
nur gestreift; höchst eingehend und packend wird dagegen Jargestellt die 
amerikanische Kulturpropaganda, die dem Einwanderer laut und eindringlich 
die Vorzüge des neuen Landes predigt und im Weltkriege Amerika immer 
schroffer zur Parteinahme gegen Deutschland wedrängt, einer zunächst wenig 
kriegslustieen. aber instinktiv englandfreundlichen Masse des Volkes den 
Krieg allmählich aufgezwungen hat. Im Dienst dieser Kulturpropaganda steht 
nieht in erster Linie «he Zeitung, an die der Deutsche zunächst denkt, 
sondern «die Schule. die Universität, die Kirche, die Frauenwelt, das Kino, 
allerhand geschättliche und gesellsechaftliche Klubs und natürlich auch die 
Presse. Wir hören von offenen und versteckten Maßregelungen von Pro- 
fessoren und Universitätspräsidenten, die den Kampf geren Deutschland nicht 
mitmachten. von der Unterdrückung deutscher ılutherischer und katholischer) 
Kirebensehuien,. von Versuchen, den Iremden Liuwanderern innerhalb der 
katholischen Kirche eine gewisse Selbständigkeit zu lassen (Cahensly-Be- 
wegung) von der Gegnerschaft des Kardinals Gibbons dagegen, von den 
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‘Vierminutenrednern’ während des Krieges, die im Theater oder Kino kurze 
Pausen durch eine kurze, aufpeitschende Ansprache auszufüllen hatten, von 
dem politischen Einschlag jeder schöngeistigen Zeitschriftenliteratur, von 
den albernen, aber an den Unterton von irrationalen Bedürfnissen in der 
amerikanischen Businessexistenz geschickt appellierenden Geheinbünden vom 
Typus des Kuklux Clans. Uberall schärfste, wildeste, den ganzen Menschen 
aufwühlende Propaganda, «er gegenüber alles in Europa, besonders in 
Deutschland Geleistete nur ein Säuseln des Windes ist. Mit vollem Recht 
sagt der Verf.: "Wer in Deutschland von Jingos redet, weiß nicht, was er 
sagt. Denn wo hüben Jingoismus höchstens leeren Bombast, Arroganz oder 
lautes unpolitisches Manlhieldentum bedeutet, ist er drüben brutalste Tat, die 
keine Achtung vorm Recht des Einzelnen kennt, sondern jeden zerstampft, 
der nicht mit den Wölfen heult und nicht seines Geistes ist’ (S.63). Mit 
Recht weist er darauf hin, daB, wo Amerika von ‘international’ redet, ge- 
wöhnlich nur amerikanisch und englisch geweint ist und die übrige Welt 
— vielleicht billet Frankreich eine gelegentliche Ausnalıme — stillschweigend 
unter den Tisch zu fallen pflert. Das alles ist richtig beobachtet und ein- 
dringlich dargestellt: als zuverlässiger Führer durch das vom Verf. behandelte 
Tatsachengebiet kann das Buch nur warm empfohlen werden. Die hinter 
den Tatsachen liegenden Probleme «dagejren werden leider nur flüchtig ge- 
streift. Die Propazanıda scheint zu den Urerscheinungen des amerikanischen 
Staatswesens zu gehören; denn schon den frühesten Beobachtern aus Eng- 
land ist die Maßlosirkeit und die stete Wiederholung des amerikanischen 
Selbstrulims aufgefallen. Aber ist auelı schon der Bürgerkrieg uuter dem 
Druck einer gleich ungeheuren Stimmungsnrache ausgefochten worden, oder 
hat sie in vollem Maße erst den spanisch-amerikanischen Krieg begleitet? 
Und wie stellt sich «der im Geschäftsleben doch im allgemeinen auf Wahr- 
heit und Anstand bedachte vornehmere Amerikaner, wie stellt sich der 
amerikanische Clirist zu den faustdicken Lügen solcher Propagandamethode, 
die oft der moralischen Skalpierung eines wehrlosen Gegners zrleichkommen ? 
Es scheint sieh hier doch um letzte Folgerungen aus zwei Gedankenreihen 
zu handeln. einmal der unbewußten angrelsächsischen Neigung zur Typisierung 
alles Menschentums, die abweichende Individnalzestäaltungen des Menschlichen 
nicht aufkommen läßt, und zweitens um die demokratische Überzeugung, daß 
die Auffassung «der Mehrheit unter allen Umständen wahr, edel und gut 
ist und daß alle Auflehnung zezen die öffentliche Meinung ein Verbrechen 
ist, das alle Rechte auf (semeinschaft und alle ethische Forderungen verwirkt. 
Dies darzustellen. hätte freilich einen weiteren Rahmen erfordert, als der 
Verf. seinem Bilde gereben hat. 

Bonn. Wilhelm Dibelius. 

Grai si suflet. Revista 'Institutului de Filologie si Folklor’ publi- 
catä de Ovid Densusianu. Bukarest, Socec u. Cie, 1923, vol. I, 
fasc. 1. ‚Jährlich ?—3 Hefte: Bezugspreis: 100 Lei für den 
‚Jahrgang, 50 für das 1. Heft. [Sprache und Seele’, eine neue 
Zeitschrift für romanische Philologie und Volkskunde, Heraus- 
gegeben von U). Densusianu, o. Professor an der Universität Bu- 
karest und wirkl. Mitglied der Rumänischen Akademie. 

Das mir vorliorende erste Heft (168 S.), schön ausgestattet und gut ge- 
(rückt, macht einen vortrefflichen Eindruck und erweckt den Wunsch und 
die Hoffnung, dab diese neue Zeitschrift eine hohe Bändezahl erreiche. Eine 
kurze Inbaltsangabe wird die Manniglaltigkeit und Neulieit des schon im 
ersten Ileftie lriuzebotenen erkennen lassen. 

15” 
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Der Herausgeber eröffnet die Zeitschrift mit einem gedankenreichen 
programmatischen Aufsatz ‘Neue Wege der Philologie’ (S. 1-22), einer 
kritischen Betrachtung der älteren und der neuen Methoden in der roma- 
nischen Sprachwissenschaft. Eine solche Übersicht ist in der (aegenwart nut- 
wendig und nützlich, weil sie zeigen kann, in welcher ltichtung die neuen 
Ziele liegen; der Standpunkt des Verfassers ist besonders beachtenswert, 
weil D. von der Übertreibung sich fernhält, ala stünde die romanische 
Sprachwissenschaft, wenn nicht vor dem Zusammenbruch, so doch auf dem 
Scheidewege. Densusianu, der sich auf den verschiedensten Gebieten der 
romanischen Philologie (auch auf dem der neueren Literatur) als gedanken- 
reicher und vorsichtiger Forscher bewährt hat, sieht die Lare niclıt als ver- 
zweifelt an, wie Gilliöron, wobei D. auch andererseits wieder von über- 
triebenem Optimismus in bezug auf neu eingeschlagene Wege sich fernhält. 
Er geht von der Lage vor etwa 40 Jahren aus, als die ‘Lautgesetze’ der 
Junggraınmatiker eine neue Bewegung in unsere Wissenschaft gebracht 
hatten. Er lelınt deren zu starre Anwendung und den Namen ‘Gesetze’ ab, 
erkennt aber an, wie durch die strenge Auffassung vom Lautwandel die 
Wissenschaft von den letzten dilettantischen Uberresten und der Willkür 
befreit worden ist und zu festerer Synthese gelangte. Die einseitige Spezia- 
lisierung, die dann eintrat, habe zwar wichtire Erkenntnisse zutage ge- 
fördert, aber auch «das Interesse der Allgemeinheit an unserer Forschungs- 
tätigkeit abgeschwächt. Seit der Zusammenhang mit der realen Welt, dem 
Leben und der Gegenwart wieder hergestellt worden, haben sich Verbesse- 
rungen (er Methode ergeben, indem «diese auf die Untersuchung der Mund- 
arten ein größeres Gewicht legte und von den Wörtern zur Betrachtung der 
Dinge, die sie bezeichnen. fortgeschritten ist. Die alten Texte, die historische 
Lautichre und die Etymologie bildeten seither nieht mehr den fast einzigen 
Gegenstand des Interesses der Philologen. Die experimentelle Plıonetik 
brachte eine genauere Einsicht in das Wesen der Lautveränderungen, aber 
sie kann der historischen Phonetik nicht entbehren, wie manche zu glauben 
schienen. Ein spät erschlossener Arbeitsbezirk war die Bedeutungslehre; aber 
trotz der durch sie seleisteten Hilfe bedürfe die Semantik noch einer schär- 
feren Methode, w enngleich os schwer sei zu glauben, daß auf diesem Gebiete 
feste Regeln zu finden seien. Bisher habe dieser Zweig der Linguistik etwas 
vom alten Formalismus behalten und arbeite zu sehr mit Abstraktionen und 
allzu mechanischen Klassifikationen. Auch die Semantik müsse sich mehr 
an die Wirklichkeit halten und verschiedene Sprachen vergleichen, um zu 
Feststellungen mehr allgemeinen Cliarakters, also leitenden Grundsätzen 
(Prinzipien) zu gelangen. Neben der Psychologie komme Jie Soziologie in 
Betracht. Im Zusammenhange damit erhält auch die Kulturgeschichte ihre 
Bedeutung in der Sprachwissenschaft. Schon im Jahre 1905 hatte D. in seiner 
Zeitschrift ‘Vieata Noua’ 1,055 die rumänische Sprache als Bild des kulturellen 
Lebens näher untersucht. Die Fortschritte, welche durch die Arbeiten 
Gilliöerons und seiner Schule erzielt worden sind, erkennt D. voll an, macht 
aber doch starke Einschränkungen und Vorbehalte. ‘Die bisherige (traditionelle) 
Philologie behält ihre Berechtieung ... Es gibt Tatsachen, die durch die 
historische Linguistik und ihre Methoden festgestellt wurden und welche die 
Sprachgeographie nieht gering schätzen darf’ (8. 13). 

D. spricht nach diesem Rückblick von neuen Aufgaben und Zielen. 
Die Wörter seien nicht bloß Lautkomplexe, nicht nur der Ausdruck eines 
Seelenzustandes oder sozialer Verhältnisse, sondern auch von Bestrebungen, 
(edanken und Gefühlen, (ie uns über «den Tag erheben und zur Verwirk- 
liehung des Schönen drängen. So haben die Wörter auch ihren ästhetischen 
Wert, was bisher nicht beachtet worden ist. Die ästhetische Seite, d. h. der 
Eindruck, den sie in «lieser Bezieliung auf uns machen, beeinflußt auch ihr 
Schicksal, fördert oder behindert ihr weiteres Leben. In der literarischen 
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Sprache ist «die Selektion nach ästhetischem Werte von besonderem Gewicht. 
So wird die Rolle sichtbar, die im sprachlichen Leben nicht bloß. das Un- 
bewußte, sondern auch das Bewußtsein spielt. Oft ist der individuelle Ein- 
fluß durch seine Neuerungen, Vorliebe oder Kritik entscheidend. Bisher 
hatte der Kollektivismus allein Beachtunz zefunden. Auch die Volkskunde 
habe zahlreiche Berührungspunkte mit der Linguistik. weil die Firenart des 
Volks ihre Spuren in dessen Sprache hinterlassen hat: Veränderunzen im 
Aussehen der Wörter oder in der Bedeutung, Erhaltunz guwisser Formen 
u. dgl., was aus der besonderen Form des Denkens oder den Eirentümlich- 
keiten des Lebens zu verstehen ist. Oft bleiben solche folkloristische Fin- 
flüsse auf eine (sezend beschränkt, manchmal gelansen sie aber auch zu 
allgemeiner Verbreitung. Zu diesen beiden neuen Leitsätzen (Direktiven), 
dem ästhetisch-kritischen und dem volkskundlichen, kommen noch andere 
hinzu, so der musikalische Rhythmus der Wörter und Sätze, der von fremden 
Sprachen auffallend beeinflußt sein kann, wie es im Rumiänischen etwa 
bei Berührung mit den Russen in Beßarabien oder mit Madjaren in Sieben- 
bürgen wahrzunehmen ist. Solehe Einflüsse können in alter Zeit. bei längerer 
Nachbarschaft oder unter besonderen Umständen sehr stark sein, obrrleich 
hier ein Vergleich natürlich schwierizer wird als in der Gesenwart. Für die 
Verbreitung der Wörter kämen noch besondere Umstände in Betracht, so 
das Hirtenwesen und das Söldnertum. Auch «die eizenartige Sprache ge- 
wisser (iesellschaftaklassen oder (Gewerbe, der Argot, bedürfe im Rumänischen 
noch vollständig der Bearbeitung; ebenso seien weitere verzleichende Unter- 
suchungen über die Balkansprachen, insbesondere über deren Syntax not- 
wendig. 

Es folgt ein Aufsatz von J. A. Candrea: ‘Das Hirtenleben hei 
den Merleniten’. Dieser Zweiz des rumänischen Volks ist zum ‚Ackerbau 
übergegangen und seßhaft geworden. Die Schafzucht spielt natürlich 
noch eine wichtige Rolle. €. untersucht den darauf sich beziehenden 
Wortschatz. Mehr als die Hälfte der Wörter sind auch in den übrigen 
von Rumänen bewohnten Gezenden vorhanden, sehr wenire von den am 
linken Donauufer unbekannten Wörtern finden sich bei den Aromunen. Die 
auf das Gebiet der Merleniten beschränkten stammen aus dem Bulrarischen 
oder Türkischen. wenize von den Albanesen. Dieses Verhältnis ist für die 
Beurteilung der meglenitischen Sprache von Wichtiekeit. — NS. 3971 er- 
öffnet Densusianu eine Aufsatzreihe: Irano-Romanieca mit einer Ab- 
handlung über Zusammenhänre mit dem Osten, die bisher von niemandem 
beachtet, ja kaum geahint wurden. Der Sitlosten Europas ist von Iraniern 
(Skythen, Sarmaten, Jaziren,. Roxolanen, Alanen n. 2.) bewohnt oder besetzt 
gewesen, die Hirtencharakter hatten, also Nomaden waren. Nicht bloß 
zwischen Karpathen und dem Schwarzen Meer, sondern auch südlich (ler 
unteren Donau und in Ungarn sind deren Spuren und Einflüsse nachweisbar, 
wie die Slawisten und Fino-Ürristen schon wissen und die Geographen zu- 
erst betonten. Die Beziehuneen sind anscheinend sehr alt. aber D. elaubt, 
daß die Wörter, um die es sich handelt, nicht sehon ins Thrakische oder 
Ivrische, aondern in den ersten 12.—3.) Jahrhunderten n. Chr. ins Romanische 
(Lateinische) einredrnunren seien. Ihre Verbreitnne reicht bis nach Tirol 
und Italien mit Ausnahme von Sardinien. Damals müsse eine fremde Hirten- 
welle über die Alpen hinwerreranren sein und (die Prrenäien erreicht haben. 
— Man weiß, wie oft und einzehend PD. sieh mit der Frare «der Hirten- 
wanderungen schon beschäftirt hat. Auf den Zusmmenhane mit dem 
tranischen Wortschatz hatte er sehon Vienta Nona NVIT 165 ff. hingewiesen 
und die Motzen in Siehenbürren n]s rumiäniderte \onen bestimmt ones 

‘sehen’ hat Verwandte in den iranischen Sprachen. Solche iranische Wörter 
sieht D. im rätoromanischen derseh "Kalb’ tpersisch Prrelele\, das von Ost- 

europa bis in die Schweiz zewandert und wohl auch in Italien und Dalmatien 
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vorhanden war: ferner in berr- ‘Widder’, das bia zu den Albanesen und in 
das Provenzalische reicht, schließlich in drinz@ (rumänisch), eire durch Zer- 
drücken herrzestellte Käsenrt {in Osterreich als Primsenkäse bekannt), das 
einem "br-ren:a oder "bi-renza in irzendeinem iranischen Dialekte entspreche 
und dureh lat. /rrs# von frendere ‘knirschen‘) bei der Aufnahme berünstiet 
worden sei. — Es wird nieht leicht sein, diese Annahmen zu bestätiren oder 
auch zu widerlezen:; die Mörrliehkeit soleher Einflüsse scheint aber gezeben. 
Der Scharfsinn des Verfassers und die Weite des Blicks tritt in dieser Auf- 
stellung und ihrer Begründung besonders hervor. 

Die nächstfolxende Abhandlung: "Bin Problem südillvrischer Ro- 
manität’ (8. 72—99) vom Aromunen Take Papahagi greift wieder in die 
Urgeschichte der Rumänen und ihrer Sprache ein. Unter Südillvrien versteht 
P. das Bergmassiv des Pindus und den sürllichen Teil des heutizen Albanien. 
Seine Beweisführung geht dahin, zu zeigen. daß die aromunische Bevölke- 
rung nicht in ihrer (sänze ihren Ursprunz und ihr Dasein der Einwanderung 
vom Norden her verdanke, also etwa erst seit Einbruch der Slawen in dieser 
Gerenid seßhaft geworden sei, sondern daß die Aromunen des Pindusgebietes 
und «die sogenannten Farseroten, wenigstens zum Teil, unmittelbare Nach- 
kommen der in jenen (iegenden angresielelten Römer (Latini) seien. Wie 
ich bei Besprechung der aromunischen Anthologie von Papahagi an anderem 
Orte und noch in Unkenntnis des hier behandelten Aufaatzes bemerkt 
habe, groift «diese ‚Ansicht an die Wurzeln der bisherigen Vorstellungen vom 
Urrumänischen. Sehon 1906 hatte Teodor Filipeseu, Coloniile romäne din 
Bosnia (Kilitura Acad. Rom.) 8.51 die gleiche Behanptunz von den Istro- 
rumänen (Tschitschen am Cepie-Sce aufrestellt: Chile sunt descententirt 
Mororlahilor (Mortachrlor\ st deserndenti direeti ai enlonistilor romanı si al 
Tirslor romanczafi din Istria si Dulmatia. Die Autochthonie der Istro- 

rumänen ist meines Wissens sonst nirgends behauptet worden und auch 
nicht elaubhaft; über die cer Pindusrumänen läßt sich cher reden, wenn- 
gleich die Schwierirkeiten sehr eroß sind. Das älteste und einzige frühe 
Zeugnis für die Anwesenheit ‘wandernder Wallachen’ nördlich vom Pindus 
(wischen Kastoria und Prespa) stammt vom byzantinischen Chronisten 
Kedrenos teditio Bonn II, 455: Bericht über das Ende des 10. Ih.s). Es 
koınmen also nr indirekte Beweisrründe :Arenmente) in Betracht. Wenn 
die Aromunen alle erst seit dem 7. Jh. (Slaveneimfall) in ihre heutire Heimat 
gekommen wären, wie könnte man es, fragt der Verfasser, verstehen, daß 
sie zwar eine im Bau mit dem nortddanubischen Rumänisch identische Sprache 
reden, aber in ihrer Volksmusik, in Tracht und Tanz so ganz von den 
Dacorumänen verschieden sind? Soll man annehmen, daß diese oder daß 
jene eine solche Veränderung vollzogen und sonst so festsitzende National- 
eigentümlichkeiten nach der Zeit der Trennung aufregeben hätten? Der 
Volksgesang zeiet bei den Aromunen («den sonst nicht üblichen ”/s Takt, die 
Doina wird nieht. wie bei den nördlichen Stammesgenossen von einem, 
sondern von einer (sruppe von Menschen wesunren, auch der Tanz und die 
Tracht weichen stark ab. Schließlich erwähnt P. unter anderem die auf- 
fallende Toponymie: Cimpul al Kesari, Clea al Krsarı, die er in die Zeit 
Cäsars und seines Kampfes mit Pompejus bei Pharsalus zurückführt, weil sie 
nicht von den Griechen übernommen sein könne. Einwanderune vom Norden 
eibt er zu, aber als Zuwandernne. Wie hätten sonst die Flüchtlinze da- 
hin ihre Riehtunz genommen, da «doch die Basis der Balkanromanen die 
adriatische Küste war? Man mußte im Pindus also Stammesverwandte ge- 
wnßt haben. P. setzt aber noch einen längeren Zusammenhang in Sprache 
und Verkeit iii ea hondblcheu Siaintuesechessen Veidum ba aubräneht 
das Bill von Wegweisern, die der Karawane auf ihrem Zuge die Richtung 
angelen. Es hätte bis zum 15. MM. ein etlinisch-lingeuistischer territorialer Zu- 
sammenhanez mit den Rumänen im Norden jenseits nd diesseirs der Donau 

Google 



Beurteilungen und kurze Anzeigen 279 

bestanden. Fine völlige Isolierung der beiden Zweire sei jünger, als man 
bisher gerlaubt habe. So sucht P. die verhältnismäßig große Ähnlichkeit 
der Sprache in Nord und Süd zu erklären. In der Tat: läge schon ein Jahr- 
tausend etwa zwischen der Trennung der Mundarten und der Gegenwart, 
so müßte man sich wundern über «ie zerinzen Veränderungen, die seither 
eingetreten sind. Retartierend in der Sprachentwiecklunz wirkt doch sonst 
gerade die höhere Kultur und das Vorhandensein einer Art Reichssprache 
iin Rußland allerdings, das sich vielleicht sprachlich hier heranziehen läßt, 
gibt es wenig mundartliche Verschiedenheiten). Die Megleniten stehen «dem 
norddanubischen Rumänisch näher als die Aromunen. sind also wohl erst 
spät in ihre heutigen Wohnsitze gekommen. Auffallend aber bleibt, daß so 
weit südlich und im ärmsten Teile des Gebirzres sich zu Cäsars Zeit schon 
lateinische Kolonisten nictlergelassen haben sollen: man sollte meinen, daß 
der Pindus und sein Gebiet wezen seiner schwierigen Zugänglichkeit nur 
als Zufluchtsort (Anhänger des Pompejus nach ıler Schlacht bei Pharsalus? 
Vgl.8.91) gewählt worden sein könnte! und kommt ıamit wieder frühestens 
in das 8.—9. Jh. 8.77%). — Die Schwierigkeit. die in er relativen Sprach- 
ähnlichkeit zwischen Süd und Nord liext, bleibt bestehen, wenn man nicht 
annimnit, daß der Spracheharakter «les Landes wesentlich durch die viel zahl- 
reicheren Zuwanderer bestimmt wurde, wie man es jetzt in Rumänien auch 
für das Dacorumänische relten läßt.? 

Weitere Aufsätze sind von Al. Rosetti, Der Wortschatz im “Apostoln)’ 
des Coresi verglichen mit dem «des Voronetzer Codex. und T. Dinn, Die 
Mundart des oberen Ölttales. deren nördliche Zone vor ihm schon 8. Pus- 
cariu beschrieben hat. (Vgl. dazu V. Hanes, Die Tara Oltnlui 1921, während 
E. Gamillscheg in seinen ‘Öltenischen Mundarten’ 1919 die Gegend um Tärım- 
Jiu, Jud. Gorj, südlich der Transsvivanischen Alpen nutersuchte In der 
Rubrik ‘Anmerkungen und Berichtirungen‘ behandelt Densusianu zwei 
Glossen des Hesvehius: Froor : Taodaror — Aavıyor nores, Lat. mulns, 
Rum. dirtt und pleorpi, französ. /oerd. Unter den Besprechungen (alle von 
D. selbst) ist besonders die erste über (r. Millardets Buch “Linezuistisne et 
dialeetolorie romanes’ bemerkenswert. weil sieh die beiden Gelehrten in 
manchen Ansichten schr nahe stellen nnd Gedanken (es Leitaufaatzes, von 
dem eingangs berichtet worden, hier eine nachdrückliche Betonung und 
Stütze finden. 

Die neue romanistische Zeitschrift hat sich in ihrem ersten Ilefte den 
besten des Faches an die Seite gestellt. Mit der “‘Dacoromania’ von S. Pus- 
carin in Klausenburg (Cluj) besitzt Rumänien in Densusianus ‘Grai ai suflet’ 
nicht nur vollwertire wissenschaftliehe Orsrane. sondern in den Instituten, 
aus denen ihre Aufsätze hervorszchen, auch ausgezeichnete Arbeitsstätten 
und Lehrer. 

Frankfurt a. M. M. Friedwagner. 

Fuero de Guadalajara (1219). Edited by Hayward Keniston. Prin- 
ceton University Press. N..]. U.S.A. Les Presses Universi- 
taires de France, Paris. 1924. XVII 55 S. (davon S. 43 

! Der Verf. selbst saer SS, T4: "Selbst zur Sommerszeit hätte nur (das 
Hirtenleben ein Wesen bestimmen können, «as ennze Massiv des Pindus zu 
bewohnen’. 

möglich gehalten oder zuregeben scheint. Vel. Lit. Bl. f. germ. u. rom. 
Phil. XLIV, 392. 
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bis 55 Platten in Phototypie). 8°. (Elliott Monographs in the 
Romance Languages and Literatures. Edited by Edward C. 
Armstrong 16.) 

Das Stadtrecht von Guadalajara aus dem Jahre 1219 ist in zwei Has. 
erhalten. von denen eine (C) der Cornell Universität in Ithaka, die andere 
(E) der Bibliothek des Escorial gehört. Beide stammen aus der zweiten 
Hälfte des 15. Jh.s und beruhen, wie der Hg. überzeugend nachweist, auf einer 
älteren spanischen, nicht einer lateinischen Fassung. Der Ausgabe liegt die 
Hs. C zugrunde, weil sie die Sprachformen des 13. Jhs wiedergibt; sie ist 
auch im Anhang zur Gänze in photographischer Nachbildung angeschlossen, 
während von E nur «lie beiden ersten und die letzte Seite reproduziert wer- 
den. Mit dem von Munoz y Rivero, Coleccion de fueros municipales v cartas- 
pueblas, Madrid 1847 herausgerebenen Fuero von Guadalajara aus dem Jahre 
1133 hat das hier veröffentlichte fast gar keine Berührungspunkte. Es ge- 
hört aber noch zum alten Typus der Fueros, zu denjenigen, die die 
Rechtsgrundsätze nicht in systematischer Anordnung geben, sondern in ziem- 
lich willkürlicher Anreihung, d. h. die einzelnen Titel wohl in der chrono- 
logischen Folze «ler Beschlußfassung aneinanderreihen. Daß dieses Fuero 
diesem Typus zuzuteilen ist, ergibt sich besonders deutlich, worauf der Hg. 
nicht hinweist, aus Tit. 95, der in einer früheren Itedaktion einen Abschluß 
bedeutet haben muß: die darauf folgenden Titel sind wohl später, gelegent- 
lich der könirliehen Bestätieung anläßlich der Thronbesteirung Fertdinands III, 
wenn nicht gar noch später, hinzugefürt worden. Unter den Unterschriften 
der Urkunde (die übrirens in E fehlen) fällt die eines Roderiens Didacii auf. 

Die Sprache ist im allgemeinen die kastilische des 13. Jh.s mit gelerent- 
licher Einmischung lateinischer Formen, wie sie bei einem lechtsdenkmal 
selbstverständlich ist. Bemerkenswert ist das häufige Vorkommen apokopierter 
Formen wie miert. nuef, tot und andere archaische Züre. Die Einmengung 
einiger Wörter, die man als aragonisch zu betrachten pflegt: ersemble, troa, 
erklärt der Hır. wohl riehtir dadurch, daß die betreffenden Titel, wie dies 
häufig der Fall war, schon bestehenden Fueros entnommen sind. Die Hs. 
E zeigt jüngere Züre; sie ersetzt die erwähnten apokopierten Formen durch 
die vollen, gebraucht spanische Wörter statt der lateinischen und hat für 
troa fasta. Von beachtenswerten Sprachformen der Ha. C, die der Hg. nicht 
anführt, möchte ich noch enrero (eumiculu) 13,1 und junieren 83,3 hervor- 
heben. Im ganzen liegt das Interesse «les Denkmals wohl mehr auf der 
rechtageschichtlichen als auf der sprachlichen Seite. — Die Anmerkungen 
geben Vergleiche mit andern Fucros: übrigens steht das hier veröffentlichte 
zu keinem andern in deutlicher näherer Beziehung. — Das Glossar will die 
Wörter verzeichnen, die im Glossar der Cid-Ausgzabe von Menendez Pital 
nicht oder in anderer Bedeutung gereben sind, duch fehlen «forrır 108,2 
und sobrrpursta 15,1 (das aber in der Anmerkung besprochen wird). Will- 
kommen ist in der Bibliographie die Zusammenstellung der bisher veröffent- 
lichten Fueros. 

Graz. Adolf Zauner. 

Les Podsies des natre Troubadours d’Ussel publices d’aprös les 
manuscrits par Jean Audiau. Paris. Delagrave, 1922. 157 8. 

Fs liegt hier keine rein wissenschaftliche Ausgabe vor, «da nicht alle 
Handschwilten benutzt sind, voni ılen benutzten nicht alle Lesarten angegeben 
werden und cerlänternde Anmerkungen fast ganz fehlen, vielmehr hat der 
MNerauszeber, wie es selteint. ein größeres Lesepublikum im Auge gehabt. 
Dennoch dürfte es zut sein, wenn die Kritik nicht achtlos an ihr vorüber- 
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geht, besonders da laut Vorwort auch an die Verwendbarkeit für Universitäts- 
übungen gedacht ist. — Von den 26 dargebotenen Stücken war eines schon 
von Bartsch, ein anderes von Levv, zwei von Kolsen und fünfzehn von 
Carstens bearbeitet worden. Die Tenzone N’ Fble, er chauzets la melhor hat 
Audiau als Nr. XXVI aufgenommen, ohne gerade die Identität (les Eble mit 
Eble d’T’isel behaupten zu wollen (siehe S.19 Anm. 4), dagegen nicht, olıne 
sich darüber zu äußern, die Tenzone zwischen Iwan Lag und Eble, wiewohl 
doch wenirstens eine sewisse Wahrscheinlichkeit dafür besteht, daß wir hier 
als Interlokutor FE.ble d’l’isel zu erkennen haben, verl. Carstens S.15. — In 
der Einleitung werden die bisher bekannten biograpbischen Daten zu Gui, 
seinen Brüdern Peire und Eble und seinem Vetter Elias übersichtlich zu- 
sammengestellt. Iinzurekommen sind Eble, Peire und Elias betreffende Ur- 
kunden von 1190, 1195, 1225 und 1240 nach einem 1766 angefertigten 
‘vidimus’, bzw. Textanalvse aus dem jetzt verschwundenen Cartulaire der Abtei 
Bonavgue, während die beiden Eble angehenden Nachweise von 1225! und 
1233 aus der Gallia Christiana II schon von mir beigebracht waren, was 
Carstens 5.21 angibt. und Andiau gut getan hätte zu vermerken. — Der 
Wert der diehterischen Hinterlassenschaft Guis wird m. E. im ganzen zu 
hoch eingeschätzt. wenngleich die Pastoralea sich durch Frische und Natür- 
lichkeit auszeichnen, vgl. auch Zs. VIII, 107 ff. Den Erwähnungen Gis bei 
Raimon Vidal und Matfre Ermengau ist noch Serveris Lelhrgedicht anzu- 
schließen, wo V.43—5 aus Den feira ehanzos angeführt werden, s. Suchier, 
Dkm. 8.267, VOL ff. 

Was den Text angeht, so bieten die Kanzonen und die Hirtengedichte 
keine sonderlichen Schwierigkeiten dar. In den Tenzonen ist manches geren- 
über C'arstens webessert, duch hat der llerausreber es versäumt, die Be- 
sprechungen von Lewent im Ltrbl. XNXXVL 277 ff. und mir im Archiv 153, 
258 f. zu Rate zu ziehen. II, 23 ist ein «d versehentlich in den Text geraten 
und zu streichen. \.29 muß aurai, rolyut mit al vordW übersetzt werden, 
denn es liegt «die bekannte Verwendung des Futurum exactum an Stelle des 
Perfektum Präsens vor: so auch IV, 1, a. Tobler, VB.T3, 260 ff. sowie meine 
Nachträre im Archiv 196,359 und 142.316. V.32 ist das yuwr ein moilales 
und nicht mit *alors que’ wiederzugeben. — IV, 10 wird rasonar nicht zu- 
treffend mit ‘loner' übersetzt: es heißt hier wie sonst ‘verteidigen’, ‘eintreten 
für. In V. 20 ist e das # des Nachsatzes, infolgedessen kann V. 23 nicht 
Zwischensatz sein, sondern es muß ein Punkt oder Semikolon hinter plai 
stehen. — VI, 43 sind die Gedankenstriche zu beseitigen, s. für die Kon- 
struktion Stimmine zu B. de Born 14,36€. — VIIL 31. Übersetzung und 
Glossar sreben keine Klarheit darüber, wie /fr/set zu verstellen sei: ist hier 
falsar = ‘refälscht werden”?, vel. Levv. 8.-W. II. 404 Nr.3. — IX, 41—2 
sind mißverstanden. es heißt: ‘Da sah der Hirte seine Geliebte vom Blumen- 
pflücken kommen‘: schon Bartsch konstruierte richtig, indem er hinter s urmıa 
keine Interpunktion setzte. — X, 33. Zu s’esfera s. 78. Bd. 41 8. 595—6. In 
Vv.561. volemtar für rolsntait (Druckfehler. V. 5% setze Komma hinter 
arort. — NII.51. Die Anderung des von der einzieren freilich flüchtie ve- 
schriebenen Hs. a’ ist denn doch zu stark: außerdem bleibt das Bedenkliche, 
daB enfendre mit Objekt (hier substant. Inf.) im Sinne von ‘wünschen’ an- 
genommen wird. V.25 ff. In, den beiden ersten Verben sind die vor- 
genommenen .\nderunzen «ea Überlieferten zwar nur leicht. doch ist erter- 
dimen (P]1.) sonst nicht in dem Sinne von ‘espcranees’, den die Übersetzung 

I Leider habe ich Zs. N. 594 das Jahr 1228 angegeben. ein Irrtum, der 
dadurch entstand. Haß ich den Punkt überseh. der in der Urkunde vor der 
III steht (M. CC. XXV. III cal. April.), die III also zu der vorhergelienden 
Zahl zog. während sie zu dem folgenden ‘cal. April’ gehört. Carstens schreibt 
ebenfalls irrtümlich "XXVIT. 
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in Anspruch nimmt, belegt. Der Sing. lo han entendimen der Hs. (und da- ° 
her auch vorausgehendes dreyra) kann bestehenbleiben und eine Obliquusform 
in Nominativfunktion sein, da Gui doch anch IX.34 (3 TIss.) einen offen- 
baren Nominalflexionsfehler macht. Ich möchte daher die Stelle jetzt anders, 
als seinerzeit im Archiv 3, 2509 verstehen. nämlich so: ‘Der richtige Ver- 
stand sollte Fuch denjenigen als verenüzt hinstellen lassen, welcher zu ihr 
(sc. der Geliebten) echt’. Im folgenden ist Herauszeber mit Unrecht Car- 
stens gefolgt, der hai der Hs. in Aa ändert: ferner ist fal in tal paor = 
‘sehr groß’ wie z. B. Appel, Chr. 3, 257, und /ant in tant eabalos = ‘sehr’; 
weiterhin ist nach esparen statt eines Punktes ein Komma zu setzen. 
V.27—8 heißen also m. E.: ‘Aber ich fürchte achr, daß er (se. der Dahin- 
gehende) bei ihr etwas findet, das ihm Schrecken bereitet, weswegen seine 
Freude nicht schr hervorrarend ist’. Der Sinn dieser Verse scheint zwar 
dem Sinn des Ganzen nicht zu entsprechen, da doch Rainaut die Freude 
des Hingehenden für xrößer erklärt hat, aber es ist nicht zu übersehen, daß 
derselbe Rainaut, wie die zweite Strophe lehrt, der ganzen Fragestellung 
von vornherein skeptisch gegenüber gestanden und sich nur zögrerrd für 
die größere Freude «des Hingehenden entschieden hat; wenn man sich die 
genannten Verse in Klammern denkt und das yr ‘denn’ von V. 29 an 
V.25—6 anknüpft, erscheint der Gedankengzanz ganz in Ordnung. In V.29 
glaube ich, daß der Zusammenhang eine ‚Änderung von a der Is. in ar ver- 
langt. Schließlich ist das e in e gar nicht am Platze: auch leitet es keine 
car-Frage ein. Die err-Vraze selber, die Audiau mit Carstens annimmt, paßt 
auch nicht, «denn Gui hat ja doch in der dritten Strophe «die Gründe für 
seine Wahl vorgetragen. Deshalb habe ich schon Archiv 133, 259 vor- 
geschlagen, für e gar der Hs. ergar zu schreiben und es im Sinne von 
‘immer noch’, den es unzweifelhaft im Altfranzösischen hat, zu nehmen; ich 
halte daran um so mehr fest, als auch das anearas in XXII, 7 (Carstens 
S.90 V.T) mit seiner Bedeutung ‘von nenem’ der obigen sehr nahe steht. 
Also verstehe ich das Ganze auch als Frare, übersetze aber: ‘Macht Ihr 
immer noch denjenigen, welcher von der Geliebten fortzeht, zu einem Ver- 
gnügteren, als den, weleher zn ihr echt’? — XII 19. Lansenjador gehört 
zu s’esehai, wie schon Lewent bemerkt hat. Die verworrene Konstruktion 
in V.33 ff. wird freilich fortzeschafft, wenn man. wie Ilerauszeber tut, das 
vorhergehende qr wes Hdreitz en amor mit ‘qui a raison en amour’ überträgt, 
aber das kann cs schlechterdings nieht heißen. — XV, 4. Dieser Vers hängt 
von dem folzenden ab, wie gleichfalls schon gesagt hat, und danach 
ist die Übersetzung zu verbessern. — XVII 21. Wenn rosa, wie Audiau 
mit Bertoni gerenüber Carstens’ ‘ungebildetes W KR annimmt, “tie Rote’ be- 
deuten soll, so könnte damit doch nur aoviel wie ‘die Garstige’ gemeint 
sein, aber (liese Bedeutung paßt nicht, vielmehr wird die von ‘ungebildet’ 
erfordert, s. V.5. In V.26 ist es schwierig, «lie Natnr des que klar zu er- 
kennen; jedenfalls kann es nicht, wie die Übersetzung will, ‘si bien que’ 
heißen. Ich sche gre als Relativ an, (las von seinem Beziehungswort adreita 
getrennt ist. Die Übersetzung von Lewent ist mir nieht recht durchsichtig. 
Don der folgenden Zeile ist natürlich ‘weswegen’, wozu Audiaus Übersetzung 
nicht stimmt. V.26—7 lauten: E ros non seres tan jansenz One tor non 
partatz al romyat und werden wiedergegeben mit ‘vous n’aurez pas d’elle 
tellement de jeie qne vona n’onbliiez tons les siens en la qnittant’. ‘Les 
siens’ kann «doch nur anf (die enseinnamens von V.25 schen. aber die 
Ungebildete hat doch keine r. erteilt, sondern nnr die Gebildete, folglich ist 
schon deshalb «die Deutung hinfällie. Ein perrir de = 'oublier’ ist nicht be- 
legt, und nartir neben a/ comjet stehend wäre sehr auffällige. Es dürfte ein 
Druckfehler vorliegen für porfat:, das Selbach und Carstens schreiben, olıne 
eine Variante anzugehen (das Gredicht ist nur in einer Hs. überliefert‘. Aller- 
dings ist auch so der Sinn nicht leicht zu erschließen. Die mit einem 
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Fragezeichen verschene Übersetzung von Carstens ist nicht verständlich. 
Unter Hinweis auf Tobler, VB.I?, 194A. für die zweite Zeile überträgt 
Lewent: ‘Ihr aber werdet nieht so froh sein, denn Ihr tragt beim Abschied 
keine (sc. Lehren) davon’, und diese Deutung scheint mir bis auf weiteres 
annehmbar zu sein. — XVII. 28. Für metre, das hier nicht ‘döpenser’ 
heißen kann, 8. Archiv 133. 2509. — XIX, 40 ff. Die Stelle bleibt trotz der 
Übersetzung von Lewent schwierig. Audiau faßt das Reimwort sella als 
das Pronomen era, allein das seht nieht, weil dieses zcschlossenes e hat. 
Die Lesart von Rt, die für V.43 gewählt ist, muß schon «deshalb verworfen 
werden, weil esfras dreisilbig ist, also — 1 vorliert. In V. 72 wird n’ mit 
Recht nach Carstens’ Vorgang als #0 anzesehen (s. zuletzt über dies 2’ Appel 
zu B. von Ventadorn IX, 10 und meine ‘Provenzal. Studien’ S. 137), aber es 
fehlt im (slossar. Per ge in V. 13 ist = ‘wofern’ (vel. Archiv a. a. O.), war 
also nicht mit ‘pour que’, sondern mit ‘pourvu que’ wiederzugeben. — 
XAL14#ff. Tch habe schon im Archiv gesagt, daß hinter ’arinen ein Se- 
mikolon zu setzen und in V.15 mit OM Ta’ Urpensats (nur R hat l!apensat) 
zu schreiben sei. Zu V. 16 wäre «lie Anzabe erwünscht, daß Oa’ assemblaria 
aufweisen, welches Carstens auch in den Text setzt (dann xo'2. 8. Archiv 
2.2.02. In V. 34 schreibe besser mit Lewent »o’n als non. Ein serv’ in 
V.45 könnte ja nur ein Konjunktiv sein, der unverständlich wäre; auch wird 
ja mit dem Indikativ überserzt. Für den sanzen Vers s. Archiv 133, 259 
Zur Bedeutung von amenar s. Lewents und meine Bemerkung. — XXII, 4 
liegt kein Anlaß vor, eine Parenthese anzunehmen. V.6 muß es in der Über- 
setzung statt “leur hardiesse" heißen ‘sa hardiesse’; natürlich ist ‘hardiesse’ 
ironisch gemein. — NAVI 11—13 sind mir ebenso unklar wie Levy, 
S.-W, IV, 278, der 8. 119 mir Unrecht anzezoren wird. Wie Appel, Chr. Nr. 96 
hier versteht, kann ieh aus seinem Texte nieht erkennen, während Lewent 
mit Textänderung operiert, was bedenklich ist, olıne daß damit der Sinn ein 
recht zufriedenstellender wird. Audiaus Ubersetzung ist gewiß klar, aber 
dafür ist auch de mon joren ausgelassen worden, und mit der Kunstruk- 
tion wird sehr frei umgespruneen. In V.21 folgt Herausgeber Appel, 
Chr.t und Carstens, aber seitdem hat Appel in Chr. mit Recht das von 
Lewent Vorrebrachte lant Glossar anzenommen. Dei V. 22 finden wir 
wehador aus Is. A in den Text gesetzt. aber (lie Wiedergabe mit ‘avare’ 
(Lavaud) erreet Bedenken, vl. jetzt Appel in Levy. S.-W. VII, 525. In 
V.44 erscheint v7 als nl geschrieben, das == »07 wedentet wird, s. jedoch 
A der Stelle Lewent a.a.0. Sp. 232. (essen Ausführungen Erwägung ver- 
ienen. 

Jena. 0. Schultz-Gora. 

Bertha Schäfer, Der Provinziale in der französischen Komödie des 
19. Jahrhunderts. Gießener Beiträre zur Romanischen Philo- 
logie, hg. von Behrens. Gießen 1124 1128. 

Vorliegende fleißige Arbeit stellt sich dar ala ein Beitrag zur Tvpik be- 
stimmter Komötdienmorive und serzt die Tintersnehnne Alfred Fleischhammers, 
Der Prorinzinle in der Komedie ron 1550— 1150 (Diss. Leipzig. Halle 190%) 
fort. Der alte Gerensatz zwischen Provinz und Hanptstadt, der mit dem 
Emporkommen des absoluten Könietums schärfer hervortrat, enthält die 
manniefachsten Konflikte. die sich die französischen Komödiendichter als 
dankbaren Stoff nieht haben entrehen lassen. Daß dabei oft schiefe Bilder 
der tatsächlichen Verbältsisse zneronde kommen. künmert die Tustspiel- 
dichter wenig: kennen «(och eine große Anzahl von ihnen, z. B. Seribe, 
Labiche, Sardlon und Medlesville als geborene Pariser die Provinz nur vom 
Hörensaren. Der Provinziale. d.i. ieder Franzose außer dem Pariser, ist 
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eben für den gottbegnadeten Bewohner der Hauptstadt ein Mensch zweiten 
Ranges und gilt als rückständig und beschränkt. Bedingt durch die sich 
gleichbleibende ethnologische Beschaffenheit eines Stammes bilden sich im 
Auftreten des Provinzialen in der Komödie gewisse charakteristische Typen 
heraus: der schwatzhafte Gaskogner, dessen unausrottbarer Hang zur Auf- 
schneiderei der Umgangssprache die Ausdrücke yıseonner, gaseonnade, 
gascon schenkte, der sentimentale Bretone, dessen Tapferkeit und Vaterlands- 
liebe ebenso tratlitionell sind wie seine Weltunkenntnis, der bis zur Unehr- 
lichkeit selbstsüchtige Normanne, der heißblütige und mit echtem Humor 
begabte Provenzale, dem jene Lebhaftigkeit eignet, die Alfred de Vigny ‘a 
viracite grimariere du Midi’ nennt, oder der grundehrliche, biedere Auver- 
gnate sind stehende Typen in der französischen Komödie. Im 19. Jahrhundert 
tritt die Betonung der schlechten Eigenschaften und der Minderwertigkeit 
des Provinzialen gegenüber dem Pariser zurück; überhaupt wird die Dar- 
stellung weniger gehässig, denn es fehlt das absolute Königtum mit seiner 
zentralistischen Tendenz, auf welche die Hofdichter Rücksicht nehmen 
mußten, und als weiteres kommt hinzu, daß die Komödie überhaupt ihren 
Charakter ändert und als ‘com&edie de maurs’ soziale Fragen beliandelt und 
das sittliche (refühl beeinflussen will, so «daß der Provinziale zum Träger 
einer moralischen Tendenz wird. In der Komödie nach 1900 spielt der 
(iegensatz zwischen Paris und Provinz kaum noch eine Rolle. 

Es ist das Verdienst der Schäferschen Arbeit, diese Entwicklung bis zur 
neuesten Zeit dargelegt zu haben: freilich wünschte man gelegentlich Her- 
anziehung anderer L.iteraturgattungen, um so gewonnene Einsiclten fester 
zu begründen. Dies hätte um so eher geschehen können, als gerade hier 
nicht unbrauchbare Vorarbeiten geleistet sind (z. B. Rudolf Peters, Der Bauer 
im französischen Roman ron Marirauxr bis zur Grgenwart, Diss. Straßburg 
1911. Doch innerhalb der gesteckten Grenzen behält die Arbeit Sch.s ihren 
Wert, der noch erhöht wird durch geschickte Analvaen derjenigen wichtig- 
sten Komödien des 19. Jahrhunderts, in denen der Provinziale auftritt. Sch. 
schreibt einen flüssigen Stil und weiß ihre Gredanken klar auszudrücken: 
nur das anf S.88 oben Gesagte bleibt unverständlich und verlangt eine 
andere Fassung. 

Ilmenau. A. Götze. 

Walter Küchler: Ernest Renan, der Dichter und der Künstler. 
Gotha, Friedr. Andreas Perthes (Sammlung ‘Brücken’ Bd. V). 

Von den hervorragenden Geistern der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts, 
die sich mit deutscher Denkweise tiefer vertraut wemacht haben, sind vor 
allem zwei zu nennen: Hippolvte Taine und Ernest Renan. Taine ist es, 
der in der Bewunderung für die deutsche Geisteswissenschaft sich durch 
Anschluß an Ilerels Philosophie den Grund zu einem eigenen weiten Lehr- 
gebäude geschaffen hat, aber die deutsche Innerlichkeit hat Renan ungleich 
tiefer erfaßt. Zwischen beiden klafft eine tiefe Kluft. Taine, der fast nüch- 
terne Intellektualist, naht dem Deutschtum als Protestant, Renan, der intuitive, 
in aller Symbolik und legendären Poesie seines frommen Mutterlandes der 
Bretaene wurzelnde Katholik. dringt weiter: er bleibt trotz alles (rerensatzes 
in äußerer Dogmatik, bei allem Rationalismus im Innersten doch der fromme 
Gläubige, der «lie ewigen Werte erfaßt. Der Gsefühlsmensch und Künstler 
ergreift den (reist der deutschen Romantik. das deutsche Sehnen nach Uni- 
verenlität. Deshalb ist es eine wundervolle Anfzabe, ilın als ‘Dichter und 
Künstler’ zu schildern; ilır hat sieh Küchler mit großem Verständnis und 
(reschick gewidmet. Es galt zu zeigen. wie zuerst die deutsche Kritik dea 
Alten Testaments durch J. G. Eichhorns Arbeiten und durch die Leistungen 
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der Semitisten Ewald und Gesenius den jungen Forscher frei machte; der 
Boden war durch sie bereitet für die machtvolle Wirkung, die dann Herder 
auf Renans jungen Weist ausübte. 

Seit der Flucht aus dem Seminar von St. Sulpice beginnt die Sammlung 
und Aufwärtsentwicklung der künstlerischen Kräfte RKenans, von deren 
innerem Wirken uns Leidenschaft atmende Tagebuchblätter und warme offene 
Briefe an seine gottbegnadete Schwester Henriette Kunde geben. Fichtes 
Wissenschaftsgeist und sein sittliches Ethos durchdringen das schöne Buch 
von der ‘Zukunft der Wissenschaft’; die Gedanken, die ilım aus Anregungen 
Grimms und Humboldts zuströmen, formt er in der Schrift ‘De l’origine du 
langage’. Überall voll von schwärmerischer Leidenschaft, erlebt er als Roman- 
tiker, als Humanitätsgläubieer, nicht als Demokrat die Revolution von 1848. 
Es folgt das italienische Erlebnis, das ihn in ästhetisierende Sinnlichkeit hin- 
einzielit; hier rext sich der ‘Dilettant’, der ihn nur in neue Qualen hinein- 
wirft, er findet die Harmonie nicht. Diese Disharmonie aber bleibt ihm auch 
bei allem tieferen Optimismus, der sich immer wieder emporreckt. Die philo- 
sophischen Dialoge zeigen uns heute wohl manch antiquiert anınutendes Ge- 
dankenwerk, aber richten auch Wegweiser auf in ferne Zukunft, deuten auf 
den Individualismus Stirners, ja Nietzsches. Und das scheint mir überhaupt 
Küchlers Verdienst: er will uns Renan — mag der Dichter nun ein Doppel- 
antlitz zeiren mit dem Blick nach rückwärts und dem Schnen in die Zukunft —, 
er will Renan als Symbol seiner Zeit schildern, einer Zeit, die reich, aber 
verworren dem großen Deuter selbst die schmerzvollsten Opfer auferlegte. 
Um ihn trotz allen rationalistischen Beiwerks und allen leidenschaftlichen 
Überschwanges als Erscheinung voll zu begreifen — ganz abgesehen von dem 
Wert oder Unwert für heutige Tage —, galt es ihn ernstlich zu umwerben 
mit aller Ergriffenheit «les künstlerisch Nacherlebenden. Und wir fühlen, wie 
eine leise, aber bewußte Zurückhaltung des aus der Fülle der Anschauung 
schöpfenden Gelehrten die Feder führt. Und so schen wir nicht melr den 
zeitlichen Dilettanten, sondern das überzeitliche Symbol in ihm, das ewige 
Züge bewahrt. Und das scheint mir das Beste, was man von dem Buche 
sagen kann, daß es zeige: ewige Gedanken in zeitlichem Grewande. 

Hamburg. Ilermann Urtel. 
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Verzeichnis 
der eingelaufenen Druckschriften. 

Allgemeines. 
Kürschners d. Gelehrten-Kalender auf «das Jahr 1925, unter redaktio- 

neller Mitarbeit von H. Stradel he. von H. Lüdtke. Jahrg. I, mit dem 
Bildnis von C.H. Becker. Berlin, de Gruyter, 1925. XAXAL 15320 8. [Als 
unentbehrrliches Nachschlagebuch wird jeder, der es mit deutschen Forschungen 
und Forschern zu tun hat, diesen Banı auf seinen Schreibtisch stellen. Ge- 
trennt von den schöngreistigen Schriftsellern sind hier die Professoren und 
Privatgelehrten aufgezeichnet, mit Angabe von Arbeitsgebiet, Titel, Geburts- 
ort und -zeit, Lebensstellung, .\dresse und Veröffentlichunzen,; man staunt 
über die Menge, die Mannigfaltiekeit und Leistungsfähigrkeit dieser Schar 
von ernsten Musensöhnen und -töchtern. Ihre örtliche Verteilung wird er- 
sichtlich durch ein Verzeichnis nach den Städten, in denen sie leben. Es 
folgt eine Liste der wissenschaftlichen Zeitschriften in allen Fächern sowie 
der Verleger. Vourangestellt ist «las Wesentliche aus dem deutschen Literatur- 
recht; «diese Einleitung von zwanzig Seiten ist besonders lesenswert. Wer 
sich noch nicht in diesem Kalender findet, wird im Interesse der Sache und 
‚nicht etwa aus persönlicher Eitelkeit guttun, sich beim Verlage zu melden, 
der offenbar weder Mühe noch Kosten scheut. um dies Nachschlagewerk 
ersten Itanges immer noch zu vervollkommnen.] 

Literis: an international eritical review of the humanities published by 
the New Soeietv of Letters at Lund under the editorship of Hans Iecht 
(Germany), J. (x. Kobertson (Englandı, Denis Saurat (France. 1.1, Sept. 1924. 
Lund, Gileerup; lleidelberg, Winter: Paris, Champion: London, Milford. 96 8. 
[Nach den Vorworte der Herausgeber brauchte Schweden eine wissenschaft- 
liche Zeitschrift, um seine Arbeiten in ‘WHumanities’ besprechen und mit aus- 
ländischen Forschern in Bezielung bringen zu lassen. Außerdem soll die 
Zeitschrift dienen als ‘a means of communieation between scholars of diffe- 
reut nations‘, olıne "political bias”, Neue Gedanken und Methoden sollen 
besonders willkommen sein. Alle germanischen oder romanischen Sprachen 
sind zurelassen, aber vorzugsweise Enilisch. Französisch und Deutsch. Die 
Heraus;reber schreiben Englisch, weil diese Sprache in französischen und 
deutschen Ländern melır verbreitet ist als Französisch und Deutsch bei den 
Angelsachsen. Nur Anzeigen bilden den Inhalt; nur namhafte Bücher sollen 
angezeigt werden. v. Wilamowitz macht den Anfane und handelt über 
Anatolian studies presented to Sir W. M. Ramsav. Es folgen Sainteburv: 
Legouis, Spenser: van Tierhem: Qnigley, Italy and the new critieism in the 
15th century, und Robertson, The genesis of romantie theory: Meillet, lest- 
schrift für Steitberg; Weibull: Seriptores minores historiae Danicae; Lieber- 
mann: Leach, Angevin Britain and Scandinavia: Baldensperger: Mrs. Mon- 
tagne, 'uren of the Blues: Pedersen: Cuny, KEtudes prögrammatical; 
Robertson: Lamm, Swedenborg; Paleneia: Peers, Rivas and romanticism; 
Legouis: Ilerbert of Cherbury, poems: Schoell: Dvboski, Polish literature; 
Kahrstedt: "The Cambridge aneient history I: Liljegren: Ilurtado + Palencia, 
Historia «le la literatura espanola.| 

Patton.J.S.. New licht in philolorv. South Atlantie quarterlv. XNXIIL 3, 
Juli 192h. 3. 256— 208. University of Virginia. |Lateinische Versdichtung 
sei bisher nicht riehtix gesprochen noch verstanden worden, weil man die 
pvrrhische Silbenverknüpfung nieht verstand. | 

Priebuir,. _\\. Die bierrapiusehen Dormen der griechischen dleiligen- 
legenden in ihrer seschichtlichen Entwicklung. Erlanger Diss. Münnerstadt 
i. Ufr., Ullein 192. 9S S. 
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Förster, M., Der Name der Donau (Zs. für slawische Philol. I, 1, 
S. 1-25). Leipzig, Markert, 1924. [Zugrunde liert ein indogermanisches 
Appellativum *«dasere mit der Bedeutung ‘Lluß‘. Die Kelten dürften zunächst 
den Oberlauf «des Flusses, an dem sie seit dem od. Jh. saßen, 8o benannt 
haben. Schott. Dosn und nordengl. Daxeaster hängen damit zusammen. Von 
den Anwohnern der Donau haben nur «die Deutschen den Namen in der 
ihnen von den Kelten überlieferten Form bewahrt: die anderen übernalımen 
die gotischen Furmen mit #. — ‘Wohl ein Beweis dafür, welch starken 
Kultureiufluß die Donangoten sich auf dem Balkan erworben hatten.’ Die 
übrigen modernen Sprachen [olzxen der lateinischen Form mit d.) 

Cook. A. 8., Tlie aims in the teaching of English literature. An address 
delivered before the Conn. Assoviation of Classical and High School Teachers 
at Yale University. Vebr. 25., 1593. The Sew ance review, Jan. 1925. 15 S. 
[Nicht bIoß “dynamie', sondern auch "artistie’ sind die W irkungen, die von 
der Literatur auszehen und die ein zielgrereehter Literaturlehrer vermitteln soll.) 

Funke, Ö., Iunere Sprachform, eine Einführung in A. Martys Sprach- 
philosophie. (Pr rager deutsche Studien 32.) Reichenberg i. B., Krauß, 1924. 
135 8. |Funke erwarb sich ein Verdienst, indem er die scharfblickenden, 
aber nicht immer scharf ausgedrückten Sprachstudien Martvs auf eines ihrer 
Hauptprobleme hin durchforschte und die .\usbeute klarlegte. Das Problem 
der inneren Sprache hatte Marty schon 1875 in seinem Buche vom Ursprung 
der Sprache angefaßt: er kam 1879 und noch öfter bis zu seinem Tode 1910 
darauf zurück. Kunke erläutert zunächst seine einschlägigen Begriffswörter 
und unterscheidet dann zwischen innerer Sprachforin fizürlicher und kon- 
struktiver Art, Seine Ausführungen sind besonders wichtig für die Syntak- 
tiker. Deu Einflüssen von Volkszeist und Volkserlebnissen auf die Sprache 
steht er ınit vroßer Vorsieht zerrenüber: gründliche Untersuchung des Ma- 
terials ist ibm Vorbedingung; außerdem fordert er, dab man die Bedeutung 
eines Ausdrucks sondere von dem, was zur Ausdrucksmethode gehört. Das 
Schlußkapitel gilt der Behandlung des Problems bei Martys Vorgängern 
Humboldt und Steinthal sowie bei seinem Antagonisten Wundt. Es ehrt die 
deutsche Universität in Prax, daß sie «das Andenken und die Ansichten eines 
so getlankenvollen Mitgliedes wie Martv 10 Jahre nach seinem Hinscheiden 
noch so liebevoll betreut.) 

Hartl, Robert. Versuch einer psychologischen Chinieäune der Dich- 
tungsgattuneen. (Deutsche Kultur, Ir. Brecht u. Dopsch, literarhist. Reihe II.) 
Wien, Schulbücherverlag, 1924. VL 14U 8. |Errzebnisse des Bewegens machen 
die Dramatik, Erlebnisse des Schauens die E A Erlebnisse des Empfindens 
die Lyrik: das ist «die (rundauffassung des Verf., der mit rülmlichem Eifer 
nach einer Vertiefung der Poetik ringt. Er sucht nun die Begriffe genauer 
zu fixieren: das Drama ist ihm ‘zielstrebiges. zu Kampf oder Stauung ge- 
staltetes Streben: dramı: tische haraktere sind "wollende, handelnde, kämpfende 
Menschen’. Noch senauer: ‘Nur insofern der Charakter Willensträger ist, hat 
er dramatischen Wert: nur insofern sieh die Charakteristik auf diesen Willen 
bezielit, ist er dramatisch berechtigt‘, 8. 4S Eine klare These: stimmt sie 
aber immer zur Wirklielhkeit? Richard IL. ist da. wo er im Drama Shake- 
sSpeares am meisten uns anspricht, ddurehans kein Wollender und Kämpfender; 
mit elexischer Rhetorik füzt er sieh ins Unvermeidliche: er ist passiv, resi- 
gniert wie sein Vorgänger Kuluard II. bei Marlowe, und dennoch spricht nicht 
bloß der Name Shakespeare. sondern auch der Erfole jeder ordentlichen 
Aufführung für seine künstlerische Trefflichkeit. .Anderseits tut z. B. Drydens 
tölpischer Martin Mar-All eine Menre, was (lie Theaterwelt längst vergessen 
hat, weil uns sein Wesen völliz sleicheültir läßt. Es scheinen also ver- 
schieilene Unterscheidunsen hevi ins Splei ZU koltiuen, die bei Hartl un- 
berücksichtigt bleiben. Wieder auf einem anderen Blatte steht Shakespeares 
‘Sturm’, wo die Charaktere nur wenige, stets sich gleichbleibende Züge haben 
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und die Handlung eigentlich nur in einer rasch hervorgezauberten Bekehrung 
besteht. Wir haben es Hartl zu danken, daß er sich mit Worten über 
Asthetik nicht begnügt, sondern klare Begriffe verlangt. Diese zu finden 
wird aber noch viel Mühe kosten. Vor allem wird unzweifelliaft anerkanntes 
Material verschiedenster Art und mannigfachster Herkunft anzusammeln und 
der Begriffsuntersuchung zu unterwerfen scin, damit wir festen Boden unter 
den Füßen gewinnen. Auch haben wir mit mehrerlei Untergattungen der 
Dramatik zu rechnen; ‘qui bene distinguit, bene docet'. Auch würde es der 
Darstellung den dogmatischen Ton ersparen, wenn WVerturteile hervor- 
ragender Dichter mit herangezogen würden, weil diese doch natürlicher- 
weise die sachgemäßeste Einsicht haben müssen. Hiermit kommen wir aber 
von der rein psychologischen zu einer historisch-psychologischen Methode, 
ohne die es kaum möglich sein wird, zu sachlich verläßlichen und allgemein 
überzeugenden Ergebnissen vorzudringen.] 

Moslemische Revue. 1,2, Juli 1924 |Govethe, Mahomets Gesang. — Goethe 
über die Moslems. — I. Marcus, Der Islam und «lie Philosophie Europas]. 
— 3, Okt.1924 [Gandhi über den Islam. — Abdul Majid, Der hi. Prophet im 
Lichte seiner europäischen Biographen. — Leitende deutsche Persönlichkeiten 
über den Islam. — II. Marcus, Christus, Tolstoi und Marx]. — II,1, Jan. 1925 
[Deutsche Stimmen über den Islam. — A. Hussain, Die Araber in Spanien]. 

Deutsche Vierteljahrsschrift für Literaturwissenschaft und Geistesgeschichte, 
hg. von P. Kluckhohn und E. Kothacker. Halle, Niemeyer, 1924. 11, 2 
[H. Nohl, Die mehrseitige Funktion der Kunst. — Rt. Petsch, Zwei Pole des 
Dramas. — W. Weisbach, Barock als Stilphänomen. — R. Unger, Zur Ge- 
schichte des P’alinzenesiegedankens im 18. Jahrhundert: — E. Wechssler, Der 
deutsche (reist in der französischen Literatur des 19. Jahrhundeıts von Saint- 
Martin bis Bergson. — ‚. Bernliart, Literatur zur Mystik. — G. Hübener, 
Neue Anglistik und ihre Methoden. — Eingesandte Bücheı]. — II. 3 Ro- 
mantik-lHeft [Franz Schultz, ‘Romantik’ und ‘romantisch’ als literarhistorische 
Terminologien usw. — — A. v. Martin, Das Wesen der romantischen Reli- 
giosität. — Fr. Gundolf, Schleiermachers Romantik. — Em. Hirsch, Die Bei- 
setzung der Romantiker in Hegels Phänomenologie. — G. v. Below, Heinrich 
Leo. — K. Victor, Der alte Brentano (.\nhang: Neue Brentano-Literatur). — 
G. Berking, Zur musikalischen Romantik (Anhang: Neue Literatur zur mu- 
sikalischen Romantik). — Rt. Unger, Vom Sturm und Drang zur Romantik, 
eine Problem- und Literaturschau I. — K. Gerstenberg, Kunstreschichtliche 
Literatur über Klassizismus und Romantik in Deutschland. — l’. Kluckhohn, 
Neue Romantiker-Ausraben. — Eingesandte Bücher. — I, 4 [Günther- 
Müller, Gradualismus. Eine Vorstudie zur altdeutschen Literaturgeschichte. 
— H.Brinkmann, Diesseits-Stimmung im Mittelalter. — W. Stamniler, Ideen- 
wandel in Sprache und Literatur des deutschen Mittelalters. — (x. Baesecke, 
Zur Periodisieruung der deutschen Literatur. — 4. Naumann, Versuch einer 
Einschränkung des romantischen Begriffs ‘Spielmannsdichtung’. — (+. Rosen- 
hagen, Deutsches und Französisches in der mittelhochteutschen Märe ‘Moritz 
von Craon. — M. Sommerfeld, Die lteisebeschreibunsen der deutschen Jeru- 
salemspilger im ausgehenden Mittelalter. — A. Bassermann, D’ante-Literatur 
der neuen Zeit. — Eingesandte Bücher]. 

Literaturblatt f. germ. u. rom. Philol. XLV, 10—12, Okt./Dez. 1924 [Merk: 
Aron, Traces of matriarchy in Germanic hero-lore. — Streuber: Reis, Die 
(leutschen Mundarten. 2. Aufl. — Fehr: Marti, Beiträre zu einem vergl. 
Wörterbuch der deutschen Rechtssprache. — Belhaghel: Franke, Grund- 
züge der Schriftsprache Luthers. — Frings: Verdeyen en Eindepols, Ton- 
dalus’ Visiven en St. Patrieius’ Vagevuer. — Frings: Endepols. Die Hijstorie 
van Sunte j’atrieius Vegevruer naar en Beriijnseh ils. — Suiger- bebing: 
Kersten, Ein europäischer Revolutionär: Georg Forster. — Behaghel: Stamm- 
ler, Mittelniederdeutsches Lesebuch. — ltamondt: Een schone ... Listorie 
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of Cluchte van Heynken de Luijere. — De Boor: Kock, Svensk Liud- 
historia, 4.2. — Ders.: Reuter, Das Rätsel der Edda und der arische Ur- 
glaube. — llolthausen: Jos. und Eliz. Wright, An elementarv Middle-English 
Grammar. — Fischer: Shakespeares Werke in Einzelausgaben. Inselverlag. 
— Fischer: Saurat et Cabannes, Milton devant la medecine. — Niedermann: 
Baehrens, Sprachlicher Kommentar z vulrärlateinischen Appendix Probi. — 
Golther: Loomis, The romance of Tristram and Ysolt by Thomas of Britain, 
translated. — Lerch: Fährmann-Gregor-Wiukler, Der Roman von der Rose 
des Guillaume de Lorris. — Lerch: Curtius, Balzac. — Klemperer: Teege, 
Die suzialen Momente in den ltomanen E. Sues. — Ders: Franz, Die sozial- 
polit. Romane Gutzkows in ihrem Verhältuis zu dem sozialen Greuelroman 
E. Sues. — Rtiegler: Mailly, Sagen aus Friaul und den Julischen Alpen. — 
Pfandl: Wurzbach, Ausgewählte Komödien von Lope de Vega. Bd. 3. — Ders.: 
T. Navarro Tomas, Handbuch der span. Aussprache. Ubersetzung von Fritz 
Krüger. — Zauner: Dacoromania, Boletinul ‘Muzeului limbei romäne’. Anul ll]. 

Alodern lang. notes. XXXIX,3, Dec. 1924 (T. W. Baldwin, Shakespeare’s 
jester: The dates of ‘Much Ado’ and ‘As You Like It. — C. E. Whitmore, 
Mr. Hardy’s ‘Dynasts’ as tragie drama. — E. H. Zeydel, Some socivlogical 
aspects of literary ceriticism. — 8. S. Hagen, VO. N. ‘Nornir’, 'Fates’. — 
L. M. Levin, A Note on ‘Raoul de Cambrai’. — W.L. Bullock, The first 
French sonnets. — G.B. Watts, Notes on Voltaire. — James Douglas Bruce, 
The Evolution of Arthurian Romance (G. H. Maynadier). — Ludwig Pfandl, 
Spanische Literaturgeschichte :R. Schevill), — Walter Silz, Heinrich v. Kleist’s 
Conception of the Tragie (Kuno Francke). — Frank Herman Reinsch, 
Goetlie’s polities prior to 1787 (E. H. Zeydel). — Gilbert Chinard, Volney 
et "’Amerique]. — XL,1, Jan. 1925 [N. R. Patch, Characters in medieval lite- 
rature. — 11.E. Smith, New light on Renan, — (.L. van Roosbroeck, The 
earlv version of the "Comcdie des Academistes’. — A. M. Sturtevant, Hiatus- 
erscheinungen im Altisländischen. — M. A. Buchanan, Further notes on ‘Pan 
v Toros’. — tt. B. Watts, The authorship of two pamphlets against La Motte’s 
‘Ines de Castro‘. — K. Malone, A note on tlie Towneley ‘Secunda pastorum‘.). 

Publ. of the Mod, Lang. Ass. of Am. XXXIX,4, Dec. 1924 IW. Greg, 
Early printed editions of the Canterbury Tales. — J. L. Hotson, Colfox vs. 
Chauntecleer. — S. F. Damon, Chaucer and alchemy. — T.E. Allison, The 
paternoster play and tle origin of the vices. — C.L. Finney, Drayton’s 
"Endimion and Phoebe’ and Keats’ ‘Endymion‘. — J. W. Hebel, Drayton’s 
Sirena. — 11. E. Rollins, The drinking academy of “The theaters’ holiday’. — 
G.L. van Itoosbroek, Chapelain Diecoiffe: a battle of parodies. — G.R. Elliott, 
Byron and the comic spirit. — W.E.Peck, Unpublished]. 

Neuere Sprachen. 
Die Neueren Sprachen, he. von W. Küchler und Th. Zeiger. XXXIL 3, 

Juli—September 1924 (W. Küchler, Der Weg des Geistes. — Marianne T'hal- 
mann, Gestaltungstypen. — Il. Petriconi, Trotaconventos, Celestina, Gerarda. 
— W. Steinliauser, Ciibt es ein experimentelles Verfahren zur Feststellung 
der Drucksilbengruppen? — M. Deutschbein, Preußische Schulreform und 
neuere Sprachen. — TI. Zeiger, Die neueren Fremdsprachen in der XNeu- 
ordnung des preußischen höheren Schulwesens. — Vermischtes: K. Breul, 
In ınemoriam Adolphus William Ward. — Ph. Aronstein, Englisch am ‘Neu- 
sprachlichen Gymnasium’. — M. Schmid-Schmidsfelden. Ein österreichischer 
Lehrplanentwurf für Engrlisch als erste Fremdsprache. — M. Schmid-Schmids- 
felden, Das Schulprogramm der englischen Arbeiterpartei. — A.ltobert, La 
bataille des Humanites. — H. Rheinfelder, Aus der neuen italienischen Schul- 
ordnung. — II. Rheinfelder, Ospitalita italiana. — Anzeigerl. 

Die Literatur, Monatsschrift für Literaturfreunde, hg. von E. lleilborn. 
XXVIL 4, Jan 1925. Deutsche Verlagsanstalt Stuttgart. 64 S. [Dies be- 

Archiv f. n. Sprachen. 148. 19 
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sonders reichhaltige Heft des ‘Literarischen Echo’ enthält folgende Original- 
aufsätze: M. Meyerfeld, I beg to introduce. — J. Galsworthy, Erinnerungen 
an Joseph Conrad. — 8. Sassoon, Englische Lyrik seit 1914. — H. Ould, 
Das englische Theater seit dem Kriege. — 0.Sitwell, Literarische Koterien 
in London. — 0. Sitwell, Nocturne, Gedicht]. 

Studies in philol. XXI, 1, Jan. 1925 [H.H. Clark, The literary influences 
of Philip Freneauu — N.J. White, Literature and the law of libel: Shelley 
and the Radicals uf 1840—42. — M. H. Shiackfurd, Hyperion. — A. C. Howell, 
Sir Thomas Browne and seventeenth-century scientific thought. — A. H. 
Nethercot, The reputation of the ‘metaphysical poets’ during the age of 
Johnson and the ‘romantic revival’]. 

Modern philol. XXL, 2, Nov. 1924 [A.C. L. Brown, The Grail and the 
English Sir Perceval. VEL—-RC. Williams, Two studies in epic theory. — 
E. Brugger, Loenvis as Tristan’s home. — H.E. Smith, Relativism in Bonald’s 
literary doctrine.e — J. S. P. Tatlock, Levenoth and tlıe grateful dead. — 
E. P. Hanımond, Charles of Orlcans and Anne Molyneux. — Review and 
notice. — \XII, 3, Febr. 1925 [F.C. Green, The Chevalier de Monhy, an 
eighteenth-century French novelist. — G. R. Coffinan, A new approach to 
medieval Latin drama. — J.L. Barker, Neutral or supporting vowels in 
French and English. — 11.C. Heaton, The Case uf Parte XX1V de Lope de 
Vega, Madrid. — A.R.Nvkl, Los Pıimeros Märtiros del Japön and Triunfo 
de la Fe en los Iteinos del Japön]. 

The mod. language review. \X, 1, Jan. 1925 |K. Malone, King Alfred’s 
‘Geats’. — W.W. Greg, The ‘Five types’ in Anglo-Saxon vorse. — B.E. C. 
Davis, he text of Spenser's *Complaints’. — E. Birkhead, ‘Memoirs of a 
gentle woman of tlıo old school’. — N. C. Green, Montesquieu, the novelist, 
and some imitations of the ‘Lettres persanes’. — P. Toynbee, Dante notes. 
— R.W.King, Italian influence on English scholarship and literature during 
the ‘Romantic revival’. — D. O’Connor, Notes on the influence of Brant’s 
‘Narrenschiff’ outside Germany. — Miscellaneous notes, — Reviews. — 
Minor notices, — New publications]. 

Leuvensche Bijdragen. XVI, 4, 1924 [Anzeigen und kleinere Mitteilungen]. 
"Germ.-rom. Monatsschrift. XIL, 11/12, Nov./Dez. 1924 [W. Brandenstein, 

Über die Annalıme einer Parallelität zwischen Denken und Sprechen. — 
M. Emonts, Zur Technik der Psychologie in der Novelle — A. Hover. Die 
Jenaer un lleidelberger Romantik in der russischen Forschung. — M. För- 
stor, Die kvmrischen Linlagen bei Shakespeare. — A. Hämel, Gang und 
Wesen der spanischen Literatur. — Kleine Beiträge. — Bücherschau. — 
Neuerscheinungen. — Berichtigung]. — XIII, 1/2, Jan./Febr. 1925 |S. Cohen, 
Wert und Richtung. — H. Schneider, Das Epos von Walther und Hilde- 
gunde, I. — A. Schröer, Aus der Frühzeit der englischen Philologie, I. — 
V. Klemperer, Die Behandlung des deutschen Elementes in der modernen 
französischen Literatur]. 

Neophilologus. X, 2, 1925 [IHI. G. Martin, De gevallen van Telemachus par 
Sybrand Feitama, I. — IL. Ilerrmann, Marion de Lorme et Cyrano de Bergerac. 
— F.Mentz, Bieranger im Rheinischen Volksliede. — Th. Absil, Sprache und 
Rede. Zu de Saussures Allgemeiner Sprachwissenschaft. — =. Ramondt, 
Jan Luyken en Abraham a Sancta Clara. — F. P. H. Prick van Wely, 
Kantteekeningen bij H. Poutsma’s Grammar of Late Modern English, II, 
Section I, \: Nouns, Adjeetives and Articles, II — W. van Doorn, An en- 
uiry into the causes of Swinburne’s failure a8 a narrative poet. With 
special reference to the “Tale of Balen’, II. — J. W. Bievma, Het Grieksche 
origincel van Plautus’ Aulularia, II. — Boekbespreking. — Aankondiging 
van eigen werk. — Inhond van tijischriften |. 

Brown, Arthur Ü.L., The Grail aud the English Sir Perceval. Ge- 
sammelte Neudrucke aus Modern Philol. XVL11, XVILT, XVII, 4u.12, 
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XXI,1u.2. Evanston, Ill., 625 Colfaxstreet, Prof, Brown. [Gegen Wendelin 
Foerster und Golther, nach deren Ansicht Christian nahezu die ganze frz. 
Arthurromantik erfunden habe, wendet sich Brown und erschließt aus Par- 
allelen, die den me, Perceval, mlıd. Wolfram und Lanzelut u. a. untereinander 
verbinden und gegen Christian stehen, daß es vor Christian eine wesentlich 
aus Irland stammende Arthurromanze gereben habe. Arthur erschien darin 
gleich älteren 'lords of facrie’ im Besitze verschiedener Talismane, zu denen 
namentlich ein Wunschbecher und eine runde Tafel gehörten — 'the Celtie 
faeries feasted in a circle‘. Galfrid, Wace und Lavamon verraten noch, daß 
sie Arthur als einen Sarenköniyg kennen, der über wunderbare Talismane 
verfügte, die aber diesen Chronisten zu unhistorisch erschienen, un ordentlich 
ausgeführt zu werden. Dagegen konnte Arthur im ‘Perceval’ noch Ilerr des 
Bechers bleiben, ‘because his enchantment and consequent helplessness are 
so slurred uf as to be unintelligible and consequentiy they do not elaslı harslılv 
with the current conception of him as a feudal king’. Iu der erschlossenen 
Romanze, «ie dem Christian und dem Kyot-Wolfram vorlag, ist aber dies alte 
Motiv wiederholt in der kirchlichen Umformung zu ‘un graal’. Die Märchen- 
forschung ergibt für diese Romanze eine Menzre keltischer Parallelen.) 

Petrarch, F., The life of solitude, translated with introduction and notes 
by Jacob Zeitlin. University of Dlinois Press. Urhbana, University of Dlinois, 
1924. 316 8. [Das Lob der Beschaulichkeit vom großen Humanisten Paduas 
wird hier in prächtiger Buchausstattung und fließendem Englisch wieder- 
gegeben. Die Einleitung betont, «die Hauptfrucht der Einsamkeit bestehe in 
‘the communication uf self’ und in ‘self-realization‘. Die Verhältnisse von 
Vaucluse, wo Petrareca 1546 dies Werk verfaßte, werden genauer beschrieben 
als die Vorbilder, nach denen er sich richtete, obwohl Cicero und Seneca 
unter den alten Lateinern von ilım nachdrücklich erwähnt sind. Mit seiner 
Kompositionsweise ist der Verfasser, wie er offen gesteht, nicht sehr zu- 
frieden: zu wenig Urdnung, zu viele Abschweifungen, zu angreifbare Lozik, 

auch Eitelkeit und Selbstsucht. Aber manchmal flackert der Stil auf "into an 
eluquent glow which must penetrate to the heart of any reader who has felt 
the charm of books and conzenial companionship and serene meditations‘, 
Es ist bemerkenswert. daß «diese Arbeit «der Liebe und stillen Zurück- 
gezogenheit aus Amerika kommıt.] 

Burdach, K., Die nationale Äneienung der Pibel und die Anfinse der 
germanischen Philologie. Halle, Niemever, 1924. 151 8. :In dieser Broschüre 
steht viel. Voran eine Behandlung der Frare, wie sich Reformation und 
Humanismus zueinander verhielten. Wilhelm Scherer pflegte zu saren: 
‘Beide erstrebten das gereinizte Wort’: Burdach sart: "Beide wollten die 
Religion vermenschliehen.’ So war es in Deutschland; aber in Enzland, wo 
die Reformation schon in der Zeit des [homas Beeket mit Mönchsaufpeit- 
schunz und Goliassatiren einsetzt, bedentete sie von vornherein einen Wirt- 
schaftlich-politischen Kampf gegen Neuerungen, während der Hiinanisınus 
eine künstlerische Hinneiennz zu Altrom und — bei Chaneer — zu (den 
Italienern der Frührenaissanee betätigte. Pie beiden Bewertungen fielen amt 
der Insel, wo «der Normannenhof und die Kaufmannschaft übermächrie 
herrschten, viel stärker auseinander als bei den armen idealistischen Schul- 
meistern «des Festlandes. — Es folet ein Kapitel über das 14. Ih. als das 
der Laienbivvel. Wielif ist mächtig betont, mit seiner "endgrültisren Lroberung 

der Bibel für die Laien‘, ber Wielif selber war gediänzt dureh die Auf- 
förderung des Liunerlaned. dureh las Brscheinen einer wenig älteren Bibel- 
übersetzung und dureh den schwarzen Tod der Priestersensft — 1340 ff. - 

auf weite Strerken hin. Auch griffen die englischen Bihelübersetzer der 

Kieforination>zeit ment and Wiehl zinnen, sonewan dla Sbsaniet Dun az 
nach Wittenberg zu Luther, sun von ihm zu lernen. Das Bild wird dadurch 
uuch bewegter, als es Burdach mit grober Gelehrzamkeit gezeiehner hat: die 
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Kräfte gingen selır durcheinander. — Wenn dann ‘die frühesten nationalen 
Altertumsstudien’ verfolgt werden, liegen die Verhältnisse in England wieder 
anders. Ulfilas war bereits dem König Alfred bekannt, Tacitus dem Chro- 
nisten „Ethelward um 900. Layamon weiß noch von der unübertrefflichen 
Tapferkeit der Germanen. Die Engländer waren auf dem Wege, die frühesten 
(ermanisten zu werden, aber «die normannischen Eroberer kamen ilınen da- 
zwischen und nahmen von den Briten Jdie Brutus- und Arthursage an, so 
daß die Ideenentwicklung durch das Schwert in ein anderes Fahrwasser ge- 
worfen wurde. Wieviel ruhiger konnten die deutschen und skandinavischen 
Heimatshistoriker, die uns Burdach vorführt, zu Werke gehen! — Ein werk- 
würdiges Kapitel berührt «dann Burdach, indem er sich dem Kalvinismus 
französischer IHHumanisten im Bibeldienste zuwendet. Was diese politisch 
freiheitlichen Männer aus dem Alten Testamente herauslasen, kanı wesent- 
lich durch das Werk des Schotten Buchanan ‘De iure regni apud Scotos’ 
1570 zu praktischer Wirkung und gipfelte in einem republikanischen ius 
resistendi. Zwei Jahre später folgte die Bartholomäusnacht. Religion war 
da ein ganz anderer Begriff als in Wittenberg. — In einem weiteren Kapitel 
kommt Burdach auf die Grundlegung der germanischen Philologie bei den 
Völkern «les Westens zu reden und betont die klerausgabe altenglischer 
Bibelübersetzungen im reformatorischen Interesse durch Parker, ‘den ersten 
protestantischen Erzbischof von Canterburv’. Eine kleine Nuance kumnmit in 
diese Auffassung durch die Gepflogenheit der damaligen Anglikaner, den 
Ausdruck ‘Protestant auf das Festland zu beschränken. Auch waren die 
eigentlichen Erhalter der ags. Sprachkenntnis nicht die Theologen, («die nur 
ausnahmsweise davon Gebrauch machten, sondern die Juristen, für die nach 
englischen Rechtsbegriffen die ags. Gesetze ständig in Kraft und Evidenz 
verblieben. l;s kann hier nicht auf die übrissen Probleme eingegangen werden, 
auf die uns Burdach mit erstaunlicher Belesenheit verweist. Niemand wird 
sein Buch durchzelhien, ohne um eine Fülle von Fragen bereichert zu werden.] 

Rose, W., From Goethe to Byron, the development of ‘Weltschmerz’ in 
German literature. London 1924. 210 8. 

Epan, R.F, The genesis of the theorv of ‘art for art’s sake’ in (sermany 
and in England, part Il. (Smith College studies in mod. lang. V.3, April 
1924.) Northampton, Mass., Smith College, 1924. 53 8. [Vf. weist nach, daß 
diese Forderung der Schönheitsfreunde in der Literatur nicht von den Fran- 
zosen ausging, obwohl diese seit 1820 immer lebliafter sie verfochten und 
seit Pater auch Engländer mitrissen, sondern von Deutschland, speziell von 
Kant und Goetlie. Constant in seinem ‘Journal intime’ berichtet von einer 
Unterredung. die er mit ttoethe 1804 darüber hatte. Die betreffenden Stellen 
aus Kant und Gocthe werden sachkundig zusammengestellt.) 

Skandinavisch. 

Thule, ‚Altnordische Dichtung und Prosa. 2. Reihe. Bd. 14, 16, 18, 19, 
91,22, hr. von F. Niedner Jena, Diederichs, 1922— 24. [Trotz aller Nöte 
der Nachkrierszeit haben Niedner und Diederichs in der Stille ein großes 
Werk geleister. indem sie die wichtigsten altn. Prosawerke in unsere Sprache 
wälzten, so dab man sie — was von früheren Verdeutschungen nicht gilt — 
bequem erwerben und lesen kann. Vor allem ist die Völsungensaga zu be- 
grüßen, die im Bd. 21 "Ieldenromane’ mit Recht voransteht: denn sie bietet 
die mächtiesten Charaktere und schreekhaftesten Berebenheiten, sie wurde 
dureh Jordan uud noch mehr durch Wagner bei uns allbekannt und erfuhr 
auch in England durch William Morris im Sigurd eine machtvolle Erneue- 
rıne. Waeners Umformnnge wird in der Einleitung als eine rühmliche Weiter- 
tlichtung hohen Stiles bezeichnet, weil er das Mythische hereinzuziehen und 
die Recken nit den Göttern zu verbinden wußte, beiden zun Vorteil. Dieser 
21. Bd. bringt außerdem die Geschichte von Ragnar Lodbrok, deren tirolische 
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Umdichtung durch A. Flir dem Herausgeber unbekannt blieb, die von \Nor- 
nagest, von Hrolf Krake und anderen Dänenkönigen frühester (reschichts- 
zeit. Reicher Stoff für noch viele Neudichter! T.benso nalıe steht uns Deut- 
schen der Inhalt des 22. Bandes, der die Thidreksage bringt: Dietrich von 
Bern mit all seinen Recken, mit Hildebrand und Hadubrand, mit Heime und 
Wade sowie mit dem mächtigen Öberkönig Attila und dem jungen Sieg- 
fried, mit Waltlier und Hildegunde stellen da von «den Toten auf, alle um- 
geformt ins Ritterliche, wie es dem Geschmack des frühen 13. Jh.s entsprach. 
— Speziell der Anglist mag sich der Bände 14—16 freuen, in denen er (lie 
norwegischen Königssagen findet, darunter manche von llelden, die er aus 
dem Beowulf kennt: Hugleik, ÖOthar, Adils, Hrolf Krake. Im weiteren Ver- 
laufe treten ihm die Englandkönige Knut u.a. entgegen, dann Harold God- 
winsson und sein Überwinder Wilhelm der Eroberer: von den beiden letz- 
teren erhalten wir sogar eine Liebesepisode im echten Stil der Ritterzeit. 
indem Harold zuerst die Eifersucht des Normannenherzogs betreffs seiner 
Frau erregt und dann die Frau dem gegen Harold ausreitenden Herzox in 
den Weg sich stellt — mit dem Sporn in die Brust soll er sie wergestoßen 
haben. — Ein weiterer Band norwerischer Königsreschichten, Bd. 18. enthält 
die Quelle zu Ibsens ‘Kronprätendenten’, noch einer führt uns weit herab in 
christliche Zeiten, erzählt viel über die Schlacht bei Hastings und wendet 
sich schon stark zur Wunderlegende. Der tiefste Kampf der Geister, der in 
‘all dieser Diehtung und Wahrheit spielt. ist die Bekehrung zum Christen- 
tum; heielnisch-zermanische Sitte gelangt dabei zu lebendizer Ausmalung, und 
die Religion des Friedens brachte zunächst oft blutigen Streit. Aueh die 
Vorstelluneen von England, die sich durch diese Skandinavenberiehte ziehen, 
sind bemerkenswert: im Westen der Nordsee herrscht immer Reichtum, Er- 
ziehungskunst, Sittenfeinheit: der Wikinzer hbewnnderte die Opfer. die er 
ausraubtre. Von deutschen Herrschern greift machtvoll ein der Sachsenkaiser 
Otto. Wer die Schönheitswelt der alten (riechen gewöhnt ist, findet in diesen 
Bänden nicht viel Verwaniites, aber Kraft im Überfluß ist dem Norden eiren, 
und wen die Geldsucht unserer Tage anekelt, der mag sich bei «der Lektüre 
von Thule herrlich erholen.] 

Eeils saga Skallagrimssonar, nebst den größeren Getlichten Bırils. Ihe. 
von Finnur Jönsson. Halle, Niemever, 1924. 335 8. [Jönsson, der vorber 
diese Saga nach allen Handschriften herausregreben hatte, Hißt jetzt einen 
handlichen Neudruck nach der ältesten und besten Handsehrift M erscheinen, 
mit durchzehendem Kommentar unter dem Texte, der oft die größere Hälfte 

der Seite füllt. Unter den Zutaten ist hervorzuheben Eerils Hofwellansn, das 
für den Anglisten besonders interessant ist, weil dies Lubgredicht über Knut 
unter diesem König auf enrlischem Boden entstand: mit seinen vielen Voll- 

reimen kann es den Übergang der Engländer vom Stab zum Endreim mit 
angzebalımt haben. Die Verläßlichkeit des Verfassers kann hier dureh (den 
Parallelbericht von Snorri besonders gut kontrolliert werden und erntet in 
der Einleitunz hohe Anerkennung.] 

De politsche Kanneneehter. die niederdeutsche Übersetzung von ludwig 
Holberes Politischem Kannegießer. Hir. von €. Borchlini. l’rucke des 

Vereins f. nd. Sprachforsetunge VL) Norden und Leipzur, Soltan, 1024. XVIL, 
‘98. [Seit 1909 hat der Verein geschwieren Jetzt bietet er uns eine ker 
essante Übersetzunz von Holberzs Meisterwerk, vedrmekt 1713 in Hamburg 
von einem Anonvmus. der mit der hochdentschen Übersetzung von Dethar- 
ding bekannt war und auch einkres darnmıs entlehnte. Er übernahm eine 
Menge Danismen, war in seiner Mundart durehans nicht fest, sehrieh- schwer- 
lieh für die Bühne, hat aber doch anrerend vewirkt, Zuerrnnde Bert wie 

allen deutschen | bersetzungen Holbergs, die 2, Nusgprabe seiner Werke Disl, 

Gerade dies bürrzerliche Iustepiel vewinnt dureh das niedereächsische Volks- 
idiom einen für uns sehr ankeimelnden Ton.] 
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Niederländisch. 

Sarauw, Chr., Niederdeutsche Forschungen II: Die Flexionen der mittel- 
niederdeutschen Sprache (Danske Videnskabernes Selskab, Ilist.-fil. Medd. X, ]). 
Kopenhagen, Fred. Host & Sun, 1924. 254 8. 

Deutsch. 

Mensing, ©., Schleswig-Holsteinisches Wörterbuch (Volksausgabeı. IL 1, 
A bis ankamen. Neumünster, Wachholtz, 1925. VIII, 128 S. [Jeder Anglist 
wird sich freuen, dieses Wörterbuch vom Dinlekt der alten Angelnheimat 
in einer Volksausgabe leicht zugänglich zu finden. Schleswig ist in zehn 
Gaue gegliedert, Holstein in vier mit einer Reihe Unterabteilungen. Sieht 
man die einzelnen Artikel an, z.B. den wichtigen über ‘achter’, so findet 
man nicht Etvmologien, aber schr genaue Angaben über die Ausprache in 
den verschiedenen (rezenden mit leichtverständlicher phonetischer Umschrift 
und eine Fülle idivomatischer Wendungen und Zusammensetzungen, in denen 
das Wort vorkommt — also gerade das, was ein Lokalwörterbuch bieten soll.] 

Robertson, J.G., The gods of Greece in (serman poetrv (Taylorian 
Lecture 1924). Oxford, Clarendon Press. 1924. 328. [Wie weit sind den 
deutschev Dichtern und Ilumanisten die Götter Griechenlands wirklich lebendig 
geworden? Das ist die Frage, mit der sich der Vertreter der deutschen 
Sprach- und Literaturzeschichte an der Universität London hier beschäftigt.‘ 
Die Renaissance hatte über den deutschen (reist eine Art von Rausch ge- 
bracht; aber eine Neubelebung des Altertums war in der Zeit und in dem 
Lande Luthers nieht möglich. First für Lessinz berann hellenische Schönheit 
ernstlich aufzudämmern: noch mehr für Winekelmann. "But his gods were, 
after all, lifeless zods, marble wods.’ Die Faune (seßners sind zartes Dresdener 
Porzellan. Wieland verlor sich in einer ‘unabashed Epieurwism’, entsprechend 
seinem Lieblingsautor Lueian. Rousseau riß den Deutschen aus seinem Pie- 
tismus heraus in einen 'militant individualism’, in ‘Sturm und Drang’. Dann 
erst stattete Herder, der xzrößte Mehrer (des geistigen Reiches auf deutschem 
Boden, «ie alten Götter mit einem modernen ‘ethical ideal’ aus, so daß 
Goethe und Schiller in ihren reiferen Jahren über den 'all-auffusinz pietism’ 
des Durchsehnittsdeutschen hinwex den Weimarischen Hellenisnmus entdecken 
konnten. Robertson denkt selır hoch von der “Klassischen Walpurgisnacht'. 
Die ‘“ötter Grieebenlands’ muten ibn mehr philosopbisch an. Die Roman- 
tiker betonen wieder stark den (segensatz zum Christentum. Indem Nietzsche 
von Wagner sich trennte, begann eine neue Periode, die am Grunde der 
griechischen Religion dionvsische Tragik sah, nicht apellonische Heiterkeit. 
Das Größte in der Neubelebung der Antike habe «der Schweizer Karl Spit- 
teler geleistet im ‘Olympischen Frühling‘. Der zedankenreiche Vortrag bringt 
manche originelle Auffassung und weiß alles in schlagfertige Epigrammatik 
zu kleiden.)] 

Martersteie. M.. Das deutsche Theater im nennzelnten Jahrhundert. 
Eine kulturgeschichtliche Darstellung. 2. durchgesehene Aufl. Leipzig, Breit- 
kopf, 1924. XAL S10 S. 

Haller, L., Julie Bondeli. (Die Schweiz im deutschen Geistesleben, 34.) 
Leipzirr, Haessel. 1924. 69 S. [Die Freundin Wielands und Rousseaus, deren 
Leben 1731—18 gerade in «lie erste Entwicklungsperiode unserer neueren 
Dichtung fiel, hatte längst ein literarisches Denkmal verdient. Die Umgebung, 
in der sie als Tochter eines Herrn vom ‘großen Rate’ zu Bern heranwuchs, ihr 
iiberraschendes Wissen, ilıre feinen Urteile und die ganze Geistigkeit ihres 
Wesens kommen in dieser kurzen Biorraphie zum Sprechen heraus. Proben 
aus ihren Briefen sind reichlich eingestreut. Ihre hochgebildete und doch 
alpin-natürliche Weiblichkeit gehört zum Relief der Schweiz und hilft deren 
Einfluß auf deutsche und französische Klassiker verstehen.) 
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Ziehen, E., Friedrich der Große und die Schweiz. (Die Schweiz im 
deutschen (ieistesleben, 38.) Leipzig, Haessel, 1924. 107 S. [Die Schweiz 
ist nicht bloß eine Republik — so beginnt der Vf. —, sondern sie enthält 
auch die Stammburzen der drei mächtigsten deutschen Kaisergeschlechter, 
der Habsburger, der Hohenzollern und der Hohenstaufen: sie versteht daher 
nicht bloß freiheitliche Bewegungen, sondern zugleich königliche Kraftentfal- 
tung. Dabei gab es allerdings zwischen den selbstbewußten Männern im 
Südwesten und «dem Soldatenherrscher an der Spree gar manche Spannung. 
Die ‘langen Kerla von Luzern’ waren gesucht für «die Potsdamer Garde, und 
der Luzerner Rat gestattete kein \Verben. Neuenburg zehörte seit 1707 zu 
Preußen, und seine Verwaltung erforderte eine eirenartige Charakterscho- 
nung. Aber der König wußte, was die Fidzenossenschaft als der ruhende 
Punkt inmitten des politisch unruhigen Europa bedeutete. Er schrieb das 
Lob der Eidgenossen in seinen Werken und manchen offenen Brief unter 
ihrem Namen. Er holte sich fleißig Schweizer (ielehrte an seine Akademie, 
und mit ernstem Verständnis haben sie — namentlich der Geschichtschreiber 
Johannes von Müller — nach seinem Tode ihn gepriesen. Der Sieger in 
vielen Schlachten wurde vom Bergvolk bewundert und später, als man die 
Ausdehnungspläne Josephs II. erfuhr, auch als Helfer anzerufen. Merkwürdig 
ist der Brief, worin der scharfsichtice Herrscher für Rousseau. den gefähr- 
lichen Zyniker, der nichts besitze als den Zwerchsack, Unterstützung in Geld 
und noch mehr in Naturalgaben anordnet — allerdinzs vergeblich, denn 
Roussean lehnte ab. So werden die Beziehungen zwischen «dem striktesten 
Monarchen und dem freiesten Volk im 18. Jh. schrittweise hier verfolgt, und 
der Anhang bringt die wichtigsten der einschlägigen Dokumente im Wort- 
laut oder doch in genauer Übersetzung, nämlich: Friedrichs Gedicht an Prän- 
lein von Schwerin zu ihrer Vermählunge mit dem Schultheiß Lentulus. ein 
Kapitel aus seiner ‘Geschichte meiner Zeit‘, den Bericht des armen Mannes 
im Tokkenburg über die Schlacht bei Lobositz und J. v. Müllers Prosahymneo 
zu Friedrichs Ruhm, übertragen von Goethe.] 

Pniower, Ötto, Goethe in Berlin und Potsdam. Berlin, Mittler, 1925. 
102 S. 4°, mit vielen Abbildungen. [Der Goethefreund, der Kenner von 
Alt-Berlin und der zeichnende Künstler haben sich hier vereinigt, um ein : 
reizendes Stück Dichter- und Kulturgeschichte zu bieten. Etwas über eine 
Woche war Goethe .im Mai 17785 in Berlin und Potsdam. zusanımen mit 
seinem weimarischen Ilerzoz, der bei der drohenden Gefahr eines neuen 
Krieges zwischen Preußen und Österreich, diesmal um bavrische Gebiete, für 
sein Land durch Neutralität oder Bundesgenossenschaft vorsorgen wollte. 
Es blieb die einzige Reise Goethes an die Spree, nnd seine Aufzeichnungen 
darüber klingen nieht immer freundlich. Aber Pniower zeigt uns seine Be- 
suche und Ausflüge in sn warmer Beleuchtung, daß wir mit Beharen mit- 

rn 

wandern, durch «das dürftige Brandenburger Tor und über die noch «lürftizere Ks 
Potsdamer Brücke, zur lebhaften Frau Karschin und zum feinen Kupferstecher Ks“ 
Fhodowiecki. dem der schönheitliebende Frankfurter die meiste Aufmerksam- ; 
keit schenkte. Möge das in jeder Hinsicht geschmackvolle Buch die weiteste 
Verbreitung finden!] 

Kommerell, M., ‚Jean Pauls Verhältnis zu Rousseau, nach den Haupt- 
romanen dargestellt. (Beiträge zur deutschen Literaturwissenschaft, 23.) Mar- 
burg a.d.L. 1925. 179 8. 

Neuburger, Paul, Die Verseinlage in der Prosadichtung der Romantik. 
Mit einer Einleitung: Zur Gresehichte der Verseinlaxe. (Pal.145.) Leipzig, 
Mayer & Müller, 1924. VII, 332 8. 

von Greverz, D. Die Mnndartidichtunz der deutschen Schweiz. (Die 
Schweiz im deutschen Geistesleben.) Leipzig, Haessel, 1924. 116 S. [Nicht 
Hebel steht an der Spitze der schweizerischen Lyrik nach Art des Volks- ; 
liedes, sondern zwei katholische Pfarrer gingen ihm voran, Ineichen und 

a 
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Mäfliger, beide Luzerner, echte Kinder des Volkes: sie schrieben um 1800. 
Im Drama besteht eine ununterbrochene Tradition der Dialektdichtung vom 
Mittelalter her. Kinderreime wurden seit 1826 aufgezeichnet. Die Volksmuse 
wagte sich auch an Epen, nach dem Vorgang von VoB und Goethe, sowie 
an Novellen: sobald sie aber höhere Gedankenkreise berührt, kann sie sich 
der gebildeten Wörter nicht enthalten und fällt dann, wie überall, aus der 
Rolle.) 

Schweizer Balladen, ausgewählt und eingeleitet von A. Fischli. Leipzig, 
Haessel, 1924. 107 S. 

Schwedler, W., Das Nachrichtenwesen. (Deutsche Wirtschaft, hg. von 
Wiedenfeld, II.) Gotha, Flamberg, 1925. 104 S. [Der Nachrichtendienst in 
Berlin setzte 1849 ein, als mit Hilfe der ersten telegraphischen Depeschen 
das Korrespondenzbureau Wolff entstand; Tteuter in London folgte erst 1851. 
Die Beschleunigung des Verkehrswesens ging überall voran. Wie sich all- 
mählich eine Nachrichtenpolitik entwickelte und Wirtschaftsinteressen über- 
mächtig einmengten, ist hier an mehreren Beispielen geschildert. Namentlich 
aber erhalten wir von «den Militäreingriffen in der Kriegszeit und von der 
darauffolgenden Zerrüttung ein anschauliches Bild. Die drahtlose Telegraphie 
von Nauen, geschaffen durch die Kriegsnot, erweist sich jetzt als ein glück- 
liches Mittel der Konsolidierung, und die Transozean-tesellschaft sucht wieder 
Vertrauen und Abnehmer für deutsche Nachrichten zu gewinnen — nicht 
ohne Erfolg. Wer Literatur studiert, kann die Tagespresse nicht mehr über- 
sehen; er wird sich aus diesem Büchlein überzeugen, daß sie oft geführt 
wird, wo sie scheinbar führt.) 

Schrevvoel, F., Das Mariazeller Muttergottesspiel. Innsbruck, Tyrolia, 
1924. 62 8. [Ein Prologsprecher in Alplertracht grüßt die Zuschauer: ‘Ener 
Herz muß willig mit uns gehen, wollt ihr aus Schein und Spiel die Welt 
verstehen.’ Auf die erste Sünde folgen die Hanptszenen aus Mariä Leben, 
nicht mit altertümlich ungeschiekten, sondern mit gedankenhaft natürlichen 
Versen begleitet. Am Seliluß tritt ein Techniker als Gast in eine Wirtestube, 
wo ihm Joseph und Maria leibhaftie bereenen und nichts von ihm verlangen 
ala ein wenig Glauben und inneres Frleben, damit in dieser achrecklichen 
Zeit wieder Menschenliebe und Seelenblick aufkommen. Auch eine Erneuc- 
rung der Bibelapiele, und zwar eine sehr ansprechende.) 

Faesi, Conrad Ferdinand Mever. (Die Schweiz im deutschen Geistes- 
leben, hg. von Mavne, 36.) Leipzig, Haessel, 1024. [Die Versdichtungen sind 
melır beschrieben als durch Proben wiedergereben: von den Prosawerken 
erhalten wir den Inhalt mit kritischen Zwischenbemerkungen. Eine nicht zu 
breite Biographie des Dichters geht voran; das Büchlein will ihn mit mög- 
lichster Konzentration genießen lassen.) 

Bernouilli, ©. A., Bachofen als Relizrionsforscher. (Die Schweiz im 
deutschen Geistesleben, 37.) Leipzig. Hacssel, 1924. 120 S. [Der Vf. des 
Mutterrechts 1861 wird als Mensch und mit seinen Verdiensten für Völker- 
psychologie gewürdigt.] 

Jensen, A., und W. Lamszus, Unser Schulaufsatz ein verkappter Schund- 
literat. +4. Aufl. Braunschweig, \Vestermann, 1922. 196 S |Das beliebte 
Buch erhebt immer von neuem die Forderung, den Schulaufsatz den jungen 
Leuten nicht durch mühsame und oft unnatürliche Reflexion von außen bei- 
zubringen, sondern sie selber schauen und gestalten zu lassen, so daß natür- 
licher Ausdruck wie bei freier mündlicher Itede in die llefte kommt. Bei- 
spiele und Anleitung dazu sind beigebracht. Es ist sehr zu wünschen, daß 
die Ausdrucksfähigkeit der heranwachsenden Generation in der Muttersprache 
sieh gründlich vervollkommner, und das kann, wie ans der Frfahrung eng- 
lischer und amerikanischer Schulen zu lernen ist, nur durch das Schreiben 
vieler kurzer Essays erreicht werden, in denen die eigene Gestaltungskraft 
der Schüler sich frei entwickelt. In den höheren Klassen sei dabei auf 
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‘logische Aufsätze’ nicht vergessen; Oberflächlichkeit wäre etwas ganz anderes 
als Natürlichkeit. Dem Buch ist andauernd die weiteste Verbreitung zu 
wünschen.] 

Englisch. 

Englische Studien. 38. 3 [Karl Waibel, Phineas Fletchers ‘Pnrple Island’ 
in ihrer Abhängigkeit von Spensers ‘Faerie (Iucene’. — O. Ritter, Colerid- 
giana. — Hermann Flasdieck, Walter Savage Landor und seine ‘Imaginarv 
Conversations’]. 

Anglia, N.F. XXXVI 4, Okt. 1924 [W.K. Ruprecht, Felicia Hemans 
und die englischen Beziehungen zur deutschen Literatur im ersten Drittel 
des neunzchnten Jahrhunderts. IV. — K. Danz, Frances Burnevs ‘Evelina’ 
(1778) nnd das Aufkommen der Frauenromane — O0. B. Schlutter. Weitere 
Beiträge zur altengl. Wortforschung]. — XXXVII, 1, Januar 1925 [W. F. 
Schirmer, Das Sonett in der englischen Literatur. — E. Jahnke, Charles 
Kingslev als aozialreformatorischer Schriftsteller. — M. C, Struble. The in- 
debtedness of Ford’s ‘Perkin Warbeck’ to Gainsford. — 0. B. Schlutter, 
Weitere Beiträze zur altenırl. Wortforechung). 

Beiblatt zur Anglia. XXXV, 11, Nov.1924. — 12, Dez.1924. — XXXVT 1, 
Jan. 1925. 

Review of English studies, a quarterlv jonrnal, ed. McKerrow. T,ondon, 
Sidgwick & Jackson. I, 1, Jan. 1925 [The Review of English studies. — 
R. W. Chambera, Itecent research upon the “Aneren riwle. — 0. Elton, The 
present value of Byron. — L.L. Schücking, Shakespeare and Sir Thomas 
More. — IH. Granville-Barker. A note npon chapters XX. and XXT. of ‘The 
Elizabethan stage‘. — D.T. B. Wood, The revels books: the writer of the 
‘Malone Serap’. — E.K. Chambers, Elizabethan stage gleanines. — G. Thorn- 
Drury,. Some notes on Drvden. — A. Nicoli. The rirhts of Beeston anıl 
d’Avenant in Elizabethan plays. — Notes aud reviews|. 

English studies. VI, 6. Dec. 1924 IM. S. Serjeantson, The dialeet of the 
earliest complete English prose psalter. — J. MH. Schutt. Prof, Moulton and 
Shakespeare's 'Merehant of Venice’. — Notes and news. — Translation. — 
Reviews. — Brief mentions. — Biblioeraphv\. — VII. 1. Fehrnarv 1925 
[E. Kruisinga. A guide to English studies. — O0 Doughty, The poet of the 
‘Familiar style’. — 1. Kovistra, Saint Joan. — Notes and news. — Reviews. 
— Bibliographv]. 

English Place-Name Soe.. vol. I part 1: Introduction to the survev of 
Engl. place-names ed. bvA.Mawer and F.M.Stenton. 189 8. — Part IT: 
The chief elements used in Enerlish place-names, 67 8, ed. bv A. Mawer. 
Cambridre University Press, 1924. [Die englische, Örtsnamengeseilschaft 
macht sieh fühlbar. Das erste Bändehen entwirft ein Arbeitsprogramm, 
Sedgefield handelt über Methodik: Die Ortsnamen sollen nicht mehr eklek- 
tisch. aondern vollatändie für jede Grafschaft untersucht werden mit Ein- 
schluß der unverständlichen, nnter Znerundeleenng der ältesten Schreibung 
und mit strenger Durchführung der l.autzesetze,. auch mit jeweiliger Rück- 
sicht auf die topographischen nnd historischen Verhältnisse des Ortes. — 

Dann umreißt FE. Ekwall das keltische Element. Britische Ortsnamen müssen 

in großem Umfanre ins Einzlische einredrungen sein. als sieh die britische 
Sprache zernde in die wallisische verwandelte oder verwandelt hatte. Sie 
kamen so zahlreieh herühber, daß die Ansicht, «ie bodenständize Bevölkerung 

sei von den Angrelsachsen vertilet oder veriart worden. nicht mehr zu halten 
ist. Flurnamen solcher Art sind sogar noch viel häufiger. Der Westen ist 
natürlich an britischen Spraehresten am reiebsten: nıır Cheshire macht hierin 

eine Ausnahme. in Lanenshire beregnen uns britische Namen noch in Bündeln. 

Im Westridinee von Yorkshire sind sie zwischen «den skandinavischen und 

anglischen Elementen noch stark zu spüren, aber nicht mehr in den beiden 
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östlichen Ridings. Da die Dorfnamen überhaupt sich ungleich schwächer 
hielten als die Flurnamen, gewinnt man den Eindruck, daß die alten bri- 
tischen Siedlungen höchst dürftix zusammengezimmert und -geflochten waren, 
wie dies bereits Giraldus Cambrensis andeutet. Germanische Dörfer waren 
auch größer angelegt und offenbar mit einer durchgreifenderen Landaufteilung 
verbunden. lindlich waren die Namen von Flüssen und Bergen, als von 
Grenzmarken, oft wichtiger als die der menschlichen Niederlassungen. Die 
Theorie, daß die ersten Kelten irisch waren und daß erst später diese 
‘Goidelier’r von den Briten überwunden und teilweise vertrieben wurden, 
erweist sich als schwach. Nur die apriorische Erwägung, die keltische Ein- 
wanderung in Irland könne nicht gut von Frankreich oder Spanien aus 
direkt geschehen sein, spricht dafür; ‘no certain (roidelic names have so far 
been pointed out among the early place-names of England’; wo sich goide- 
lische Ortsnamen finden, sind sie später hereingeckommen, namentlich in 
Schottland durch Missionare, in Enzland durch Skandinavier. Norweger 
kolonisierten hauptsächlich den Nordwesten, und zwar im 10. Jahrhundert; 
sie erscheinen mit Goideliern in engem Verkehr und von ihnen beeinflußt. 
— Über die englischen Elemente orientiert uns Stenton nach dem heutigen 
Standpunkte der Forschung. Die häufizge Ableitung der ags. Ortsnamen 
von Peraonennamen spricht für eine sehr individualistische Art der Kolo- 
nisation, selbst Frauen scheinen als Besitzer aufgetreten zu sein. Große, 
zusammenhängende (rruppen von ags. Ortsnamen werden auf Massennieder- 
legung von Wald gedeutet. Götter und andere mvthische Wesen hielten 
sich in inkarnierten Ortsnamen oft erstaunlich zäh. Könige und Adlige, die 
eine neue Siedlung förderten, erhielten große Anteile, aber die Hauptrolle 
spielte der ‘ceorl’, der freie (rundbesitzer, dem in Mereien und Westsachsen 
nach dem Gesetze ein Wehrgeld von 200 Schilling gebührte. Für ihn waren 
die Gesetze gemacht, er besorgte die Verwaltung des Landes. Daneben er- 
scheinen allerdings auch Dörfer unter einem ‘eorl’. Ortsnamen auf ing wer- 
den daraufhin besonders einzchend untersucht. — Auch die skandinavischen 
Bestandteile werden von likwall beleuchtet. Er scheidet möglichst strenge 
zwischen dänischen und norwerischen. zwischen rein skandinavischen und 
ursprünglich englischen und skandinavischen. Nach Yorkshire, und zwar 
nach dem East-Riding ging der erste große Skandinavenstrom; es waren 
Dänen. Diese zoren dann in gerineerer Zahl nach Northumberland und Dur- 
ham weiter, auch in «die Gezend von Manchester. Im übrirgen Mittellande 
erscheinen nicht wenige, in Essex fast keine. Dageren wimmelt es von 
norwegischen Spuren im Nordwesten, und sogar in Wales sind sie vorhanden, 
wo sie allerdings nicht von Kolonisten, aondern von Seefahrern herrühren. 
Aus den eingehenden Krörterungen, die Ekwall daranknüpft, ist besonders 
interessant, was er über skandinavische (rötternamen zusammenstellt, auch 
über andere Iteste von heidnischem Kult und damit zusammenhängender 
Pferdezucht. Skandinavische Sprache muß im nördlichen Lancashire wenig- 
stens bis 1100 erklunren sein. — Über die französischen Bestandteile schreibt 
R. E. Zachrisson, über ‘the fendal element’ J. Tait, über die linguistischen 
Verhältnisse überhaupt II. ©. Wvid, über die archäologischen Beziehungen 
0. G. Crawford, endlich noch über ‘personal names in place-names’ Stenton. 
Die Zusammenarbeit von Skandinaviern und Enzländern gibt dem Buche 
ein ungewöhnliches (rewicht und läßt für die Zukunft der nenen, höchst 
notwendieen Forschungsresellschaft das Beste hoffen. — Der zweite Teil 
enthält ein alphabetisch geordnetes Verzeichnis der Wörter, die bei der 
Ortsnamenschöpfung hauptsächlich benützt wurden: man wird es neben 
Middendorfa Flurnamenbneh sehr nützlich finden. | 

Roth, W., Englische Sprache und Literatur. ıDünnhaupts Studien und 
Berufsführer, 10.) Dessan. Dünnhaupt. 1924. VI, 1388. [Kein gewöhnlicher 
Prüfungsbaedeker liert hier vor, sondern in sachkundiger und höher- 
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strebender Weise wird der angehende Anglist zu wissenschaftlicher Ver- 
tiefung, zugleich aber auch zu praktischer Verwertung sciner Studien an- 
geleitet: wer danach arbeitet, wird ein tüchtiger Anglist, und noch zu vielen 
andern Dingen als nur zur Schulmeisterei zeeirnet werden. Gleich das 
Eingangskapitel ‘Berufswahl’ verweist auch auf die Vorbildung zum Biblio- 
thekar, zum Tagesschriftsteller, zum Verlarsleiter und zur akademischen 
Laufbahn. Daneben verschmäht Verfasser aber auch nicht, zu verraten, wie 
man (sebührenerlaß und Stipendien am besten erwirbt, während er vor 
Nebenverdienst während der Studienzeit nachdrücklich warnt. Bei der Frage, 
welche Universität man beziehen soll, ist mit Recht in erster Linie darauf 
geachtet: wo kann ich am besten arbeiten? Erholunzsgelegenheit und 
Kostenpunkt sind darüber nicht vergessen. Ins Schwarze trifft die Warnung 
vor dem Einspännertum, d.h. dem Nichtbesuch des Kollegs; mancher Über- 
weise setzt sich mit einigen Büchern, die er für die Ausgeburt aller An- 
glistik hält, zwischen seinen vier Wänden hin und zlaubt, eine lebende 
Sprache, Literatur und Kultur hinter dem Ofen wachsen hören zu können; natür- 
lich erlebt er dann Überraschungen und kann zu spät die Ratgeber ver- 
wünschen, die von systematischer Vorlesung. praktischer Spracheinübung und 
forschungzsbeflisaenem Seminar ihn abhiielten. Daß ein Kopf, der dazu begabt 
genug ist, eine Dissertation schreibt und sich dadureh auf die Doktorshöhe 
des Denkens schwingt, gilt als selbstverständlich. Daneben ist die Psy- 
chologie des Examens klug mitberücksichtiet. Ein Abriß vom Werdegang 
der Anglistik führt dann über zu einer w ohleingeteilten und ausgewählten 
Bibliographie. hei der (die Forderungen der Gegenwart nach Kulturwissen 
wieder unisichtir berücksichtigt ist. Am meisten aber zeichnet sich Ver- 
fasser aus bei dem Kap. "Vrüfungsfragen‘. Nicht Eselsbrücken für bequeme 
Mittelmäßigkeit stellt er auf, sondern die wirklichen und tiefer ins sprach- 
liche, literarische und kulturelle Leben einbohrenden Probleme «des Faches 
werden dem Leser in die Aufmerksamkeit geılrängt. .\rbeiten die jungen 
Anglisten im Geiste dieses Wegweisers, so sind sie sicherlich auf “the way 
to be healthy, wealthv and wise’.] 

Paues, N.:C. Bibliography of English language and literature 1922, ed. 
for The Mod. Humanities Research „\ssoeiation. Cambridge, Bowes, 1923, 
Boston, 231 S. 6 =. [Nachdem die Ass. am 1..Juni 1918 in Cambridge ge- 
gründet worden war, zunächst mit S00 Mitgliedern, wurde alsbald der erste 
Band dieser Bibliographie unternommen: er zeigte Unternehmungskraft und 
auch einige Lücken. ler zweite Band ist vergriffen und kann daher nicht 
besprochen werden. Der vorliegende dritte ist mächtig vermehrt und weist 
über 3000 Eintragungen auf. Besondere Schwierirkeit bereitete dabei das 
zwanzigste Jahrhundert, wo ausgelesen werden mußte, Auch deutsche und 
österreichische Forschunz wurde nicht verressen: Dr. E. von Schaubert- 
Breslau besorgte diesen Teil. Die Anordnung ist so, daß auf die allgemeinen 
Paragraphen zunächst 'Enelish langnarre’ folgt, voran mit der Unterabteilung 
"Vocabulary’, dann historische Grammatik. dann Metrum und Stil. Sechsmal 
80 groß ist die Gruppe ‘Englische Literatur‘, die natürlich chronologisch ge- 
ordnet ist. Den Schluß macht eine Liste der Zeitschriften und dergl. Unser 
bewährter Jahresbericht für germ. Philologie konnte zeigen, wie so etwas 
zu machen ist, und in der Tat findet sich von seiner Anlage das meiste hier 
wieder. Achtung und Dank rebührt der Herausgeberin A. C. Paues für den 
großen und unbefanzenen Fleiß, den sie an die Arbeit gesetzt hat. 

Paues, ss C., Annual bibliography of English language and literature, 
vol. IV; 1923, ed. for the Modern Humanities Research Association. Cam- 
bridge, Bowes. 1924. 299358. 68 [Dies furtzeserzte Hilfsmittel zur Bücher- 
anschaffung ist folgendermaßen eingeteilt: |. General. 11. Bibliography, 
II. Biography, IV. Learned soeieties, V. English language general, VI. Eng- 
lish vocabulary, VII. History of English, VII. English metre and style, 
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IX. English literature general, Old English writings, XI. Middle English 
writings, XII. Old and ae English subsidiary, XIII. Modern English 
writings, XIV. comparative literature. Den Schluß bildet ein Namenregister 
von 14 enggedruckten Seiten. ] 

Patience, an alliterative version of Jonah (Select. E. E. poems in all. verse 
ed. Sir I. (rolanez). Oxford U’niversitv Press, London, Amen House, Warwick 
Square, 1924. Second irevised) edition. SS. [Die erste Ausgabe erschien 
1913, die zweite bietet eine Reihe Textverbesserungen. Vor dem Titelblatt 
erscheint ein Bildchen aus Is. Cotton Nero A. X,:.das den Propheten Jonas 
zeigt vor drei betenden Leuten: einem Manne, einer Frau und einem Narren. 
Ein weiteres Bildchen. Jonas im Schiff, folet zu 5.21, und ein Faksimile 
von der ersten Seite «der Handschrift zu S.13. Künstlerischer Schmuck soll 
offenbar helfen, zunächst die Perlen der me. Dichtung den heutigen eng- 
lischen Lesern ar a zu machen.] 

Chaucer, G., Canterburv-Erzählungen nach W. Herzbergs Übersetzung 
neu hg. von John Koch. (Boltes Alte E rzähler, III) Berlin, Stubenrauch, 
1925. *46, 5S1S. und 26 farbige Tafeln. [Nachdem sieh John Koch um die 
Erklärung, die Textkritik und die Bibliographie Chaucers reich verdient 
gemacht hat, bietet er ihn jetzt auch in deutschem Texte einem weiteren 
Leserkreise an. Die Einleitung bringt die wichtigsten und sichersten Tat- 
sachen über Leben und Werke, die Anmerkungen vereinen Sach- mit Wort- 
erklärung. Wie zelane wohl dem wackeren P’hilologen, der möglichst 
wortgetreu verfährt, die Wiedergabe von Chaucers Stilmusik? Tr beginnt 
den Prolog: ‘Wenn der Aprilmond sanften Regen bringt, Der Märzendürre 
an die Wurzel «dringt, Und jede Ader mit solch Säften achwellt, Daß solche 
Kraft erzeugt die Blumenwelt’ usw. Lin anderer Anelist hat einmal über- 
setzt: ‘Wenn der April mit seiner linden Feuchte Den dürren März aus 
Wurzeltiefe scheuchte Und jede Ader füllte so mit Saft, Daß alle Flur er- 
sproß in Frühlingskraft’ usw. Dies als Beispiel, welch andere Wortwahl 
möglich wäre. Auch die nicht seltene Verwendung vierfüßizer Verse ist 
diskutierbar: aber wo Sachkunde und Fleiß so viel Tüchtiges bieten, soll das 
Bessere nicht zum Feinde des (suten werden. — Die eingelerten Bildtafeln 
stellen natürlich die IHandschriftskizzen der Canterburv-Pilzer dar: sie sind fein 
ausgeführt und bringen uns einen Anhauch spät-mittelalterlichen Lebenstones.] 

Westergaard, E., Studies in prefixes and suffixes in Middle -Seottish. 
Oxford Universitv-Preas 1924. XII 1358. [Die Einleitunz beschäftigt sich 
srößtenteils mit dem Zustande «der schottischen Schriftsprache, die sich im 
14. Jahrhundert bei den schottischen Grebildeten dureh den politischen Gegen- 
satz zu England eklektisch herausgebildet und dann durch Jahrhunderte er- 
halten hat. Wie sie in den Gesetzen des 15. Jahrhunderts und bei den No- 
taren «des 16. Jahrhunderts und auch beim Theoloren Knorr gebraucht wurde, 
wäre ans den Dissertationen von Glawe, Sprotte u. a. beuem zu ersehen 
gewesen. Verfasser fühlt sich auf unsicherem Boden und hütet sich weislich 
vor positiven Angaben. benützt aber «die Gelegenheit. um für die Zukunft 
zu erklären. das Schottische werde für immer nur Volksidiom bleiben. Nach 
dieser theoretischen Erörternnz erhalten wir wute Listen der Vor- und 
Nachsilben, wie sie das Schotrtische seit dem 14. Jahrhundert, oft abweichend 
von englischer Schrift- und Dialektgepflogenheit. gebrauchte: manchmal sind 
sogar schottische Suffixe ins Hochenelische einzedrunzen: was Verfasser 
S.122 über das -n in st. P’zp. Pft. sazt, bedarf der KEreänzung durch die 
einschlägire Arbeit von Marqnardt. 1921. Mehr fleißige Studien über dialek- 
tische Wortbildunge wären wünschenswert.) 

Franz. W.,Shakespeare-Grammatik. (Streitber esterm.Bibl.T. 1,12.)3.verb. 
Aufl. Meidelbere, Winter. 1924. NXXIV, 645 8 [Gegenüber der 2. Aufl. ist ein 
Kapitel ‘Nachtrag’ (8. 579 — 615) hinzugekommen. zu dem anch ein eigenes 
Itegister auf S. 640 folgt, so daß im wesentlichen der Satz des ganzen 
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Buches unverändert blieb. Dieser Nachtrag besteht aus Ergänzungen zu 
vielerlei Paragraphen, wobei besonders auf die Verschiedenheit des Eng- 
lischen außerhalb Slıakespeares hingewiesen wird, unter Anführung zalıl- 
reicher Beispiele nach Krügers Art, 5:9—614 S. Wären diese paar Druck- 
bogen einzeln käuflich, so könnte jeder Besitzer der 2. Aufl. durch deren 
Erwerb das Buch leicht modernisieren.‘ 

Fort, J. &., The two dated sonnets of Shakespeare. London, Oxford Univer- 
sity Press: 11. Milford, 1924. 478. [Die beiden hier datierten Sunette sind Nr. 1Ul 
und 107. Ersterea, das die Abwesenheit des Dichters vom Freunde behandelt, 
soll andeuten, daß die erste Begernung des Dichters mit «dem Freunde 
im April stattfand. weil es die Jahreszeiten in entsprechender Reihenfolge 
anführe, und zwar soll der April 1695 gemeint sein, so dab sich das erste 
Sonett unmittelbar au die Widmung von "Venus und Adonis’ — als 'the 
first heir of my invention' — anschließe. Alle Sonette bis 126 sollen dann 
in der Reihenfolge entstanden sein, in der sie 1609 in der Originalausgabe 
erschienen. Mit einiger Mühe wird auch Nr. 107 in diese Zeitfolge gezwängt; 
es wird ins Jahr 1598 versetzt, als Suntllamptun zum ersten Male aus den 
Gefängnis loskam; der Vers “the morral moon has her eclipse indured’ wird 
auf den Arger der Elisabeth über Soutllamptons Heirat bezogen; ‘the presage 
of the augurs’ bedeute wohl, ‘that Southampton would never marry Lady 
Elizabetli Vernon’. Mit den ‘drops of this most balıny time sei nichts als gutes 
Wetter bei der Vermähltnge gemeint. Schließlich wendet sich Vf. noch zu einer 
Erklärung von Thorpes viel umstritrener Widmung der Sonettausgabe von 1609, 
wobei er sich der Entdeckung von Oberst Ward, "Mystery of Mr. W.11. S.21, 
anschließt: die beiden Buchstaben ständen für William Hall, einen Buch- 
händlergehilfen, «der nach Manuskripten umlief, und die ganze Widmung sei 
ein plumper Scherz. — Obwohl Verfasser viel Literatur anzieht, auch deutsche, 
wird er für seine külinen Behauptungen schwerlich viel Glauben finden. 

Whitman, Walt, Critieism, an unpublishedessay. (Iroutbeck Leaflets, 11.) 
New York, Amenia, The Troutbeck Press, 1924. 10 8. [Als Whitman 
noch Schreiber beim Attorney-General in Washington war, zwischen 1865 
und 1874, schrieb er diesen Essay, meist mit Bleistift, der dann 1913 einen 
Privatidruck erfuhr. Er ist so bezeichnend für Wlitmans Denk- und 
Schaffensweise, daß er jetzt zum zweiten Male aufgelegt wurde: ‘Few’, heißt 
es da, ‘are thev whose seale can measure tlie unspeakable value to man of 
literature. Yet over it all is eriticism‘. Denn liohe Kritik ‘is a majestic 
office, perlaps an art, perhaps even a church, necessitating in its ministry 
all the elements, all the acıirements — having central principals, compre- 
hending the universal’. Allerdings, Kritik brauche Frische von den Bergen 
und eine hochstrebende, entkörperte Menschenscele, um ihr Bestes zu leisten. 
Hatte sich Whitman mit «den reiferen Prosaschriften von Coleridge beschäf- 
tigt? Dort nur sind in englischer Sprache verwandte Gedanken vorher auf- 
getaucht. Der Neudruck ist dlankenswert.] 

Forbis, J.F., The Shakepearean enigma and Elizabethan mania. New 
York, American Library Serviee 1924. 5428. !Die Sonette sollen nur 
eine Phantasieübung sein: das wird aus ihren inneren Ubertreibungen, 
Widersprüchen und allgemeinen Uuvernünftigkeiten erschlossen. Der Dichter- 
rivale sei Ben Jonson. Die geistize Mamie der Elisabethaner besteht im 
Sonetteschreiben, «die einschlägigen Autoren werden nacheinander kurz be- 
aprochen. Shakespeare unterscheidet sich von den Petrarkisten vor ihm nur 
durch ‘an oririnalitv that could not be eonfined to a set method, but ven- 
turously sought — as he ever did — new ways to achieve his end.) 

Shakespeare, Venus und Adonis. Deutsche Übertragung von B. F. 
Werner. Leipzig, Inseiverlag, 192 5:8 [ies ast eine sehr beachteus- 

werte Neuverdeutschung, von der als Probe der Fluch der um den Geliebten 
betrogenen Venus auf die Liebe folren mag: 
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Dieweil du tot bist, hört, ich prophezeie: 
Hinfort folgt Gram der Liebe allezeit! 
Und lauern soll auf sie die Angst um Treue, 
Süß ihr Beginn, ihr Ende Bitterkeitl 
Nie gleichgestellt, bald tief, bald auf der Höh, 
Daß Liebeslust nie aufwiegt Liebeswelı. 

Falsch sei sie, Trug und Unmbeständigkeit, 
Zum Blühn und Welken schon ein Hauch genügt; 
Der Boden Gift, und oben überstreut 
Mit Süßem, das den schärfsten Blick betrügt. 
Den Stärksten allermeist wird sie zum Schwachen, 
Den \Weisen stumm, den Toren redend machen!) 

Shakespeare, König Johann nach der Übertragung A. W. Schlegels, 
bearbeitet von llermann Conrad. Leipzig, Inselverlag, 1924. 135 S. [Die 
Schlegelsche Übersetzung liegt in drei Fassungen vor: die erste in seiner 
eigenen Handschrift, und diese enthält nach Conrads Ansicht nicht nur den 
besten, sondern auch Jen allein authentischen Text, ist daher der vorliegenden 
Ausgabe zugrunde gelegt, die zweite, von Caroline Schlegel stark verändert, 
deckt sich mit dem ersten Druck 1799; die dritte ist eine Revision, die 
Schlegel selbst für die zweite Auflage 1539 veranstaltete. Probe: Anfangs- 
rede Artliurs aus seiner Szene mit Hubert IV 1: 

Liebe Zeit! 
Es sollt kein Mensch wohl traurig sein, als ich: 
Doch weiß ich noch, als ich in Frankreich war, 
Gab’s junge lierrn, so traurig wie die Nacht, 
Aus Ziererei. Bei meinem Christentum! 
Wär ich nur frei und hütete die Schafe, 
So lang der Tag ist, wollt ich lustig sein. 
Und das wollt ieh auch hier, besorgt ich nicht, 
Daß mir mein Oheim noch mehr Leid will tun. 
Er ist in Furcht vor mir und ich vor ihm; 
Ist, daß ich Gottfrieds Sohn war, meine Schuld? 
Nein, wahrlich nicht: und, Hubert, wollte Gott, 
Ich wär Eu’r Sohn, wenn Ihr mich lieben wollter] 

Shakespeare, Ihe tragedy of King Richard II, ed. by G.H.Cowling. 
London, Methuen. 1924. 161 8. [Außer Marlowes ‘Edward | Lind wird ‘the 
older play of Richard IInd’ zu den Quellen gezälilt. Holinshed bot die offi- 
zielle Darstellung der Berrebenheiten, wie man sie seit Fabyans Chronik auf- 
zufassen pflexte: dazu kam für Shakeapeare noch lHalls Bericht über das 
königstreue Auftreten des Bischofs von Carlisle, das aus der französischen 
Chronik ‘Mort et traison du Rov Richard’ stammt. Als Hauptzweck Jes 
Dichters gilt es, Fürsten und andern Vbrigkeiten einen Spiegel vorzubalten, 
wie es Chaucer in der Erzählung des Mönches’ und Sackville im ‘Mirrour 
for magistrates’ ıretan hatten. Das Bill des großen Jatrioten Gaunt sei 
‘just as true as Chaucer's picture of him’ im "Buch von der Herzogin’ — das 
heißt wohl: Gaunt war nach dem Tode seiner Blanche gar nicht so untröst- 
lich, wie Chaucer ihn schildert. Von Bolingbroke heißt es, er sei König ge- 
worden ‘bv divine right of destiny'; war also auch etwas Usurpation dabei? 
Die Anmerkungen erklären besonders veraltete Wörter und geschichtliche 
Verhältnisse.) 

Shakespeare, ‚Julius Csar, auf (trund der Übersetzung A. W. Schlegels 
bearbeitet von Lulwie Fränkel. Leipzig, Inael-Verlag, 1925. 149 S. |Das 
Nachwort erhellt besonders wie Lrulieren englischen Bearbeitungen dey Stoffes 
und die Aufnalime des Stückes in Deutschland. Die Leichenrede des An- 
tonius beginnt bier folgendermaßen: 
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Mitbürger, Freunde! Römer! leiht Gehör mir! 
Begraben will ich Cäsar, nicht ihn preisen. 
Was Menschen Übles tun, das überlebt sie; 
Das Gute wird versenkt oft mit dem Toten. 
So sei’s mit Cäsar auch! Der edle Brutus 
Hat euch gesagt, daß er voll Heirschsucht war: 
Wenn dem so war, so war's ein schwer Vergehen, 
Und schwer hat Cäsar auch dafür gebüßt. 
Hier, mit des Brutus Willen und Jder andern — 
Denn Brutus ist ein ehrrenwerter Mann, 
Das sind sie alle, alle ehrenwert — 
Konm ich, bei Cäsars Leichenzug zu reden.] 

Winstanlev, L., Othello as tlie tragedv of Italy, showing that Shake- 
spcare’s Italian cuntemporaries interpreted tlie story uf the Moor and the 
Lady of Venice as symbolising the tragedy of their country in the grip of 
Spain. London, Fisher Unwin, 1924, 152 8. [Auf die politisch-symbolische 
Ausdeutung des Ilamlet und Macbeth läßt Verfasser hier die des Othello 
folgen, der als ‘Moorish adventurer’ für Spanien stehen soll; ‘the lovelv ladv 
of Venice, the last free state of Italv, and the subjugation of Venice will 
therefore mean tlıe total loss of Italian freedom and the ruin of Italy. The 
author is warning the princes of Italy against permitting Venice to fall - 
under the power of Spain’, S.20. Merkwürdig, wie menschlich nahe die 
politisch so ferne teschichte vom Dramatiker ausgemalt ist!] 

Shakespeare, Coriolanus, übertragen von Rudolf Imelmann. Leipzig, 
Insel-Verlax, 1125. 201 8. |lleißige, beachtenswerte Arbeit; das Nachwort 
enthält gute Beobachtungen über Charaktere und Stilarten.] 

Shakespeare, Troilus und Cressida, auf Grund der Übertragung Bau- 
dissins erneuert von Max J. Wolff. Leipzig, Inselverlag, 1925. 197 S. |Im 
Nachwort berichtet Wolff über die Schwierigkeit, das Stück zu datieren; 
sicher habe sich Shakespeare schon 1594 mit dem Stoff befaßt; 1603 lag 
das Stück vollendet vor, obwohl noch nicht in der heutigen Fassung; diese 
ältere Version war bei der Drucklerung von 1609 schon lange auf den Bret- 
tern: die letzte Fassung kam erst 160) zustande und wurde dann sofort ge- 
druckt. Die Folio von 1623 gibt daun das Stück in der Form, die es in der 
Bühnentradition anzenommen hatte unter den Iländen eines Bearbeiters, der 
auch wohl den Prolo:s beisteuerte. Die deutsche Übersetzung von Baudissin 
sei fleißig, aber nüchtern. Als Probe vun Wolffs Wiedergabe folge die Ab- 
schiedsrede des Troilus aus IV, 4: 

Des Schicksals Bosheit wehrt 
Das Abschiednehmen. roh schiebt sie hinweg 
Die kleinste Frist, stiehlt grausam unsern Lippen 
Den letzten Kuß, heimmt unsere Umarmung 
(Gewaltsam und erwürrt der Liebe Schwur 
In den Greburtsweh'n unsers Atems schon. 
Wir beide, die wir uns mit tausend Seufzern 
Erkauften, müssen ärmlich uns verkaufen 
Mit eines einz’gen Seufzers roher Kürze. 
Mit Diebes Hast sackt diese Unglücksstunde 
Die reiche Beute ein, sie weiß nicht, wie. 
So viele Lebewohl ala Sterne droben, 
Jedes ein Wort, von einem Kuß besiegelt, 
Zwängt sie in ein verlornes Absehieds wort 
Und speist uns ab mit einem magern Kuß, 
Verdorben durch Jdas Salz verhaltner Tränen.) 
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de Maar, H.G., Elizabethan romance in the 18th cent. Diss. Zalt-Bommel, 
van de Garde, 1924. 246 S. [Die Einleitung beginnt mit einem Versuch, 
‘Romanze’ und ‘romantisch’ historisch zu definieren; für diese Wörter sowie 
für ‘klassisch’ und ‘gotisch' bedürften wir einer möglichst vollständigen Ge- 
schichte. In Spenser sicht Vf. den Abschließer der Ritterdichtung und zu- 
gleich ihren Verklärer. Mit Spensers Augen salı das 17. Jh. auf die Kreuz- 
zugsperiode, und auch das 13. Jh. vermochte sich nur langsam und teilweise 
in die Wirklichkeit des Mittelalters hineinzubohren, wie Jies Vf. mit Reclhıt 
betont. Diesem Nachleben Spensers ist das vorliegende Buch gewidmet, 
und er berührt sich dabei aufs engste wit Traugutt Bölhmes Palästraband 
über Speonsers Nachleben, der aber dem Vf., wie os scheint, nicht unter die 
Augen kam. Hervorzulieben sind die Ausführungen über Miltons Verbältnis 
zu Spenser, weil hier ein klassisch voranlagter Dichter durch einen nationalen 
Vorgänger mehrfach auf romantischem Uleise gehalten wurde — wofern 
ınan diese vagen Begriffe, die einmal Herford in einem scharfsinnigen Essay 
zergliederte, überhaupt noch wisseuschaftlich verwenden will; sie taten ihre 
Aufgabe als Schlagwörter in der Vergangenheit, sollten aber heute durch 
eindeutige Schritt für Schritt ersetzt werden.) 

The sylvan dream: or, the mourning Muses. Iteprinted with notes by 
R.H.Griffeth. (University of Texas studies in English, 1924, ar. 4.) Univer- 
sity of Texas 1924. 26 8. [Vf. war wahrscheinlich John Philips. Das Ge- 
dicht erschien als Flugschrift in Folio 1701 und wurde seitdem nicht mehr 
neu gedruckt, obwolıl es schwungvoll gegen den gesunkenen Ton in der 
damaligen englischen Versliteratur ankämpft. Im übrigen enthält es eine 
Huldigung für König Wilhelm und eine Klage auf den Tod von ‘.\donis i. e., 
the Duke uf Gloucester.] 

Mandeville, W., The fable of the bees. With a coummentary critical, 
historical, and explanatory bv F.B.Kaye. Oxford, Clarendon Press, 1924. 
Vol.1: CXLIV, 412 S., vol. ll: 480 8. [Der erste Klassiker der Unmoral, 
wie man die ‘Bienenfabel’ übertreibend und doch mit einem Körnchen Wahr- 
heit genannt hat, ist hier mit einer Sorgfalt herausgegeben, als wäre er 
wirklich ein Klassiker. Der erste Band bietet die Urausgabe des ‘Grumbling 
hive’ 1705 samt den kommentierten Ausgaben von 1714, 1723, 1724, 1125, 
1728, 1729 und 17:32, dazu Mandevilles 'vindication’, wie letztere im ‘London 
journal’ 10. Aug. 1723 erschien; der zweite Band wiederholt die Ausgaben 
von 1729. 1730 und 1739. Die Einleitung klärt diese Textverhältnisse auf, 
verfolgt das Leben «des Verfassers und gibt dann eine wertvolle Übersicht 
seines Denkens. \Vas Deisten, Skeptiker der Renaissance und Pierre Bayle 
vorgearbeitet hatten, wird als Grundlage aufgedeckt. Der Widerstreit von 
Wirtschaft, die zur Verteidigung des Luxus führt, und überlieferter Tugend- 
lehre wird auf seine richtigen Grenzen zurückgeführt: man sieht, was die 
nüchterne Lehre «des Hobbes vom ursprünglichen Kampf aller gegen alle 
den Zeitgenossen zu Jdeuken gab; ‘invention of virtue’ war nicht so plump 
gemeint, als es klinet. Die eigentliche Tat des Mandeville bestand darin, 
daß er «lie schon vorhaudenen Vorstellungen und Widersprüche mit voller 
Offenheit feststellte, so daß die Leute vor den Theorien erschraken, die sie 
selber zeitlebens in sich getragen hatten: ‘much vf his originality, then, lay 
in his manner of exposition‘. Doch hat er zugleich über die von den Vor- 
gängern übernommenen Elemente 30 nachgedacht und in eigenem Lichte sie 
geschaut, daß sie wie neu wirkten: 'novel remrangement of old knowledge’ 
macht ja gewöhnlich ‘the positive side of originality’ aus. Diese Einleitung 
ist lesenswert für alle, die sich für den Ursprung der Wirtschaftslelhre inter- 
essieren. Ein weiteres Kapitel verfolgt den Einfluß Mandevilles, sowohl auf 
die "Rigoristen — Law, Dennis u.a. — als auf die von vornherein weitlich 
eingestellten Beobachter, wie Adam Smith und Juhn Brown; die Lelire von 
“the division of labour hat hier die Hauptwurzel. Noch stärker als Mande- 
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villes positive Wirkung im utilitarischen Sinne war vielleicht seine negative, 
indem er mit seinem starken Individualismus der allgemeinen Spekulation 
den Boden entzog; was Kant in der Folgezeit für das deutsche Denken be- 
deutete, das wurde Adam Smith für das englische. — Der Anhang enthält 
eine ausgezeichnete Liste der Anspielungen und Kritiken, die das Buch 
Mandevilles erfuhr, in zeitlicher Reihenfolge und auch mit sorgsamer Rück- 
sicht auf die Deutschen, z. B. auf die Arbeit von Stamniler, Berlin 1918. Die 
wichtigen Kritiken von William Law, Richard Firlldes und John Dennis 1724, 
George Bluet 1725, Bishop Berkeley und Lord Hervev 1732, John Brown 
1751 und Adam Smith 1759 sind sorar wörtlich abredruckt. Man wird 
Manderille fortan immer nach Kaye zitieren und benutzen müssen.] 

Southey, R., The lives and works of tlie uneducated poets, ed. by 
J.S.Childers. London, Milford, 1925. XV, 215 8. [Als Southev schon bei 
Jahren war und in seiner Bibliothek zu Keswick längst sich eingesponnen 
hatte, im November 1827, gab er lteiime und Lebensbeschreibungen von einigen 
ungebildeten Dichtern heraus, weil ein kürzlich verstorbener Diener ein 
Bündel Verse hinterlassen hatte. Die Begeisterung für Volkspoesie, die ein 
Jahrhundert früher herrschte, war verflogen, und für Dialektdichtung hatte 
der Sohn des Leinenhändlers von Bristol nuch nicht den rechten Sinn. Also 
verfiel er auf die Werke von Armen im Geiste, um nach dem Abgang seines 
großen Gegners Byron «doch etwas Originelles zu veröffentlichen. Er begann 
mit langen Proben aus dem Schiffersmann laylor, der in der Zeit des Shake- 
speare und Ben Jonson das Ruder und in bänkelsängerischer Art auch die 
Feder geführt hatte. Taylor stand in der Tradition der ‘street-ballads’, die 
soeben durch Warner und Deloner viel gepflegt worden war, und im selben 
Ton hatte auch der junge Sunthey seine eigenen Balladen abgefaßt. Einige 
unbedeutende Leute aus dem 18. Jh. reihte Southev an. Das Bändchen machte 
damals wenig Eindruck, jetzt aber erscheint es aufgewichst und sogar mit 
Anmerkunsen verschen neben den "Exact reprints’ im Verlage Milford und 
mag (den, der zuviel Pathos srelesen hat, für eine Weile unterhalten.) 

Rice, R.A., I. Lord Bvron's British reputation. Il. Wordaworth since 
1916. With bibliographie of recent books and artieles on Wordsworth. 
(Smith-Collere studies in modern lanzuages, V, 2, Jan. 1924.) Northampton, 
Mass., Smitn-College, 1924. 66 8. Die etwas skandalösen Eutdeekungen über 
Byron und Wortlsworth in der letzten Zeit werden allmählich literarhistorisch 
verarbeitet. Nach der Ansicht des amerikanischen Verfassers haben sie beiden 
Dichtern nicht sonderlich geschadet. Byron sei und bleibe ein großes tienie, 
eine riesige Kraft im damaligen Europa, ein Gegenstand der Bewunderung 
für Goethe und viele andere. Wordsworth biete eine unvergleichliche Philo- 
sophie des lebens in poetischster Form. Spöttelnd fragt Rice 8.55, vb es 
wirklich soviel bedeute, wenn Keats ein halb Dutzend Geschichten in besseren 
Versen erzählt habe als Wordsworth. Vielleicht ist dabei doch die Schaffens- 
kraft des echten Poeten ein wenig unterschätzt. Wenn auf einen englischen 
Dichter ein moralischer Makel fällt, so ist ein amerikanischer Kritiker der 
erste, der ihn wegzuwischen sucht.) 

Thompson, F., Shelley, ‘Ein Karymbos für den Herbst‘, ‘Der Jazdhund 
des Hiınmels’'. Übertraren und mit einem Essay über F. Thompson und 
Sprachkunst von Th. Haecker. Innsbruck. Brenner-Verlar, 1925. 955. 40, 
[Thompson sehörte zu den Dichtern, für die der Sprachrhrtlimus den Inhalt 
und Gehalt des Schaffens bedingt. Von diesem Standpunkt aus hat er auch 
Shellev gewürdigt, namentlich in seinen kurzen Iyrischen Produkten. Die 
Übersetzungen aus Thompson lesen sich gut und kräftie. Am Eingang des 
Buches wird reklagt. daß freie Dichtunz bei den Katholiken selten ein freies 
Verständnis finde: ‘Zu stark und zu allgemein ist das Gefühl zewesen, daß 
sie im besten Fall überflüssig sei, im schlimmsten verderblich. sehr oft ge- 
fährlich.” Im Vergleich mit Shellev wird Byron moralisch schr wegwerfend 

Archiv f. no. Sprachen. 143. U 
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beurteilt. Thompson erscheint ala Wortführer von Shelleys Denken und 
Wollen, wenn er auch niemals ‘so unmittelbar aus dem Mitleben mit der 
Natur heraus geschrieben’ habe. Fast im Hymnenton tritt Hlaecker für seine 
Aufnalıme in deutschen Landen ein.] 

Shellev, Die Cenci. Drama in vier Akten in neuer deutscher Bearbeitung 
von A. Wolfenstein. Berlin, Cassirer, 1924. 105 8. [Die Übersetzung hat 
Schwung und Wohlklang. Auf Blankvers ist oft verzichtet, um in kurzen 
Versen und rhythmischer Prosa die Musik des Originals treuer wiederzugeben.] 

Heuer, Erich, Entstehungsgeschichte von Disraelis Erstlingsroman ‘Vivian 
Grey’. Berlin, Mayer & Müller, 1924. 47 S. (Inhalt: I. Literarische Vorent- 
wicklung — bemerkenswertes Verhältnis zum Verleger Murray. II. Belesen- 
heit: nichts von der Bibel, dagegen kannte er den Machiavelli fast aus- 
wendig und machte sich über den Monolog, des Asienköniss Darius in den 
‘Perser’ des Aschylos viel Gedanken. III. Außere Entstehungsgeschichte des 
Vivian Grey: er wuchs aus Disraclis politischer Erstlingsbeschäftigung 
und aus seiner lteise an einen kleinen deutschen Hof heraus. IV. Innere 
Entstehungsgeschichten: Maria Edgeworths Roman Vivian 1812 bot den 
Hauptcharakter; auch für alle interessanteren Nebengestalten sind literarische 
Vorbilder mit nachweisbar. V. Politik und Kunst in ‘Vivian Grey’. 

vanDullemen, J.J., Mrs. Gaskell: novelist and biographer. Amsterdam, 
H.J. Paris, 1924. 229 8. [Die Bivgraplin der Charlotte Bronte hat es wohl 
verdient, daß sie selbst zum Gegenstand einer liebevollen L,ebensbeschreibung 
gemacht wurde. Das Buch ist unter sorgsamer (uellenbenutzung mit straffer 
Logik geschrieben und macht, obwohl es auf bibliographische und andere 
Beigaben verzichtet, einen gelehrten Eindruck. Mit Recht ist die Biograplıin 
Gaskell über die Romanschreiberin gesetzt. Was sie 1857 über ihre Freundin 
Brontö veröffentlichte, ist nach zwei Seiten hin übertrieben: Die Schule für 
Pfarrerstöchter, nach deren Gebaren die Schule von Lowood in ‘Jane Eyre’ 
von der Bront& auffällig abgeschildert wurde, war nicht ganz so schlecht, und 
die Liebe des Bertram, nach dem der Liebhaber im selben Roman geformt sein 
sollte, war nicht entfernt so gut. Man wird bei der Beurteilung der Charlotte 
Brontö stets auf diese solide Studie zurückrreifen müssen. Schwächer sind 
die Einleitungskapitel über die sozialen Bewegungen und die sozialen Ro- 
mane in England vor 1857; was darüber vorgebracht wird, ist wahr, nur in 
wenig systematischen Zusammenhang gebracht. Bemerkenswert sind noch 
einige Winke über den Einfluß «der Bronte auf Dickens und George Eliot.] 

Pfeiffer, Sibilla, George Eliots Beziehungen zu Deutschland. (Angl. 
Forsch., hg. von Hoops, 60.) Heidelberg, Winter, 1925. [Mit den Beziebungen 
Englands zu Deutschland setzt Vf. schon im 16. Jh. ein; was schon im 15. Jh. 
aus (deutschen Mystikern übersetzt wurde, scheint ihr entgangen zu sein; 
Wieners Diss. über Noageorg blieb unbenutzt. während aus späterer Zeit 
manches Neue herausgefunden ist. Wer fortan über Aufnahme deutscher 
Literatur in England schreibt, muß dies Fingangskapitel wegen mancher 
Einzelleit berücksichtigen. Auch die Bekanntschaft von G.E. mit Vertretern 
und Verhältnissen der deutschen Kultur, ihre Kenntnis unserer Sprache, 
Philosophie, Musik und Kunst ist einzehend erörtert. Am Schluß wird der 
Artikel in der ‘Westminster review’ 1855 gegen Preußen erörtert, allerdings 
mehr mit politischer Polemik als mit historischer Kritik; Macaulavs Essay 
scegen Friedrich d, Gr. gehörte mit in diesen Zusammenhang.] 

Whitman, Walt, Critieism, an unpublished essay. (Spingarn’s Trontbeck, 
Leaflets.) Amenia (New York, tlıe Trontbeck Presaı, 1924. 10 8. [Whitman 
schrieb (liesen interessanten Artikel zwischen 1865 und 1874. während er 
als Schreiber bei einem Notar in Washington beschäftiet war. Nur ein Privat- 
druck davon war bisher erschienen. Whitman bekennt sich zu einer hohen 
Auffassung der Literatur, an der Spitze der Literaten aber wandelt der 
Kritiker, wenn er seines „Amtes in idealer Weise waltet: ‘some lofty and 
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disembodied human soul giving its judgment; and fancied immotional humanity, 
in some single representative, giving its’.] 

Wilde, OÖ. Epistola in carcere et vinculis, deutsch von Max Mever- 
feld. Berlin, S. Fischer, 1925. 183 S. [Der feinsinnıge Übersetzer und Kri- 
tiker hat sich bereits als Wildes persönlicher Freund, dann durch die Ver- 
deutschung und Veröffentlichung seiner nachzelassenen Epistel 1905 betätigt. 
Die Umstände brachten es mit sich, daß jene Übersetzung, obwohl reich- 

haltiger als die bald folgende Ausgabe in englischer Sprache, doch recht un- 
vollständig blieb. Nachdem er dann 1909 eine etwas erweiterte Ausgabe 
gemacht hatte, bietet er uns jetzt eine vollständige, während das englische 
Original erst 1960 in Eugland als Ganzes erscheinen darf. Meyerfeld hat sich 
in den Rlıytliimus und Klang des hochbegabten Astheten vertieft, jedes Wort 
in seiner Rede ist auf den Zusammenhang abgestimmt, und wenn man ein- 
mal mitten zwischen lauter vornebmen Ausdrücken vun der Überführung 
Wildes im Polizeigewahrsam liest, man habe ihn “im grünen Wagen hin- 
geschafft’ (3.55), so ist die packende Wirkung verdoppelt.] 

Tauchnitz edition, collection of British and American authors: 
Vol. 4663: A. Bennett, Elsie and the child. 

„ 4664: A.E.W,. Mason, Tlie house of the arrow. 
„ 4665: J. Galsworthy, The white monkey. 
„» 4666: Baroness Orczy, Pimpernel and Rosemary. 
„ 4667: B.Harraden, Youth calling. 
»„ 4608: E. Temple Thurston, Charmeuse. 
» 4669: P.G. Wodehouse, Bill the Conqueror. 
„ 4670: Rose Macaulay, Orphan island. 
„ 34671: A.E.W.Mason, Tle windiug stair. 
„ 4672: Compton Mackenzie, The old men uf the sca. 
„ 3674: Joseph Conrad, Tales of hearsav. 
„ 4615: Edgar Wallace, Tho face in tlıe night. 
„ 4676: H.G. Wells, Bealby. 
„ 4677: Lane Grey, The thundering her. 
Spies, Heinrich, Kultur und Sprache im neuen England. Leipzig. Teubner, 

1925. XVL 216 8. [Das ungemein stoffreiche Buch ist so aufgebaut, daß auf 
eine allgemeine Einleitung über Geschehenes und Ideen von 1850— 1920 so- 
wie über sprachliche Wuellen und bisherige Forschungen zunächst ein Kapitel 
über den Bereich der englischen Zuuge fulgt, mit ktücksichtnahme auf Han- 
delsjargon, Amerikanismen u.dergl. Dann gelıt es an die ‘innere Art und 
Kraft’ des heutigen Englisch, sowohl im Verhältnis zur Kultur von anderen 
Völkern als zum Weltkrieg. Suldatensprache, Volksetymologie, Erfindungen 
und Propaganda haben die Ausdrucksmittel erweitert; manche Neuerung ist 
geblieben, manche durch Purismus wieder beseitigt worden. Die ‘Society for 
pure English’ wird ausführlich gewürdigt. Staatliche Beziehungen, Amitsstil, 
Pressestil, Gesellschaftsrede, die Wirkung der Kanzel und Bühne gelangen 
zur Besprechung; vratorische Kunst und parlamentarische Beredsamkeit, 
archaistische und dialektische Neigungen, Itechts- und Erziehungswesen, Sport 
und fast alle Einzelheiten des Alltagslebens werden untersucht und der eng- 
lische ‘Wille zur Sprache‘ mächtig herausgearbeitet. Das Britenvolk sucht 
seine Weltgeltung mehr als bisher bewußt zu fördern (8. 1061, setzt seine 
Sprache in Konzert und Oper durch, vertauscht fremdländische Straßennamen 
mit heimischen und steigert die Eindrucksfäligkeit des eisnen Wortes durch 
möglichst häufige Alliteration. Dabei liebt es der Engländer, ja nicht derbe 
aufzutragen, Bescheideuheit nach außen zu markieren und lieber ein ‘under- 
statement’ zu machen, als sich überdramatisch zu exponieren. Die Sprache 
dient hier als tief eindringendes Mittel der Völkerpsychologie. Der Linguist 
betätigt sich als Deuter von Massenseele in der Gerenwart; das Buch ist 
nicht bloß stofflich, sondern auch metlwdisch höchst Leachtenswert.] 
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Geyl, P., und E.Kruizinga, England in the 19 century. (Selection 
from Engl. lit., 8.) Utrecht, Kemink, 10924. 192 S. und eine Abbildung des 
Oberhauses bei Annalıme der Reform-Bill. [Nur die Zeit von 1815 bis 1859 
ist beleuchtet, aber jede staatsbewegrende Persönlichkeit und Ktichtung iuner- 
halb dieser Grenzen durch klassisch geformte Schilderungen, meist aus Jer 
Feder von Zeitgenossen. Waterloo wird uns durch die Verse von Hardy 
in den 'Dynasts’ vor Augen gerückt. Als Parallele dazu lesen wir eine 
Schilderung vom Niederknallen aufständiger Arbeiter zu St. Peter bei Man- 
chester 1819 von lammond, betitelt Peterlov. Uber Castlereaghı hören wir 
Byrons Genieurteil; dabei betonen die Herausgeber mit Itecht, daß der britische 
Hauptvertreter auf dem Wiener Kongreb noch für Mäßigung wirkte, nicht für 
‘vindietive peace‘. Über die Reform- Bill handeln Sidney Smith und Trevelyan: 
dazu steht das glinzende Zerrbild einer Parlamentswahl von Dickens. Die 
Königin Viktoria beschreibt sich zum Teil selbst, zum Teil beschreibt sie ihr 
klassischer Bivgraplı Strachey. Dem aufkommenden Gefühl für Arbeiterelend 
werden Sidney Smith und Charles Lamb gerecht, während Hammond über den 
aktiv eingreifenden Shaftesbury spricht. Cobden und Bright, Disraeli und Glad- 
stone, der Krimkrieg und der indische Aufstand haben ihre berufenen Porträt- 
maler, worauf eine Zeittabelle das markante Büchlein schließt.| 

Arns, K., Jüngstes England, Anthologie und Einführung. Leipzig, Kuner, 
1925. 320 8. [Kritik und je eine Probe werden gegeben von den hervor- 
ragenderen Romanschriftstellern, Dramatikern und Lvrikern. Ein eigenes 
Kapitel erhalten die Iren, das Schlußkapitel ist Yeats allein geweiht. Alle 
Proben erscheinen in «deutscher Übersetzung, und man muß namentlich den 
gereimten viel Geschmack und Ausdruckskraft nachrühmen.] 

Ferrars, M.H., Guriosities of Engl. pronunciation and aceidence for the 
use of teachers anıl students. Freiburg i. Br., Bielefeld, 1924. 528. [-\ffektiert- 
heiten und Fehler im Engrlischen, wie es Deutsche oft sprechen, werden in 
heiterem Ton zur Warnung vorgeführt. In der einschlägigen wissenschaft- 
lichen Literatur ist Vf. nieht sonderlich zu Hause; er würde sonst z. B. nicht 
lehren: ‘In order to pronounce tlıe English W the vowel organs must adopt 
the U-position withont actually speaking the U’ (S.15). Auch die Reihen 
von Wörtern zleicher ‚Aussprache, die er gibt, sind durchaus nicht einwand- 
frei, z. B. wenn er ‘were’ zusammenstellt mit ‘there’ und ‘where’, und zwar 
unter der Rubrik ©’. Aber in Form von Anekdote und Satire wird manches 
Wissenswerte vorzebracht, namentlich für Stilistik.] 

Klingliardt, H., Sprechmelodie unı Sprechtakt. Mit einem Geleitwort 
von M. Walter. Marburg, Elwert, 1925. 34 8. [Wortgruppen innerhalb des 
gesprochenen Satzes werden unterschieden; ihre Tonbewegung ist fallend 
oder steizend. je nachdem sie Weiterführung fordern oder abschließen wollen. 
Dazu wird manche einzelne Besonderheit in der englischen, französischen und 
deutschen Satzmelodie beobachtet. Eine knappe, aber sehr anregende Schrift.) 

Hausknecht, E., The English book, Lehr- und Übungsbuch zum Er- 
lernen der englischen Sprache und zur Einführung in die Landes- und Volks- 
kunde der großen ensrlischen Kulturvölker für Knaben- und Mädchenschulen, 
welche Englisch als erste Fremdsprache lehren. Berlih, Herbig, 1925. 39 S. 
[Diese englische Grammatik für Sextaner will nicht bloß leicht faßlich sein, 
sondern den Schülern geradezu Freude bereiten. Sie verwebt daher die Gram- 
matik in fortlaufende Gespräche über die Schulumgebung, fügt Sprichwörter, 
Reime und Lieder dazwischen und hat hiermit auf einmal auch eine Menge 
englischer Realien gelehrt. Es muß angenehm sein, auf solche Weise in das 
Verständnis und «den Gebrauch von lebendigem Englisch eingeführt zu 
werden. und daß dies Büchlein nur solehe Lehrer duldet, die sich in der 
fremden Sprache und Sitte natürlich bewegen lernten, ist nicht sein kleinster 
Vorzug. Es schließt sich dem "English student’ und ‘English scholar’ von 
demselben bewährten Schulmann würdig an.) 
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Deutschbein, Max. Grammatik der englischen Sprache für höhere 
Schulen auf wissenschaftlicher Grundlage. Leipzig. Quelle & Mever, 1924. 
VI, 165 8. [Die Einleitung verspricht 1. klare, deutliche und leicht faßbare 
Regeln, 2. entsprechend (den strengsten Forderungen der Wissenschaft und 
3. unter-Verwendung der sprachpsvchologischen Forschungsergebnisse in 
weitestem Maße. Die Ausführung beeinnt mit einer Liste der Laute, wo- 
nach die Vokale entstehen, wenn ‘der Luftstrom olıne Widerstand durch den 
Mundraum geht’, während die Konsonanten teils als Verschlußlaute, teils als 
Reibelaute gebildet werden — über / und die Nasale ist dabei nichts ge- 
sagt, und r erscheint am Schluß der Reibelante nach »- in Klammern. Nach- 
getragen wird nach einigen Zeilen ‘der reine Hauchlant 4’, und zwar schlecht- 
weg als ‘stimmlos’; ist dies ganz deutlich und der neuesten Forschung 
entsprechend? — Um die englische Mundstellungz zu erreichen, soll man den 
Unterkiefer etwas vorschieben: es ist zu fürchten, daß durch solche An- 
weisung sehr unnatürliche Gepflogenheiten entstehen. — Unter ‘Wuantität, 
$5 erfahren wir: ‘Die langen Vokale und Diphthonge werden vor stimm- 
losen Konsonanten etwas gekürzt’. Trifft «dies nicht auch kurze Vokale, 
z.B. in kit und ext? Trifft die Kürzung unter Umständen nicht auch lange 
Vokale, die nicht vor stimmlosen Konsonanten stehen, z. B. in lady, holy? 
Gleich darauf heißt es, daa a von vatrre werde bei der um eine Silbe ver- 
längerten Ableitung natural ‘kurz'. Wird dabei ‘kurz’ nicht in ganz anderm 
Sinne rebraucht? Muß man nieht erst recht bei ‘*Länze’ scheiden zwischen 
Zweigipfligkeit, z.B. in rvap, und langsamem Stimmübergang, z. B. in vb? 
Ganz einfach gestaltet sich dazerren die Rerel nach Ehrentreichs experimental- 
phonetischer Untersuchung: Tonvokal hat im heutigen Englisch langsamen 
Stimmabsntz, außer wenn stimmloser Konsonant oder zweite Wortsilbe folırt. 
— Man hofft auf glücklichere Formmlierunz bei (den svntaktischen Fragen. 
Gerundium und Verbalsubstantiv werden in xS6 behandelt. Beispiele echen 

voran, dann folgen die Regeln: ‘Die substantivische Verbalform auf -ry 
wird gebraucht 1. als sorenanntes Verbalsubstantiv mit dem Artikel. In 
diesem Falle hat sie die Eirenschaften eines Hauptwortes: sie kann «daher 
durch ein Adjektiv näher bestimmt werden und einen Genitiv nach sich 
haben. Anm.: Manche Verbalsubstantive sind zu wirklichen Substantiven 
geworden, die auch im Plural vorkommen können. — 2. häufiger als so- 
genanntes Gerundium ohne den Artikel: in diesem Falle hat sie die Eiren- 
schaften eines Zeitwortes: sie kann daher durch ein Adverb näher bestimmt 
werden und regiert denselben Fall oder dieselbe Präpasition wie das be- 
treffende Verb. .\nm.: Jedoch sestattet das Gterundium den sächsischen 
Genitiv und das Possessivpronomen vor sich. So klingen die Regeln, wenn 
ınan die Beispiele wegläßt, und nun stmdiere einmal der Lehrer, bis er (dieso 
Sprachpsvchologie durehschant hat! Ist es nicht einfacher für Lehrer und 
Schüler, wenn man vom Deutschen anseeht und ohne Sprachpsvehologie 
sagt: Das Verbalsubstantiv entspricht einer deutschen Verbalableitung auf 
-ung, z. B. ‘die Erfindung des Pulvers’; das Gerundium aber entspricht einem 
deutschen Infinitiv ohne Artikel. z. B. “las Pulver erfinden war eine Tat’, 
nur mit dem Unterschied. daß dieser substantivierte Infinitiv im Englischen 
auch flektiert werden kann, ungefähr wie im deutschen ‘beim Pulvererfinden’? 
— So merkt man dem Buche Schritt für Schritt «das Rinzen nach neuen For- 
mulierunzen an, was sehr anzuerkennen ist, aber nieht zu so praktischen Er- 
gebnissen führt, wie für die Schule nötier ist: eher dürften solehe theoretischen 
Neuerungsansätze noch von der abstrakten Forschung zewürdiet werden.) 

Diesterwegs neusprachliele Lesehefte Nr. 26: Ileroes of OM English 
historv (David Dume. The history or Enalaml fram tbe invasion of Julins 
Cesar to the revolution in 1688), seleeted and adapted bvK. Schröder. — 
Xr.27: England and Ireland rireen. a short history of the English people), 
selected and adapted bv K.Schröder Frankfurt a.M., Diesterweg, 1924, 
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Payn, J., The scholar of Silverscar, a story for bovs, für den Schul- 
gebrauch hg. von A. Herrmann. (Pariselle u. (Grades frz. und engl. Schulbibl, 
A.219.) Leipzig, Renger, 1925. 76 S. [Eine Schulgeschichte von einem 
beliebten Diekenaschüler, der 1850 geboren wurde und nur etwas zu frucht- 
bar war, wird hier auszugsweise neu gedruckt, nachdem sie bereits in der 
Sammlung Tauchnitz einen deutschen Volltlruck erfahren hatte; sie liest sich 
recht gut und ist mit sorgsamen Anmerkungen versehen. Silverscar ist ein 
erdichteter Ort und im schönsten Seengebiete zwischen Grasmere und 
Windermere zu denken.] 

Spencer, Auswall für den Schnlgebrauch he. von Johannes Speck. 
(Pariselle u. Gades Schulbibliothek A.217.) Leipzig, Renger, 1924. XXVIH, 
85 S. [Als Vertreter englischer Denkweise in der Darwin-Periode wird 
Herbert Spencer hier den geisteskräftigeren (ymnasiasten in die Hand ge- 
legt. Eine gute Einleitung betont knapp die Lebensverhältnisse und die 
Bedeutung «des Autors; dann folgen Vriginaltexte: Reflexions, Law of evo- 
lution, Society is an organism, Social tvpes. Die Anmerkungen erläutern 
nicht bloß die Wort-, sondern auch die Denkschwierigkeiten.] 

Shellev, P.B. Select povetrv and prose, ed. with notes and glossary by 
R. Ackermann. (Diesterwegs Nenspr. Rteformausg. 70.) Frankfurt a. M,, 
Diesterweg, 1924. 795. Dazu Glossar 4558. [Ein Shellevkenner wie Acker- 
mann hat natürlich die Perlen von Shelleys Lyrik sowie die Glanzatellen 
aus seinen Priefen und Flugschriften herausgehoben und mit wenigen, pla- 
stischen Zügen sein Lebensbild vorangestellt.] 

Romanisch. 
Zeitschrift für romanische Philolorie, hr. von A. Hilka. Supplement- 

beft XXXIV, 1910. Bibliographie 109 von Fr. Ritter Ualle, Niemeyer, 
1923. 24128. 8M. 

Zeitschrift für romanische Philologie, he. von H. Hilka. XLIII, 6 
[T.. Spitzer, Beiträge zur romanischen Wortbildungslehre. — K. Lewent, 
Weitere textkritische Bemerkunren zu den Liedern des Bernart von Ven- 
tadorn. — E. Lommatzsch, Benedetto sia 'l ziorno e '| mese e lanno. — 
Vermischtes: Zur Wortgeschichte: IL. Spitzer, Italienische Etymologien. — 
G. Rohlfs, Graeeoromanisches. — L. Jordan, eulmnia ‘Forderung’ — puceau 
puceelle — Kommentar zu den handelssprachlich beieutsamen Reichenauer 
(:lossen im Altfrz. Übungsbuch — Kommentar zu einiren im Altfrz. Übungs- 
buch nieht aufgenommenen Glossen — veraeius errais — studet estuel — 
cambiare: rem pro re «dare. — Bespreehnneen: E. Gamillscheg, G. Rohlfs, 
Das Itomanische Aabeo — Futurnm und Konditionalis. — A. Nelson, Galli- 
matias. — M.L. Warner, ‚Juan Hurtado v .J. de la Serna y Angel Gonzälez 
Talencia, Historia «de la Literatura espanola. — €. Rohlfs, A. Sevilla, Can- 
cionero popular mureiano. — L. Rarl, G. Bertoni, Studi su vecchie e nuove 
poesie e prose d’amare e di romanzi. — Eva Seifert. Auswalil aus den Wer- 
ken (es Greror von Tonrs von H. Morf r. — A. Hilka. K. Hielscher, Das 
unbekannte Spanien, Bankunst, Landschaft, Volksleben. — W. Schulz, Spanien, 
Zeitschrift für Auslandkunde. — Hermann. Fr. Stolz, Geschichte der Jatei- 
nischen Sprache. — W. Kroll, Lateinische Philologie II. — K. ll. Mever, Der 
Untergang der Deklination im Bulgarischen. — A.1. Zeitschriftenschau. — 
Verzeichnis der bei der Redaktion bis 25. Dezember 1923 eingelaufenen 
Druckscehriften. — Nachträge und Beriehtirungen). 

Archivum Romanicum, her. von G. Bertoni. Vol. V, Nr. 1, Gennaio— 
Marzo 1021 a. Arch. 114, 298) |G. Bertoni. La lerge fonctiea. — (r. Bertoni, 
]l ‘Mierocosmo’ di Tommasino d’Armannino. — J.Jud, P. Aebischer, Trois 
mots: france. somart. sarartı esp. senara. — Varietä e Aneddoti: G. Bertoni, 
Etimolowie itahiane. — €. Vitalerti, La Canzone del Castra. — 0. Bertoni, I 
Testanıento di frate Alberico Manfredi e Ugolino Buzzola. — C. Frati, U 
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volgarizzamento dei ‘Commentarii’ di G. Cesare fatto de Pier Candido De- 
cembrio. — M.Catalano, Il matrimonio «li Boiardo e la cronologia delle sue 
ecloghi volgari. — (. Bertoni, Una raccolta di canzonette spagnuole posse- 
duta da Giulia d’Este. — Bibliografia. — Cronaca bibliografien e eritica]. — 
Nr.2, Aprile—Giugno 1921 [G. Battelli. Segreti di Magia e Medieina medie- 
vale cavati da un codice del "Tesoro‘. — (+. Borrhezio, Poesie musicali 
latine e francesi in un codice ienorato della Biblioteca eapitolare d’Ivrea 
(Torino). — A. Bronarski, Le Petit Jehan de Saintr“. — Varietä e Aned- 
doti: G. Brevi giunte al vocabolario bormino. — G. Pascu, E.tudes de söma- 
siologie roumaine. — P. Skok, Pöeudlica. — G. Bertoni, Boto da Vigevano. 
— L. Frati, Guglielmo arcivescovo di Rouen ed Arnaldo da Villanova. — 
G.Bertoni, In sonetto per la morte di un buffone degli Estensi. — Biblio- 
grafia. — Cronaca bibliografica e eritica. — Nr. 3—4, Luglio— Dicembre 
1921 [G. Bertoni, Introduzione generale a un corso di lezioni di filologia 
romanza. — (x. Vitaletti, Tradizioni carolingie e lergende ascetiche raccolte 
presso Fonte Avellana. — A. Bronarski, Le Petit Jehan de Saintr& (suite). 
— Varietä e Aneddoti: G. Bertoni, Correzioni al testo di Blandin de Cor- 
nonailles. — G Rohlfs, Etimologie spaenuole. — L.Frati, I Detti notabili 
di Jacopone da Todi. — @. Bertoni, ‘Verux du hairon’ (ms. di Berna Nr. 393). 
— M. Niedermann, Notes d’etvmologie francaise. — E.Levi, II Re Giovane 
e Maria di Francia. — E.Levi, Maria di Francia e le abbazie d’Inghilterra. 
— Bibliografia. — Cronara bibliografien e eritical. — Vol. VL Nr. 1, Gen- 
naio—Marzo 1922 (T. Gamillscheg, Wetzstein und Kumpf im Galloromanischen. 
— (. Rohlfa, Das romanische Zabeo — Yuturum und Konditionalis.. — 
Varietä e Aneddoti: P. Skok, Onastini. — L. Spitzer, Etimologie italiane. — 
R. Riegler, Italienische Vogelnanien. — @. Vitaletti, Intorno ai 'Miracoli della 
Vergine'. — G. Bertoni. Tavola del ms. jneoponico del Marchese Viti — 
Molza a Modena. — Bibliovgrafia. — Bibliographie roumaine 1916-1920]. — 
Nr. 2, Aprile—-Giugno 1022 [F. Kluge, Mittellateinische Wortgeschichten, 
Proben eines ‘Dncanzius theodiseus’. — (. Maver, Parole eroate di orizine 
italiana o dalmatica. — G. Paseu, Lateinische Elemente im Rumänischen. — 
Varietä e Ancedidoti: (. Bertoni, Di alcuni nomi dell’Iris florentina e di 
altre specie affini. — Bibliografial. — Nr. 3—4, TLuglio- Dicembre 1922 
[F. Kluge, Zum Corpus Glossariorum Latinorum, Weitere Proben eines 
Ducangius thendiseus”. — 1. Jud. Zur Geschichte nnd Herkunft von frz. 
dru. — P.Marchot. Les verbes forte en wallon prelitteraire. — P. Marchot, 
La formation des mots en wallon prelittöraire. — A.Il.Krappe, Notes on 
Dante’s Inferno. — Elsa Fernandes, Le fonti «del eanzoniere del Boiardo. — 
C. S. Gutkind, Die Sprache des Folengo. — M. L. de Gubernatis, L’accen- 
tazione degli allotropi italiani di base greca. — E.Zavattari, ‘II Polemii 
Silvii Latereulns’. — 1. Spitzer, Zu Brüchs Bemerkungen Bibl. Arch. rom. II, 3, 
26 ff. — P. Marehot, L’ancien wallon ster et sfer. — A.Camilli, Libelli fa- 
mosi del settimo secolo. — Bibliografial. — Vol. VII. Nr. 1—2, Gennaio— 
Luglio 1923 [R. Riegler, Italienische Vogelnamen, II. — M.L. de Gubernatis, 
L’accentazione dei grecismi italiani. — A. Prati, La Chiarentana. — F. Ghisal- 
berti, Mitografi latini e retori medievali in un eodice eremonese del sec. XIV. — 
Varietä e Anedldoti: L. Spitzer, Ital. niechsare ‘kreischen’, Ital. ta/fiare — 
paechtare. — L. Spitzer, Port. oro ehoeo ‘bebrütetes Li‘. — L. Spitzer, Zur Ab- 
wehr. — A.Levi, Piem. yenöria, piem. /eraius *rberin’, — G Millardet, Anc. 
provencal bene ‘assise de rochers'. — Gt. Bertoni, Alfonso X di Castiglia e il 
provenzalisno della prima liriea portoghese. — (Gr. Bertoni, Ant. franc. berserex 
(8. Archiv 144,302. — P. Marchot. A. fr. orgier on onrehrer ‘oindre’. — P. Mar- 
chot, A. fr. onwirr ‘fröquenter’. — P. Marchot. Noms de lieu en -onins ou -onia, 
& radical germanique, dans la eit@ de Tongres. — A. Camilli, Rime e ritmi 
in Virgilio Marone grammarico. — Bibliografial. — Nr. 3, Engrlio— Settembre 
1923 [A. Farinelli, Consideraciones sobre los caracteres fundamentales de la 
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Literatura espanola. — V. Bertoldi, Dal lessico botanico. Chelidonium majus. — 
P. Aebischer, Quelques textes du XVIe siöcle en patois fribourgeois 
(deuxiöme partie). — G. Maria Monti, Per tre rime attribuite a Ser Brunetto 
Latini. — N. Sapegno, La ‘santa pazzia’ di frate Jacopone e le dottrine dei 
mistici medievali. — G. Vitaletti, Un tesoretto di proverbi e motti senten- 
ziosi del secvlo XIV. — Varietä e Aneddoti: L. Spitzer, 1. It. asofare “frische 
Luft schöpfen’ — neap. ausoliare *horchen’. 2. It. /olata — frz. fröler. frotter, 
fretiller. 3. It. scaltriee. 4. It. sceioeco ‘dumm, geschmacklos (in Toskana auch 
von Speisen)’. 5. It. senfinella ‘Schildwache’. 6. Venez. grolo ‘einfach’. — 
P. Marchot, Noms de lieu en -anius ou -ania A radieal germanique, dans la 
cit&E de Tongres. — L. Bertalot, Versi latini di Bolza Trachaio da Rimini. 
— Bibliografial. — Nr.4, Ottobre—Dieembre 1923 [G. Bertoni, Linguistica 
ed estetica. — G. Rolilfs, Unteritalienische Beiträge. — A.H.Krappe, The 
vassal of the Devil. — Aug. Wilmanns (Tr) und L Bertalot, Lauri Quirini 
Dialogus in gymnasiis florentinis. — Varietä e Aneddoti: G. Bertoni, Spe- 
eulazione ed empiria nel campo filologico. — L. Spitzer, 1. Pistoj. birchio 
‘Knäblein’. 2. Pist. vwrrare. 3. Veron. venez. lampido, emil. Zampid ‘rein’. 4. It. 
piaggiare ‘schmeichelnd hetören’. — G. Zaccagnini, Lettere ed orazioni di gram- 
matici dei sece. XIITe XIV. — Bibliografia. — Bibliographie roumaine 1921). 

Gesellschaft für Romanische Literatur. Bd. 45: IIlue de Rotelande, Pro- 
theselaus, ein altfranzösischer Abenteuerroman, zum erstenmal mit Ein- 
leitung, Anmerkungen, Namenverzeichnis, Glossar und Index kritisch heraus- 
gegeben von Franz Kluckow. Band I. Göttingen 1924. 490 S. [Das 
Erscheinen eines weiteren Bandes in «den Publikationen der Gesellschaft für 
romanische Literatur ist mit Freuden zu begrüßen. Der Herausgeber hatte 
vielleicht ursprünglich zwei Bände ins Auge gefaßt, denn nur so kann man 
sich erklären, daß auf dem Titelblatt "Band U’ steht. während doch in Wirk- 
lichkeit alles, was geboten werden sollte, in diesem Bande enthalten ist. 
Freilich erscheint manches stark zusammengedränet, und dies hängt gewiß 
mit der Not «der Zeit zusammen, wie es ja denn auch im Vorworte heißt, 
daß die Ausrabe verkürzt sei: cs felllt eine Inhaltsangabe, was bei der 
Länge des Denkmals sehmerzlich ist: das Glossar umfaßt nur neun Seiten, 
wobei der Ilinweis auf die Dissertation von Ilahn nicht trösten 
kann: für die Variantenauszabe ist ein eigenes System ausgedacht worden, 
in das man sich erst hineinfinden muß, und mitten unter den Varianten 
haben einige selır aporadische kurze Anmerkungen Platz nehmen müssen. 
Daß darunter die Deutung mancher Textstelle zu leiden hat, kann nicht 
wundernehimen. Doch wollen wir darüber nicht vergessen uns zu freuen, 
daß uns nunmehr das zweite, 12740 Verse zählende Werk des Hue de Rote- 
lande, das zwei Handschriften (die erste nicht ganz vollständir, eine dritte 
ist ein Fragment von 154 Versen) überliefern. beyuem zugänglich geworden 
ist. Der Herausgeber, der sich ja schon in einer Dissertation mit der Sprache 
des Denkmals beschäftigt hatte, hat den Text angemessen und sorgfältig 
behandelt, wenn man auch gerne etwas mehr über das Verhältnis der Hand- 
schriften erfahren hätte, und man auch anderer Meinung darüber sein kann, 
ob Auslassungen in solchem Umfange zu ergänzen seien, wie es geschehen 
ist. Vorauf geht eine Reihe von einleitenden Kapiteln, aus denen ich den 
Abschnitt über die Quellen (des ‘Ipomedon’ und *‘Protheselaus’ sowie die 
ganze sprachliche Untersuchung, die sieh auch auf den ‘Ipomedon’ erstreckt, 
hervorhebe. Auf diese Abschnitte kann ich hier nicht eintreten, und möchte 
mein Interesse an der Veröffentlichung nur durch einige Bemerkungen zum 
Texte bekunden. 652. Komma nach s’»„. — 1229. Es kann hier nicht alles 
Rede des Protheselaus sein: schon bei der Frage eoment s’on vart? muß die 
Rede des Dardanus einsetzen. — 1559. Was soll pet heißen? L. pece, vel. 
10637. — 5401-9. Setze Semikolon nach vrespoent und Komma nach demande. 
— 5100. Eine Ergänzung des de lwinten päts beider 1Hss. in de luınten!s/ p. 
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Stücke, die wir erhalten: Die anmutre Krrähluer von Varia nnd tl nune 
aus dem ersten Buch der "Ilnstrations de traule et Sinaularıten de Tran, 
‘Les epistres de P’Amant vere und La eoneorde des denn lmeitpes!, al 
rend ‘Les deux contes de Onpido et «dAtropos ant dem Dinek yon 1d 
beruht. Das Glossar läßt kaum etwas zu wiinschen ben, mr halten are 
plante et de let ıT.S) sowie das nieht uninteressant srerae Come ea 

(34,6) wohl Aufnahme verdient.) 
Millardet.t:.. Lingzuistique et dialeetologie vomanen. Iponmne npelguen 

eritiques. S.-A.aus der Revue des Janınes romanes DAL E.NTE Montpeller, 1 *f 

Hatzfeldt, IT. Leitfaden der verrleichenden Bedentungslehre, München, 
Hueber, 1921. XVIu. 1168 250 AM. 

Rohlfs, G., Griechen und Romanen in Unter-Itallen. Un Beiting zur 
Geschichte der unteritalienischen Geräzität, mit einer ISante und sechn Ah 

bildungen. Biblioteen dell’ Archivum BRomanienm ed. 6 Beton. Serlo Il 
Linguistiea, Vol. 7%. VII u. I778. Gr.-8" 

Schürr, Fr, Erränzung zur 2. Auflage von "Sprachwibesensehaft nel 
Zeitgeist. Nachwort. 8. 81-3. 

Farinelli, \., Aufsätze, Reden und Charskteristiken zur Weltlitenntier 
Mit einem literarischen Vorwort von M. Koch. Bonn u. Leipzur. IN Seluoedern, 
1925. NVI u. 423 S, 11.50 M. Enthält N, N\ufeätze aber Cerynnlen, 

J.-J. Ronsscan, Alfieri, Menendez v Pelavo, Arturo Gral, Dan Archiv bommmt 
in einer besonderen Besprechung anf das Buch zurück] 

BERN 
, 

Französisch. 
 Feitschrift für französische Sprache und Täteratur, by von D. Kehrenn. 
XLVH 5m 4 [*. Rieder. I. K. Huyamans Spiiche, ,. Wruprer. Ira 

Dichter Bleiri— Bleheri — Preri. — (1. Baist rn, Ktwan vorm Allen, Nuten, 
Keferste und Itereneinnen Studien zum höfischen Roman 'Forterzung‘ 

K. Glaser, L.. Suncan. La janzue se Nabel. — WW, Sechs, Berge che 
Candie von Herbert Je le oe Danmartin ed, Schultz Gera Bf N 

E. Brmerer. I Lori. Genrribeirtionse ot ade des nenne de in Table Vorne 
— W. Gottschaik, lie ın l'leitsen.ona erengere neh 7 DOOR BOCH te) ah 

Google 

er. 

aan8 

EN 
N 

Fi 



314 Verzeichnis der eingelaufenen Druckschriften 

Verwendung in der Schule und auf der Universität. — L. Jordan, Glossen 
zu Brüchs Besprechung meines Elementarbuchs. — J.Brüch, Bemerkungen 
zu Jordans Glossen). 

Glossaire des Patois de la Suisse Romande, &elabor6 avec le concours de 
nombreux auxiliaires et r@dig@ par L.Gauchat, J. Jeanjaquet, E.Tap- 
polet avee la collaboration de E. Muret. Fascicule premier (a—abard). 
S.1—64. Neuchätel et Paris, Attinger, 1924. 6 fr [Dieses gewaltige Unter- 
nehmen, durch welches für die Schweiz Ludwig Toblers Idiotikon das er- 
gänzende Seitenstück erwächst, muß aufs freudigste bewillkommnet werden. 
Wäre es nicht die Beschaffenheit der ersten Lieferung selbst, auf die wir 
noch in gesonderter Besprechung zurückkommen, so würden uns schon die 
Namen der Verfasser allein für die (Güte des Werkes und seine erfolgreiche 
Durchführung bürgen. Aus dem beigelegten Prospekt erfährt man. «daß das 
Glossaire de la Suisse frangaise von Bridel (1757-1845) nur S000 Wörter 
und ca. 40 Orte enthielt, während dieses mehr als 50000 Wörter und ca. 
200 Ortschaften umfassen wird. Die geschichtliche Entwicklung der einzel- 
nen Wörter erfährt nicht nur genügende Berücksichtigung, sondern mehr- 
fach auch eine neue, unsere Kenntnis bereichernde Beleuchtung. Transkription 
und Anorduung sind äußerst praktisch und übersichtlich. Druck und Aus- 
stattung lassen nichts zu wünschen übrig. Vorläufig sind zwei Lieferungen 
im Jahre, die Lieferung zu 6 fr., in Aussicht genommen.] 

v. Wartburg, W., Französisches Etyvmologisches Wörterbuch. Eine Dar- 
stellung (des galloromanischen Sprachschatzes. Lief.5 (* hattuaculum —bicornis), 
S.289—352. Bonn u. Leipzig, K. Schröder, 1924. 3M. — Lief 6 "bid — 
bob), S.353—416. 1924. 3 M. [Auf S. 375 war zu sagen, daß bei Mousket 
viersilbiges bourvarte belegt ist (s. God. VIII, 3S4e und Tobler, WB. $. 930), 
was (die Herkunft von brrofa und nicht von *brrotiin nieht nur wahr- 
scheinlich macht, sondern über jeden Zweifel erhebt. Wenn es eb. heißt 
‘der Übergang vom zweirädrigen zum einrädrigen Karren findet. sprachlich 
seinen Ausdruck in dem Diminutivauffix von Öbronette’, so ist mir das nicht 
verständlich, da ja doch Zrowette ursprünglich ein zweirädriger Karren war 
und das Diminutivsuffix aufweist. 8. 376 wird gesagt: ‘Diez 273 und 
ML. 1116 verbinden hiermit prov. derufant, für das ich aber nirgends Be- 
lege finde’, jedoch findet sich Zarrrefant im Lex. Rom. II, 189 belegt. S. 404 
war ein Hinweis auf aprov. esblausir erwünscht.) 

Annales de la SocietC Jean-Jacques Rousseau. Tome qninzi&me, 1925. 
Genöve, Jullien. 394 S. [Louis J. Courtois, Chronologie eritique de la vie 
et des wuvres de Jcan-Jacıues Rousseau. Eine große und gewichtige Arbeit 
des verdienten Roussean-Forschers, die den ganzen Band füllt. Sie muB 
die Grundlage bilden für jede zu unternehmende ausführliche Darstellung 
von R.s Leben. An die Chronologie aller mit jedesmaliger (uellenangabe 
sowie Anmerkunzen versehenen biographischen Einzelheiten schließen sich 
auf S.241 ff. wertvolle ‘RRemarques eritiques sur la correspondance güncrale 
de Rousseau telle «qu’elle est contenue «dans les Gtlitions Hachette et de 
Streckeisen - Moulton’. ferner eine 910 Nummern umfassende ‘Bibliographie 
des onvrages imprimes et des3 documents mannserits utilisce dans la Chro- 
nologie et Jes Remarques’, sowie ein ‘Index des Ouvrages et Fragments de 
J.-J. Roussean’ nebst einem Namenindex. Auf S.25 Z.3 hätte es sich viel- 
leicht doch empfohlen, zu ‘[@tc] 1736’ ein Frarezeichen in Klammern beizu- 
fügen. 8. 128 nnter ‘Jn. 5’ scheint im Druck etwas ausgefallen zu sein. — 
Bibliograpliie. — Chronique.) 

Tilander. tr. Lexieue dn Roman de Renart. Paris- Göteborg, Cham- 
pion-Wettergren et Kerber, 1924. 163 8. 5 Kr. [Auf die ‘Iemarques sur 
le Roınan de Renart’ «=. Archiv 146, 261 ff.) hat T. schnell den vorliegenden 
Beitrag zum altfranzösischen Lexikon folgen lassen, der die gleichen Vor- 
züge wie die erste Schrift aufweist, und bei der sich nur unangenehm fühl- 
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bar macht, daß Verf. nicht gleichmäßig genau von der einschlägigen gelehrten 
Literatur Kenntnis genommen hat. 8.5 zieht T. «bastist in I, 2339 ff. zu 
abatre, was lautlich und dem Sinne nach kaum angeht: es dürfte die 3 Sg. 
Präs. Ind. von rbastir vorliegen, das Aiol 581 belegt ist. also: ‘er stellt viel 
in seinem Sinne an’, d. h. er überlegt sehr. — Zu ahene a. Espe, Die Inter- 
jektionen im Altfranzösischen, Diss. Königsberg 1908 S. 34. und vgl. Tobler 
im Archiv 87, 277. — Aparrhöus ist XV, 59 kein Part. aktiven Sinnes, da 
ja ein que-Satz folgt, daher der Verweis auf Tobler nicht angebracht; es ist 
einfach, wie so oft, das Reflexivpronomen in den zusammengesetzten Zeilen 
nicht zum Ausdruck gekommen. — Der Sinn ‘accablc’, "opprime’, der für 
aprime gegeben wird, paßt nicht in den Zusammenhang, welcher etwa ‘erst- 
klassig’, ‘raffiniert’ verlangt, verl. prov. aprimat. Die Beispiele, die God. 
unter einem aprimer bringt, gehören unter apr'rndre, nieht, wie er schreibt, 
apreindre. — Ariax ist keine Interjektion, sondern offenbar das prov. aniatz 
‘höret’ (die Rede soll provenzalisch sein). — Die beiden ersten Beispiele, die 
S.11 für anel in einem Sinn ‘parties de la femme’ gegeben sind, beweisen 
nichts; anel heißt hier vermutlich das, was Tobler, Wb. nicht mit ‘orifice du 
rectum’, sondern mit einem gut deutschen Worte glossiert, und so wohl auch 
an den weiter von Til. angeführten Stellen, unter denen nur die Lesart von 
Hs. B zu MR. II, 361 (5.209) wenig klar erscheint. — Zu Bernart 8. jetzt 
auch Tobler, Wb. — Die Fassung des Artikels bien ist keine glückliche, 
was zu begründen hier zu weit führen würde. — Für Auirre le dol (S. 23) 
und andere metnphorische Verwendungen von doirre mache ich Verfasser 
auf meinen Aufsatz ‘Zur französischen Metapher und ihrer Erforschung’ in 
der Germanisch-Itomanischen Monatsschrift Bd. IV‘, 229 11912) aufmerksam; 
ich glaube, daß er «danach seine Anschauung modifizieren wird. — Für die 
unter ceoronr angeführte Richeut-Stelle V. 17 war es anrebracht, auf Ro- 
mania 43,598 zu verweisen. — Daß entreprendre "tadeln’ heißt, wie T. be- 
hauptet, kann man wenigstens auf Grund seiner Beispiele nicht glattweg 
zugeben, denn an den beiden " ersten Stellen heißt es ‘bedrängen’, 
‘überraschen’, ‘in Verlerenheit bringen’, was es auch sonst gewöhnlich be- 
deutet, und an der dritten könnte man es im Sinne von fir. ‘fassen’ nehmen 
(wie mir .Koll. Lommatzseh mitteilt, hat Tobler im Wb. eine besondere 
Rubrik mit fir. ‘fassen’, “Anhalt finden’. also verstehen, daß nichts Greif- 
bares gegen ihn vorliegt: daß in anderen IIss. vr renere steht, ist noch nicht 
beweisend. — Die Möglichkeit, welche T. zuläßt. daß in ewfrowe VIII, 352C 
ein entr'ore für enfr'owre (vgl. enteprendre im Chev. as .n. esp. 2359 Var.) 
vorliege, nähert sich für mich der Wahrscheinlichkeit, und ich glaube sogar, 
daß auch das erfroxwe VIII, 358 H. hierhergehört, indem rntr’ore = rutr'orre 
wäre und wir für oevir eine Bildung orrer vor uns hätten, von der Risop, 
Studien zur Geschichte der franz. Konjugation auf -ir S.19 handelt. — Die 
Konstruierung eines *läsere auf Grund von /iclare erscheint mir nach wie 
vor problematisch, und ich glaube, daß die Basis von /wre in einer anderen 
Richtung gesucht werden muß. — Bei lritier wäre es rut gewesen, zu be- 
merken, daß eine transitive Verwendung erst im ‘Bon Berger’ (2. Hälfte des 
14. Jh.a) begernet. — Zu cheant lerant (S. 108) s. Zs. XVT, 516, zu ferant 
frrant tcb.) Tobler, VB. IT, 2. Aufl. S. 165 Anm. 1. — Zu maugre le nes au 
provoire (S. 109) ist die Anm. zu Il, 3235 meiner Zwei altfrz. Dicht. zu ver- 
gleichen, der ich bei «dieser Gelegenheit noch Aliscans (Hall. Ausg.) 3752, 
1192 anschließen möchte. — N\omint dame begegnet auch noch Ren. XXI, 
141; übricens hat God. V, 520 schon vor Tobler eine Reihe von Beleg- 
stellen geboten. — Jr arras la batarlle a Por VI, 193 ıS. 111) wird passend 
auf eine Linie mit dem im Renart hänfie bereenenden rndre a Forl westellt 
(zu letzterem vırl. Archiv 145, 307), aber dann ist es besser mit ‘die Schlacht 
steht dir nahe bevor’ als mit ‘tu auras. tu verras la bataille’ zu übersetzen. 
— Bei la compersumnie Tassel «S.146) ist T. mein Artikel mit Deutungsversuch 
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im Archiv 91, 241 entgangen; er übersieht auch, ebenso wie ich es seiner- 
zeit getan, daß God. unter compaignie schon alle drei bisher bekannt ge- 
wordenen Stellen aufreführt hat: unter /aissel stehen freilich nur zwei, von 
denen aber T. gutgetan hätte, diejenige aus Beneoit namhaft zu machen. 
— Was Walberg zu sor fonsllier XVII, 980B dem Verfasser mitteilt. ist 
richtig, nur hatte ich schon genau dasselbe im Archiv 146. 265 gesagt.) 

Anglo-Norman Lapidaries by P. Studer and J. Evans. Paris, Champion, 
1924, XX u. 404 8. 

Lorenz, A., Das Verhalten des altfranzösischen männlichen Artikels im 
Nom. Sing. vor Vokal. Jenaer Diss., 1924. S3 8. 

P. Studer and E. G. R. Waters, Historical T'rench Reader. Oxford, 
Clarendon Press, 1924. IX u. 169 S. 

Die Lais der Marie de France, hg. von K. Warnke. Mit verrleichenden 
Anmerkungen von R. Köhler nebst Ergänzungen von J. Bolte und einem 
Anhang ‘Der Lai von Guingamor’, he. von P. Kusel. Dritte verbesserte 
Auflage. Halle, Niemever, 1925. CLXXAIV u. 344 S. [Die nene Auflage 
der sorgsamen Ausgabe weist eine Reihe von Erweiterungen auf. Zunächst 
ist der ‘l.ai de Guinramor’ hinzugekonmen, den man wohl mit einer ge- 
wissen Wahrscheinlichkeit der Marie zuschreiben darf. Die Einleitung ist, 
abgesehen von Bovltes Zusätzen, deshalb viel umfangreicher geworden, weil 
eine Auseinandersetzung mit Ezio Levi und T'onlet notwendig war; dem 
Ergebnis derselben kann man nur zustimmen. Text und Anmerkungen sind 
genau, durchgeprüft worden und haben verschiedentliche Besserung erfah- 
ren. Über sie an einem anderen Orte. Hier nur etwas zum Texte des 'Lai de 
Guingamor', der dureh Kusel bearbeitet worden ist. In \. 3 ist es natür- 
lieber, daß Guingamor Subjekt bleibt, und ich schreibe mit Lommatzsch: le 
seneschal Ma enrontre: überflüssiges / nach anslautendem / steht auch 36° 
(s. Var.). V.252—9 ist die Auffassung von Zi—kt = lie einen — die anderen’ 
(s. Anm.) schon deshalb abzulehnen, weil ja die beiden Sätze nichts Ver- 
schiedenartiges oder Gegensätzliches enthalten: es liegen vielmehr, wie auch 
sonst, zwei parallele unverbundene Relativsätze vor, und man interpungiere 
daher mit P. und I. Die Interpunktion in V.325 ff. setzt voraus, daß perdre 
hier ‘zugrunde richten’ heiße (die Stelle fehlt im Glossar), und so glossiert 
denn auch L., aber kommt sonst prrdre in diesem Sinne mit einem Tier 
als Objekt vor? Ich sche nieht, was hindert, Tespersse eire als Subjekt zu 
desplest zu ziehen. also das Kolon nach desplest zu streichen; Subjekt zu 
eride wäre dann Guinzamor, und perdre erschiene «dann in seiner gewöhn- 
lichen Bedeutung. V.593 schreibt P. nieht come (Druckfehler), sondern r’ome; 
es ist übrirens m. E. nicht nötige, das überlieferte Jome zu ändern (Kolon 
nach ps). V. 484 ist es besser, mit P. und L. ven statt »’en zu achreiben. 
In der Anm. zu 444 hätte es sich empfohlen, auf Chievref. 55, Guig. 805, 
Fresne 269, 291 hinzuweisen. V,594 wird 7 mit ‘hier im Lande’ erklärt, 
aber das erscheint namentlich nach dem voraufgehenden Satze mit «x doch 
recht gezwungen, besser ist «daher mit L. [/] zu schreiben. oder auch bloßes 
‘ zu belassen, aber es = ‚Il zu nehmen, wie letzteres, zlaube ich, auch P. 
getan hat. In der Anm. zu 665 scheint mir das ‘auf dem G. saß’ nicht 
richtig zu sein, denn im Text steht ehrareeor, also das Jagdpferd, auf dem 
(x. gesessen hatte, und von dem er hinnntergefallen war; man hat sich zu 
denken. «daß die Feen ein besonderes Pferd mitzeführt hatten (un cheral 
66H, auf das sie den (i. setzten. Die Zahl der Anmerkungen — es sind 
ihrer 9 — ist denn doch zu gering; der Text bieter noch gar mancherlei, 
das der Erlänterunz oder wenigstens besonderer Erwähnung bednrfte.] 

Hatzfeld. IL. Pie französische Irenaissaneelsrik. Epochen der fran- 
zösischen Literatur, Il. München. Ilncher, 1924. Z66 S. [Diese Darstellung 
einer der interessantesten und wichtigsten Perieden französischer Literatur 
berührt angerelm durch ihre Klarheit und Frische sowie durch die mehrfach 
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hervortretende Selbständigkeit der Prüfung und Anschauung; die einge- 
streuten Gedichtproben sind im ganzen riehtig ausgewählt und tragen wirk- 
sam zur Belebung bei. Den Würdigungen und Urteilen wird in manchen 
Punkten nicht jeder beipflichten, duch treffen sie in der Hauptsache das 
Richtige. Im einzelnen sei folgendes bemerkt: Bei Margarete von Navarra 
mußte ‘Les Prisons’ als die bedeutendste Dichtung der ‘Dernieres Pocsies’ 
besonders namhaft gemacht werden: auch vermißt man eine Erwäbnung der 
sehr bemerkenswerten Epistel (rs monts tres hrultz hanlsent nostre desir, 
die bei Lefrane fehlt, aber vou Margarete herrührt, s. Felix Frank, Dernier 
voyage Jde la reine de Navarre, IN97, 8.52 und vel. Journal des Savants 
1897 3.5567. Die Dichtung der Pleiade ist nicht von den Symbolisten 
neu entdeckt worden (8. 1021, sondern bekanntlich von den Itumantikern 
(Sainte-Beuve,. Die Worte ‘Fast ein Z’art pour Fart mutet ihr Programm 
bisweilen an’ (8. 1O1) gehen entschieden zu weit. Bei Du Bellay - war zu 
sagen, dab er cher ala Ronsard die Ude in seinen ‘Vers Iyriques’ angebaut 
hat, die sich schon in der Ausgabe der ‘Olive’ von 1549 finden; überhaupt 
hätte es sich empfohlen, den angeviner Dichter vor Ronsard zu behandeln. 
Die Leichtflüssigkeit seiner Verse und die ganze Spontaneität seines Dich- 
tens gegenüber Ronsarıl hätte man gerne stärker unterstrichen gesehen. 
Daß man, wie es S. L4k heißt, ‘von inodernen Dichtern Du Bellay gerne 
A. de Musset vergleicht’, wirkt überraschend. Wer hat diesen unglücklichen 
Vergleich angestellt? Mir ist nur bekannt, daß er häufig mit Lamartine 
verglichen wird. Der ungünstigen Beurteilung von Du Bellays Sonett ‘Sou- 
venirs «d’antan’ (S.1-48) kann ich nicht zustimmen, olıne daß ich hier Platz 
habe, die dortige Analyse im einzelnen zu bekämpfen, dagegen hätte ich 
gewünscht, 11. wäre ähnlich scharf mit Runsards @uund eons sere bien 
vieille ins Gericht sezanzen, anstatt hier in «die schier unbegreiflichen Lob- 
sprüche einzustimmen, mit «lenen man «dieses mit Unrecht berühmt gewor- 
dene geschraubte und aufgeblähte Sonett seit Sainte-Beuves Tagen in trali- 
tioneller Weise bedacht hat. Von Remi Belleaus ‘Pierres precieuses’ erhält 
der Leser trotz des s 157 (esagten keine ausreichende Vorstellung; es mußte 
der volle Titel '‘Amours et nouveaux dehanges des pierres pröcieuses’ an- 
gegeben werden. Uber die Ivrischen Stellen bei Du Bartas geht Verfasser 
ın. E. zu leicht hinwez (8. ISO); es hätte wenigstens die Apostrophe an die 
Nacht besondere Erwähnung verdient. — Die Literaturangaben sind mehr- 
fach doch etwas zu dürftig ausrefallen; man vermißt z. B. Brunetitre, Histoire 
de la litt&rature framenise elassique t. I, 1904, die Sonderausgaben der 'De- 
fense’ durch L. Scehe 1905 und von Vauquelins ‘Art poctique’ durch 
G. Pellissier 1835, das Buch von Villey, Les sources italiennes de la Defense 
1908, die Auswahl aus Ronsard von Beeg de Fonquicres: Pocsies choisies 
de P. de Ronsard 1873. das Buch von A. Eckardt, Remy Belleau, sa vie, sa 
bergerie 1917, vgl. Arch. 140, 292, die gute Berliner Dissertation von Ham- 
merschmidt, Amadis Jamyn, sein Leben und seine Werke 1915. — 3.56 
schreibe ‘Iambe’ statt ‘“Jamibe‘, S. 120 ‘1. Lungnon’ statt *M. Longnon’, 
S. 145 ‘denkbar höchste Natürlichkeit’ statt "höchst denkbare N.’, S. 160 
‘Boteauville’ statt "Bonteauville‘.] . 

Saincan, L., La langue «de Rabelais. Tome premier: Civilisation de la 
Renaissauee. XIL 508 8. — Tome deuxieme: Lansue et vocabulaire. 5798. 
Gr -8%, Paris, E. de Boccard, 1922—3. [Das wichtige Werk des verdienst- 
vollen Rabelaisforschers bietet mehr und zugleich weniger, als der Haupt- 
titel besagt, denn der erste Band stellt R. in den Rahmen seiner Zeit und 
untersucht, was er aus dem einlieimischen (rundstock, aus dem Altertum 
und aus den Schriften der Renaissance geschöpft hat, während der zweite 
vornehmlich nur eine Untersuchung über die von R. vebrauchten Wörter 
und Wendungen darstellt, wobei dıe Synrax ganz ausfällt und der Stil nur 
insoweit Berücksichtigung findet, als es sich um Metaphern und Vergleiche 
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sowie Schwüre und Flüche handelt. Als Hauptergebnis darf man bezeichnen, 
daß verschiedene Wörter und Redensarten bei R., die bisher im Dunkeln 
geblieben waren, aufgehellt werden, und daß wir sehen, wie R. erheblich 
stärker, als man annalım, auf Realem fußt. Erstaunlich ist die Belesenheit 
und Orientiertheit des Verfassers auf den allerverschiedensten Gebieten; 
daß auch dies und jenes übersehen ist, anderes irrtümlich behauptet wird, 
oder wenigstens der Nachprüfung bedarf, versteht sich dabei von selbst, 
und nur in diesem Sinne mögen die folgenden Einzelbemerkungen aufgefaßt 
werden. I, 22 und 37 ist der berühmte Elefant vergessen, den der Staufer 
Friedrich 1I. vom Sultan Alkamil zum Geschenk erhalten hatte, 8. Näheres 
über ilın in meiner kleinen Publikation ‘Ein Sirventes von G. Figueira gegen 
Friedrich II. S. 29. zu V.56. — Seite 71 heißt es: espee espaynole (l.Ich. XXI) 
dite aussi Valentienne (l. 1 ch. VID; an letzterer Stelle lautet der Text: son 
espee ne feut Vulentienne (ny son puiynard Sarrayossoys). Dazu möchte ich 
fragen, ob es so sicher ist, daß das span. Valencia gemeint ist und nicht das 
franz. V’alence, vgl. einerseits espee de I ienne bei R. und andererseits espiez 
valentineis im Roland 998. — Daß Jdie Form Akisser aus dem Süden stamme 
(8. 107), ist wenig wahrscheinlich. Das REW. läßt umgekehrt ital. issare von 
hisser kommen. Das D.G. hat als ältesten Beleg das insa bei R., aber das 
beweist nichts. — Zu dem über die Münzen wngelot und salut S. 191 Be- 
merkten stimmt in manchen Punkten nicht das von G. Belz in seiner sorg- 
fältig gearbeiteten Straßburger Dissertation (1914) ‘Die Münzbezeichnungen 
im alten L’rankreich’ S. 65 und 72 Vorgetragene. Es fällt auf, daß Saincan 
weder Hoffmann, Les monnaies royalcs de France, Paris 1878 noeh Engel et 
Serrure, Trait& (de Numismatique du moven äge, Paris 1891—1905 anführt. 
— Die Form redee (S. 199) wird wohl aus dem Provenzalischen stammen, 
wo sie schon im 14. Jh. vorkommt, 8. Levv 8.-W. — Zu dem afrz. Sprich- 
wort Desoinzs fait vierlle roter (8. 352) 8. meine Zwei altfız. Dieht. + S. 137 
zu V.220 mit Literatur. — Für far la fiya (S.355) gibt das Lex. Rom. UI, 322 
schon aus Dandc de Pradas einen Beleg. — Auch im Dentschen sagt man 
‘Jemandem die Würmer aus der Nase ziehen’ (S. 396). — Es ist ein Irrtum, 
daß der Durst Rolands den Chansons de geste unbekannt wäre (S. 425); er 
begegnet schon im Folgque de Candie 009 - 10, 10972, vgl. auch G. Paris, 
Hist. poet. de Charlemagne 8. 273 A.4d. — Zserima begegnet schon im Pro- 
venzalischen des 13. Jh.s, s. Lex. Itom. IIL, 157 (ll, 89). — Übertragenes 
brasser ll, 289), ist schon «dem Altfranzusen «durchaus geläufig, s. z. B 
Montaiglun—Ravnaud, RRecueil IV, 119, Rutebuef ed. Jubinal I, 238; Il, 211; 
1IL, 251. — Die Herleitung von Serpe Dieu! (S. 344) ist schwerlich richtig. 
Davon an anderer Stelle; hier sei nur gesagt, daß, wenn das dem Altfran- 
zösischen unbekannte serpe ‘ou plutöt serp’, wie es heißt, als aus dem Süden 
stammend angesehen wird, dann das Wort im 7. oder 8. Kapitel aufgeführt 
werden mußte. — Pia, das schon altfrz. selır häufig auftritt, ist nicht eine 
Erweiterung von di (= Diew (8. 348), sondern kommt von dira, 8. u.a. 
H. Espe, Die Interjektionen im Altfranz. (Diss. Königsberg 1908) 3. 66 und 68. 
Das mu in ma dıa bei R. ist damit freilich noch nicht erklärt: es scheint eine 
Kontamination von jenem dia mit maidiers, das wohl = s! m’ait Dieus ist 
(vgl. Espe >. 51), vorzuliegen. — I, 40 schreibe Aressner für Aresmer, 
I, 354, Z. 10 schreibe zweimal e/ für et, II, 29 Leochade für Leochad. Im 
Index fehlt die Form catllibistris, die Il, 297 angegeben und sogar als 
Grundlage für eine mir übrigens fragwürdig erscheinende Etymologie ge- 
nommen wird. Unter eramoisı stimmt die Ziffer 243 nicht, und es fehlt die 
wichtige Stelle I, 150.) 

Ilaas, J.. Kurzeefaßte neufranzösische Syntax. Verkürzte Bearbeitung 
der Neufranzösischen Syntax. Sammlung kurzer Lehrbücher der Romanischen 
Sprachen und Literaturen IV. Halle, Niemever, 1924. XII u. 111 S. 3,50M. 

Hatzfelld, U., Uber Bedeutungsverschiebung durch Formähnlichkeit im 
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Neufranzösischen. Eine semasiologisch-lexikographische Studie. München, 
Hueber, 1924. 130 Seiten. 2,0. M. 

Klinghardt, H., Sprechmelordie und Sprechtakt. Zweiter Abdruck. 
Marburg, Elwert, 1925. 51 8. [Abdruck aus den “Neueren Sprachen’ 
Bd. XXXI (1923 )]., 

Breuer, H., Über Enutstehune und Onellen der Novellen Alfred de 
Mussets. S.-A. aus der Zeitschrift für französischen und englischen Unter- 
richt Bd. 23 S. 9---21 und 115—127. 

Schäfer, Bertha, Der Provinziale in der französischen Komödie des 
19. Jahrhunderts. Gießener Beiträge zur Romanischen Philologie ed. D. Behrens 
Nr. XIV. Gießen 1924. 1128. 3,75M. Is. oben S. 283], 

Krautwurst, Anna, Die französische Literatur in Deppings Korrespondenz- 
nachrichten des Morgenblatts für zebildete Stände II (1330 —1850). Gießener 
Beiträge zur Romanischen Philologie ed. D. Belirens Nr. XV. Gießen 1924, 
1288. 450 M. 

Sakmann,P., Voltaire, Ma philosophie. München, Ilueber, 1924. 1358. 
Romanische Bücherei \r. 3. 

Kiepert, A., Camille Lemonnier und seine Iomane. (sreifswalder Diss. 
1924. 758. 

Schmidt, Otto, Methodik des französischen Unterrichts für die Praxis 
dargestellt. Berlin. und Bonn, Dümniler. 1924. 928. Geb. 3 M. 

Velhazren & Klasings Sammlung französischer und englischer Schulausgaben: 
Poctes francais Band 1: Th. Eunxwer, Auslese französischer Gedichte. 

1924. 128 S. Dazu zwei Sonderhefte: 1. Einleitung — Anmerkungen — Über- 
setzungen (64 3.) 2. Wörterbuch (39 S.). [Die beliebte Sammlung erscheint 
hier in gekürzter Gestalt. aber mit noch stärkerer Berücksichtigung der 
modernen und modernsten Dichter. Inwieweit letzteres für den Schüler 
vorteilhaft ist, darf wohl ala zweifelhaft gelten, entspricht jedoch ganz dem 
Zuge der Zeit. Über die Auswahl im einzelnen kann man hier und da 
anderer Meinung sein. so bei Andre Chenier, V. Huzo, Lamartine. Ronsards 
Sonett Yuand vmus seres bien rieille scheint man als unvermeidlich hinnehmen 
zu müssen (3. oben 8. 317). Die.biographischen Notizen und die Anmer- 
kungen sind sehr getdiegen und sorgfältir. Für das kühne Bild bei Leconte 
de Lisle 3. 67 V. 32 war eine Erklärung am Plätze Zu A. de Vignvs 
stimmungsvollen Getlichte ‘Le cor', das auch hier nicht fehlt, sei bemerkt, 
daß die Darstellung der Handlung sachlich verunglückt und geographisch ganz 
verworren ist: ich werde das demnächst in einer kleinen Abhandlung zeigen.) 

Französ. und enzrl. Schulbibliothek, hg. von Kug. Pariselle und H. Gade: 
Reihe A, Bd. 218. L. Madelin, La fin de l’ancien rögime (La Revolution 

1789 —1791), hg. von Weber. Leipzig, Renrer. 125. IV, 110 8. 
Reihe B, Bd. 37. Julius Schmidt, Moderne Französische Lyrik (Aus- 

wahl). Leipzig, Renger, 1925. N, 116 8. 
Englische und französische Schriftsteller der Neuzeit: 
Bd. 34. Pr. Merimdce, Colomba, avec une introduction et des notes pP. p. 

Adalbertlilämelet Angelallänel. Berlin, Flemming & Wiakott, 1924, 1158. 
Diesterwegs Neusprachliche L.esehefte: 
Nr. 14. Lafontaine, Fablea.. Nr. 15. Mme de Stacl, Des muurs et du 

caractöre des Allemands. Nr. 21. Napolcon Bonaparte, Proclamations 1179879). 
Nr. 22. Napolcon, Lettres. Nr. 23. Devinettes. Nr. 24. J.-J. Rousseau, 
Mon Enfance. Nr. 25. V. Hugo, Cosette. Nr. 31. La jeune France Ivrique. 
Nr. 32. Conteurs nouveaux. Nr. 33. 11. Taine, Les Origines de la France 
contemporaine. Alle Ilefte erschienen 1Y24, (die meisten zu V,15 M. 

Provenzalisch. 

Schultz-(ora, ©., Altprovenzalisches Elementarbuch. Vierte vermelırte 
Auflage. Heidelberg, Carl Winters Uuivers.-Buchhandlung, 1924. X u.216 8. 
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Crescini, V., Della canzone di Bernart de Ventadorn. Quan l’erba fresca e'ie 
fuoilla par. S.-A. aus den Atti del Reale Istituto Veneto di scienze, lettere 
ed arti, Anno acad. 1923 —24, tomo 83, parte seconda S. 433—453. [Cr. ver- 
teidigt hier seine Strophenfolge gegenüber derjenigen von Appel; ich kann hier 
auf diesen P’unkt nicht eingehen und muß mich auf ein paar Worte zum 2. Ab- 
schnitt des Artikels beschränken, der sich mit einigen Textstellen beschäftigt. 
Was zu V. 12 gesagt wird, habe ich schon in Zs. 42, 361 gesagt; das betref- 
fende Heft war vermutlich Cr. nicht zeitig genug zu Gesicht gekommen. Ür.s 
Auffassung von V. 23—4 ist doch nichts anderes als die Interpretationsmög- 
lichkeit, die Appel in seiner Anm. dazu offen läßt. Auch die Betrachtungen 
über den Hiat bei Bernart, die Cr. in der Anm. zu V. 40 anstellt, bringen 
nichts Neues (vgl. übrigens meine Bemerkungen im Archiv 136, 325); das 
Ergebnis dieser langen Anmerkung ist, daß Cr. sich Appel anschließt.) 

Creseini, V., Le caricature trobadoriche di Pietro d’Alvernia (prima 
nota ‘il vechietto lombardo’), Venezia, 1924. S8.-A. aus dem oben angeführten 
Band der Atti... 8. 51— 195 [Zurückweisung der merkwürdigen Idee von 
P. Rajna (Romania 49, TT—YT, daB das berühmte (osseren in der Satire 
des Peire d’Alvernhe nichts anderes als ein ital. cosieino wäre.] 

Studer, P., The franco-provencal dialeets of Upper Valais (Switzerland) 
with texts. S.-A. aus Philulugica vol. II, 1924. 43 8. 

Italienisch. 

Studi danteschi dir. daM. Barbi. Volume nono, 1924 |M. Barbi, La tenzone 
di Dante con Forese. — EL. Pistelli, La 'presunzione’ «li san pietro in recenti 
traduzioni della Monarelhia. — M. Barbi, G. A. Venturi, Chiose e note varie. — 
Rassegna bibliografica: L.a divina Commedia commentata da V. Rossi. Vol.1, 
’Inferno (N. Zingarelli.. — 1. Bertalot, Zum Text von Dautes Brief an Jie 
italienischen Kardinäle (E. Pistelln. — Notizie]. 

Bezzula, N., Abbozzo «di una storia dei gallieismi italiani nei primi 
secoli (750— 1300). Saggio storico-linguistico. Zurigo, Seldwyla, 1924. 2818. 

Vossler, K., Die neuesten Rtichtungen der italienischen Literatur. Mar- 
burg, Elwert, 1925. 55 8. Die Neueren Sprachen, 2. Beiheft. |Eine höchst 
willkommene Schrift des ausgezeichneten Kenners der italienischen Literatur, 
die sich an seine ‘Italienische Literatur der Gegenwart von der Romantik 
zum Futurismus’ anschließt, und in der er uns mit feinsinniger Kritik sowie 
in schöner Form über die neuesten Strömungen in der italienischen Literatur 
orientiert. Nach sehr richtiger Kennzeichnung «des Futurismus als ‘letzte 
roheste und gewaltsamste Plhiase der Romantik’ wird über Borgese, Guzzano, 
Crivelli, Pirandello, Panzini gesprochen, die wieder an das leimatliche und 
die alten Uberlieferungen anknüpfen und somit bessere Aussichten für die 
kommende Literatur zu eröffnen scheinen. Die ‘bibliographischen Winke’ 
(S. 32— 5) sind sehr dankenswert.] 

Bertoldi. V., Vocabolari e Atlanti dialettali. A proposito del progetto 
del!’ Atlante linguistico italiano. S8.-A. aus der Rivista della Societä friulana 
‘G.I.Ascoli‘. Udine 1924 215. [In der Hauptsache näherer Bericht über 
den von der genannten Gesellschaft gefaßten Plan eines linguistischen At- 
lasses für ganz Italien, zu dem sie, wie es scheint, durch den von Jaberg 
und Jud unternommenen ‘.\tlante linzuistico etnorrafico svizzero-italiano’ 
angespornt worden ist. ‚Jeder Romanist wird dem Erscheinen eines solchen 
Werkes mit dem größten Interesse entregensehen, nur sei es erlaubt, bei 
dieser (selegenheit den Wunsch auszusprechen, die Italiener möchten nicht 
vergessen, daß sie noch kein historisches Wörterbuch ihrer Sprache besitzen.] 

Spanisch. 

revista de filologiaespaüola. Direetor: Ramon Mencndez Pidal. XI. cuad.1°, 
IEnero-Marzu 1921 W. Meyer-Lübke, La sunorizaciön de las sordas inter- 
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vocälicas latinas en espanol. — B. Sänchez Alonso, Los satiricos latinos y 
la sätira de QWuevedo. — Miscelänea: B. Buceta, La admiraciön de Graciän 
por el infante D. Juan Manuel. — J. Leite de Vascuncellos, ‘Vino judiego’. — 
L. Spitzer, Port. chosrar, chuscar "eliqnoter'. — L. Spitzer, Santand, asubiar; 
esp. sobaco; esp. sobun. — Nutas biblivgräficas. — Biblivgrafia]. 

Iberica, Zeitschrift für apanische und portugiesische Auslandskunde, Fort- 
setzung der Zeitschrift ‘Spanien, hg. von B. Schädel. Bd.1, Heft 2/3, 1924 
(Begrüßung des erwählten Präsidenten von Mexiko in Hamburg. — F. de 
Figueiredo, Jose Enrique Rod6 (1512-1917). — A. Sergio, Abriß der 
portugiesischen Geschichte II. — B. Schädel, Auslandskunde und Presse. — 
F. H. Kluge, Die argentinische (sefrierfleischindustrie der Gegenwart — 
Wirtschaftsleben. — Kulturleben. — Deutsch-iberische Beziehungen. — Chronik 
des Instituts. — Schriftenschau. — Auslandskundliche Lehrprogramme. — 
Wegweiser für Interessenten]. Heft 4, 1924 [J. Fr. Rodriguez, Spaniens 
Lebenskraft. — E. Schaefer, Spaniens Freiheitskampf und Revolution. — 
A. Sergio, Abriß der portugiesischen Geschichte IH. — F. de Figueiredo, 
Jose Enrique Rodö (1872— 1917) (Vortsetzung). — Wirtschaftsieben. — Kultur- 
leben. — Deutsch-iberische Beziehungen. — Schriftenschau]. Bd. II, Heft 1, 
1924 (A. Voigt, Die Banane. — A. Sergio, Abriß der portugiesischen Ge- 
schichte IV. — FF. de Firrueiredo, Jose Enrique Kodo (1872— 1917) (Schluß). — 
Wirtschaftsleben. — Kulturleben. — Deutsch-iberische Beziehungen. — Chronik 
des Instituts. — Schriftenschau. — Das Neueste. — An unsere Leser. — 
Dazu Beiblatt Nr. 1: Der deutsche Kaufmann und das iberische Ausland, 
und Beiblatt Nr. 3: Spanische Philologie und spanischer Unterricht]. 

Hendrix, W. S., Sume native comic types in tlie early Spanislı Drama. 
The Ohio State University bulletin, September 1, 1924: Contributions to 
languages and literatures Nr. 1. 113 8. 

Hämel, A., Ganz und Wesen der spanischen Literatur. S.-A. aus Germ.- 
Rom. Monatsschrift 1924, S. 364-375. 

Schillings, J., Spanische Grammatik mit Berücksichtigung des gesell- 
schaftlichen und geschäftlichen Verkehrs, neu bearbeitet von U. Ammann. 
Leipzig, tiloeckuner, 1925. 23. und 24. Auflage. 310 S. 6M. 

Teubners spanische und hispano-amerikanische Textausgaben für Univer- 
sitäten und höhere Lelranstalten, hg. von F. Krüger: 

Heft 1: Cavetano Rodriguez Belträn. Auswahl aus ‘Cuentos costehos’, 
hg. von M.L. Wagner. 1923. 328. 0,60 M. — lleft2: Cervantes, Rinconete 

Cortadillo, hg. von M.L. Wagner. 1923. 32 3. 0,60 M. — Heft 3: Jose 
.de Pereda. Auswahl aus ‘lipos y paisajes’, hg. von B. Wiese. 1924. 54 S, 

0,80 M. — Heft 4: Piginas escojidas de Fernän Cnballero, hıg. von B. Mar- 
wedel. 1924. 40 S. 0,80 M. — Ileftö5: Armando Palacio Valdes. Auswalıl 
aus ‘Jose’, hg. von Sophie Barrelet. 1924. 355. O0 M, 

[Es fehlt der Raum zu einer Außerung über jedes einzelne der obigen 
mit Einleitungen und Anmerkungen ausgestatteten Hefte. Zusamınenfassend 
Bei beinerkt, daß sie alle sorgfältig gearbeitet sind und geschickte Stoffauswahl 
zeigen, so (daß sie ihren Zweck — sie sind teils für Anfänger, teils für Vor- 
geschrittene bestimmt — gewiß erfüllen werden.) 

Frevtags Sammlung fremdspraehl. Schriftwerke. Spanisch,hg. von A.Hämel: 
Nr. 4: D. Pedro de Alarcön, El eapitän Veneno, he. von A. Fernbach. 

Leipzig 1923. 105 5. [Gute, mit reichlichen Anmerkungen versehene Aus- 
gabe von Alareon’s hübscher Novelle, die ja schon E. Vogel in seiner ‘Ein- 
führung in das Spanische für Lateinkundige' als Unterlage benutzt hat. Es 
scheint übrigens, daß verschiedene Rezensionen von dieser Novelle existieren, 
denn beiVogel sind die Einteilungen und Kapitelüberschriften andere: auch findet 
man dort am Anfanze zwei Abschnitte vor, «lie hei Fernbach nicht stehen.] 

Edieiön Mwerlins ‘Colececiön de autores vastellanos bajo la direcciön del 
Dr. M.L. Wagner: 

Archiv f. n. Sprachen. IHR. 21 
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Tomo 1/2: Jose M. de Pereda, Escenas montanesas. Berlin 1924. 219 S. 
Tomo 3: Ruben Dario, Azul... (Erzählungen und Gedichte). Berlin 1924. 

132 S. [Nach S. 80 sind 4 Seiten im Druck ausgefallen.] 
Tomo 6: R. Cansinos-Assens, El Llanto irisado (Cuentos). Berlin 1924. 159 S. 

Portugiesisch. 
Wagner, M.L., Os judeus hispano-portuguesos e a sua lingua no Oriente, 

na Holanda e ua Alemannia. Coimbra, Imprensa da Universidade, 1924. 188. 

Rätoromanisch. 

Jud, J., Aus dem rätischen Idiotikon. S.-A. aus dem ‘Bündner Monats- 
blatt’, 1924, S. 205—226. [Bekanntlich steht das von R. von Planta und 
Melchers unternommene, jetzt der Leitung von Pult anvertraute ‘ltätische 
ldiotikon’ vor dem Erscheinen. Im Hinblick darauf erörtert und beleuchtet 
J.Jud in diesem Aufsatz, der ursprünglich ein Vortrag war, mit der ihm 
besonders eigenen Gabe klarer und anschaulicher Darstellung folgende zwei 
Punkte in höchst interessauter Weise an verschiedenen charakteristischen 
Beispielen: 1. \Vas darf das lebende Itomanisch an wirksamer Förderung 
und Erhaltung von dem rätischen Idiotikon erwarten? 2. \Welche neuen 
geschichtlichen Erkenntnisse werden wir aus Jdem Thesaurus linguae 
Raetorum schöpfen können ?]. 

Gamillscheg, E., Die romanischen Ortsnamen des Unter-Vinschgaus. 
Aus: Festschrift zum 19. Philologentag, Berlin 1924. 28 8. [Sorgsame und 
wichtige Untersuchung der romanischen Ortsnamen des Vinschgaus und be- 
sonders des Unter-Vinschgaus, die für die Ladiner Frage zu dem Ergebnis 
führt, daß der Vinschgau mit dem Westen wie mit dem Osten enge sprach- 
liche Beziehungen lat, so daß ‘vieles für alte tiefgehende Zusammenhänge 
zwischen den einzelnen latdinischen Gruppen spricht, dagegen nichts Entschei- 
dendes für das Bestelien einer alten Sprachgrenze zwischen dem Westladi- 
nischen und dem Zentralladinischen’.] 

Rumänisch. 

Grai si suflet. levista, Institulului de filologie si folkore, p. de Ovid 
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